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    PHYLLIS HALLDORSON
    
	Küss sie doch endlich, Daddy!
 
    Was verbirgt seine schöne Haushälterin Tamara? Hat ihr rätselhaftes
Verhalten etwas mit seiner Adoptivtochter Francie zu tun?
Der verwitwete Kieferchirurg Clay Rutledge weiß keine Antwort.
Sicher ist nur, dass er sich zu der sexy Lehrerin hingezogen fühlt.
Als beide sich näherkommen, scheint alles perfekt, aber dann
geschieht etwas völlig Unerwartetes …
    
    KATHERINE GARBERA
    
	Der Kuss des Millionärs
 
    „Jetzt gehörst du mir!“ Millionär Jeremy Harper kann es kaum
erwarten, dass die reizvolle Isabella ihr Versprechen erfüllt. Um
ihre Schulden zurückzuzahlen, hat sie eingewilligt, für sechs
Monate seine Geliebte zu sein! Doch aus einer anfänglich heißen
Affäre wird schon bald mehr für Jeremy. Kann er Isabella mit
einem Vertrag endgültig an sich binden?
     
    BRONWYN JAMESON
     
	Der Feind, der mich verführte
 
    Sie hat Dad betrogen! Tristan Thorpe ist überzeugt, dass Vanessa,
die zweite und jüngere Frau seines verstorbenen Vaters, fremdgegangen
ist. Mit allen Mitteln versucht er deshalb, ihr das Erbe
streitig zu machen. Dumm nur, dass die wunderschöne Blondine
ungeahnte Gefühle in ihm wachruft. Aber mich wird sie nicht um
den Finger wickeln! schwört sich Tristan.
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Küss sie doch endlich, Daddy!

1. KAPITEL

    Tamara Houston ging auf ihren neun Zentimeter hohen Absätzen, mit denen sie es immerhin auf eine Größe von eins sechzig brachte, geräuschvoll den Korridor entlang. Vor einer Tür mit der Aufschrift „Paul Wallace, Privatdetektiv“ blieb sie stehen.

    Noch einmal atmete Tamara tief durch. Sie hatte lange und ernsthaft über ihre Entscheidung nachgedacht. Jetzt aber waren die Würfel gefallen, es gab kein Zurück mehr.

    Entschlossen drehte sie den Türknopf und trat in ein kleines Empfangszimmer, das zwar sauber und ordentlich wirkte, aber alles andere als luxuriös war. Den größten Raum nahm ein alter Schreibtisch ein, an dem eine Frau mittleren Alters hinter einem Computer saß. Sie sah auf und rückte ihre Brille zurecht. „Ja? Was kann ich für Sie tun?“

    Tamara trat einen Schritt näher. „Mein Name ist Houston. Ich habe um zehn Uhr einen Termin bei Mr Wallace.“

    Die Frau wies auf eine Tür. „Sie werden erwartet.“ Damit wandte sie sich wieder ihrem Bildschirm zu.

    Tamara verzog das Gesicht. Vielleicht hätte sie sich näher informieren sollen, bevor sie sich für dieses Detektivbüro entschied. Doch Privatermittler waren teuer, und sie war froh, dass sie sich überhaupt einen leisten konnte.

    Sie klopfte leicht an die Tür und öffnete sie dann. Der Mann hinter dem Schreibtisch stand auf und schüttelte ihr lächelnd die Hand. „Paul Wallace“, stellte er sich vor. „Sie sind Miss Houston?“

    Nachdem Tamara genickt hatte, kam er sofort zur Sache. „Am besten erzählen Sie mir erst einmal, was ich für Sie tun kann.“

    Sie fand, er machte einen recht vertrauenerweckenden Eindruck, und auch seine Stimme klang angenehm. Paul Wallace war um die Fünfzig, untersetzt, und sein Haar lichtete sich bereits deutlich. Mit Magnum oder den anderen Traumdetektiven aus den Fernsehserien hatte er nichts gemeinsam, aber Tamara hatte das Gefühl, als könnte sie ihm ihr Herz ausschütten.

    Entschlossen straffte sie die Schultern. „Sie sollen mein Kind finden. Ich habe es vor sieben Jahren zur Adoption freigegeben.“

    Der Detektiv schien außerordentlich verblüfft. „Damals können Sie nicht älter als elf oder zwölf Jahre gewesen sein.“

    „Ich war siebzehn“, klärte Tamara ihn auf. „Jetzt bin ich vierundzwanzig.“

    „Sie sehen sehr jung aus“, meinte er. „Aber davon abgesehen: Ich stelle diese Art von Untersuchungen ohnehin nicht an.“ Seine Stimme hatte ihre Wärme verloren und klang jetzt kühl und distanziert. „Ich kann Ihnen jedoch gern einen Kollegen empfehlen, wenn Sie das wünschen.“

    „Sie scheinen mich nicht zu verstehen …“

    „Nein“, erwiderte er. „Und genau das ist auch der Grund, warum ich solche Aufträge nicht übernehme. Meine Frau und ich haben selbst ein Kind adoptiert, und die Vorstellung, dass plötzlich seine leibliche Mutter auftaucht und es zurückhaben will, finde ich absolut unerträglich.“

    „Ich will meine Tochter ja gar nicht zurückholen! Ich möchte sie einfach nur sehen, damit ich weiß, ob es ihr gut geht und sie geliebt wird.“

    Paul Wallace schüttelte den Kopf. „Sie sind jetzt vielleicht davon überzeugt, dass es Ihnen um nichts anderes geht. Doch sobald Sie Ihr Kind gefunden haben …“ Er sah Tamara an. „Ein Mädchen, sagen Sie?“

    Tamara nickte. „Ja. Sie ist jetzt sieben Jahre alt, und ich habe sie noch nie gesehen, nie in den Armen gehalten …“ Sie unterbracht sich, um nicht plötzlich aufzuschluchzen.

    Wallace schüttelte den Kopf. „Sparen Sie sich Ihre Tränen. Damit machen Sie keinen Eindruck auf mich. Ich werde Ihnen ganz sicher nicht dabei helfen, das Leben einer Familie zu ruinieren, nur weil Sie nach all diesen Jahren auf einmal beschlossen haben, dass Sie Ihr Kind vielleicht doch lieber haben wollen.“

    „Aber das ist nicht wahr!“, stieß Tamara hervor. „Ich habe meine Tochter doch nicht freiwillig zur Adoption gegeben. Ich wurde dazu gezwungen!“

    Paul Wallace betrachtete sie aus schmalen Augen. „Erzählen Sie mir nichts. Man kann keine Frau dazu zwingen, ihr Kind wegzugeben.“

    „Vielleicht hätte das damals jemand meinen Eltern sagen sollen“, erwiderte Tamara bitter. Sie wusste ja, dass er im Grunde recht hatte. Wenn sie nach all dieser Zeit bei ihrer Tochter und deren Adoptiveltern auftauchte, konnte das nur Unheil anrichten. Trotzdem musste Tamara wissen, wo ihr Mädchen war. „Bitte, Mr Wallace, wollen Sie mir wenigstens zuhören? Wenn Sie meinen Fall danach immer noch nicht übernehmen wollen, dann können Sie mir einen Kollegen empfehlen.“

    Er seufzte, aber sein Gesichtsausdruck milderte sich. „Also gut. Ich werde Ihnen zuhören, aber ich sage Ihnen gleich, dass meine Einstellung sich dadurch nicht ändern wird.“ Er lehnte sich zurück. „Fangen Sie an.“

    Tamara beugte sich vor. Sie musste ihn einfach überzeugen. „Ich fürchte, ich muss sehr weit zurückgreifen. Als ich geboren wurde, war meine Mutter einundvierzig, mein Vater sechsundvierzig Jahre alt. Sie waren seit zehn Jahren verheiratet, beide berufstätig und in unserer kleinen Stadt gesellschaftlich stark engagiert. Die Schwangerschaft nahmen sie mit ziemlich gemischten Gefühlen zur Kenntnis.“

    Paul Wallace lachte. „Das kann ich mir vorstellen. Es muss ein ziemlich großer Schock gewesen sein.“

    Tamara lächelte nicht. „Ja. Mein Vater war Präsident einer Bank, und meine Mutter arbeitete als Sekretärin in der Kirche. Beide waren nicht auf Kinder eingestellt. Sie waren sehr moralisch und streng, und ihr guter Ruf galt ihnen alles. Deshalb waren sie auch so unerbittlich, als ich …“ Tamara versagte die Stimme, weil sie den Tränen nahe war.

    Der Detektiv kam ihr zur Hilfe. „Als Sie schwanger wurden?“

    Tamara räusperte sich. „Ja. Sie waren nur wütend und prophezeiten mir, dass ich für meine ‚Sünde‘ in der Hölle enden würde.“ Sie senkte den Blick. „Allerdings wusste ich da noch nicht, dass ich nicht erst sterben musste, um die Hölle zu erleben.“

    „Über Empfängnisverhütung haben Sie mit Ihren Eltern vermutlich nie gesprochen?“

    Tamara schüttelte heftig den Kopf. „Das Wort Sex wurde in unserem Haus nicht ausgesprochen. Alles, was ich wusste, hatte ich von meinen Freundinnen erfahren. Doch es hätte mir auch nicht viel genützt, wenn ich Bescheid gewusst hätte …“ Sie konnte nicht weitersprechen, und Tränen brannten in ihren Augen.

    „Lassen Sie sich Zeit“, sagte Paul Wallace sanft.

    Tamara atmete tief durch. „Es passierte nach dem Schulball. Ich durfte nur selten ausgehen, aber der Ball war etwas Besonderes, und mein Partner war der Kapitän der Fußballmannschaft. Nach dem Tanzen fuhr er mit mir auf eine Waldlichtung, wo sich die Jugendlichen üblicherweise trafen. Ich war dort noch nie gewesen und wollte nicht bleiben, weil meine Eltern es auch nie erlaubt hätten. Doch der Junge lachte mich nur aus und fing an, mich überall anzufassen. Ich wehrte mich natürlich, aber er wurde immer zudringlicher, und schließlich …“ Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten und schlug weinend die Hände vors Gesicht.

    Paul Wallace schob ihr ein Päckchen Taschentücher hin, stand dann auf und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Weinen Sie sich aus, Kind. Ich warte draußen. Wenn Sie sich beruhigt haben, rufen Sie mich einfach.“

    Tamara weinte hemmungslos. Sie hatte noch mit niemandem über dieses traumatische Erlebnis gesprochen. Jetzt auf einmal brach der Damm. Sie weinte über die Schmerzen, die sie damals erlitten hatte, um ihre geraubte Unschuld, um das Kind, das man ihr weggenommen hatte, über die Kälte ihrer Eltern.

    Sie weinte lange, aber danach fühlte sie sich wie befreit. Sie ging in den Waschraum und wusch sich das Gesicht, dann kehrte sie mit dem Detektiv in sein Büro zurück.

    Paul Wallace sah sie mitfühlend an. „Der Kerl hat Sie vergewaltigt“, stellte er fest.

    „Ja. Doch Vergewaltigungen hatten in der Vorstellung meiner Eltern keinen Platz. Wenn ein Mann einer Frau, mit der er ausgeht, Gewalt antut, dann muss sie ihn sozusagen dazu eingeladen haben. Das war ihre Philosophie. Dass ich erst sechzehn Jahre alt war, machte für sie keinen Unterschied. Nette Mädchen wurden nicht schwanger. Ich hatte also eine doppelte Sünde begangen.“

    Paul war fassungslos. „Wie können Eltern, die doch selbst einmal jung waren, ihrer eigenen Tochter gegenüber so gefühllos sein?“

    Tamara massierte sich die schmerzenden Schultermuskeln und lehnte sich dann zurück. „Wie alt ist Ihr Sohn?“

    „Zwölf Jahre“, erwiderte Paul Wallace. „Ich hoffe nur, dass unser Verhältnis so vertrauensvoll bleibt, wie es jetzt ist, und ich nicht auch einmal so wenig Verständnis aufbringe.“

    Tamara lächelte. „Bestimmt nicht. Ich wollte, mein Vater wäre nur ein bisschen mehr so wie Sie gewesen. Leider war er genauso hart und eng in seinem Denken wie meine Mutter. Über die Familie durfte keine Schande kommen, das war alles, worum es ihm ging. Niemand durfte erfahren, was mir zugestoßen war. Eine Abtreibung kam natürlich nicht infrage, weil meine Eltern sehr religiös waren. Also wurde ich weggeschickt. Das Baby wurde zur Adoption freigegeben.“

    „Und Sie haben das mitgemacht?“

    „Ich hatte keine Wahl. Es brach mir das Herz, aber wie hätte ich allein für mein Kind sorgen sollen? Ich wurde in ein Heim für minderjährige Schwangere gebracht. Alle Mädchen dort gaben ihre Kinder weg.“ Tamaras Stimme wurde brüchig, und sie holte tief Luft. „Meine Tochter wurde am 30. August geboren. Ich habe sie nur flüchtig gesehen, als sie aus dem Entbindungssaal gebracht wurde. Eine Woche später kehrte ich nach Hause zurück.“

    „Und Ihre Eltern?“, wollte Paul Wallace wissen. „Wie war ihr Verhältnis zu Ihnen?“

    „Wir waren wie Fremde, höflich zueinander, aber mehr nicht. Nach der Schule ging ich auf die Universität, und seit zwei Jahren unterrichte ich hier in der Grundschule. Zu meinen Eltern habe ich praktisch keinen Kontakt mehr.“

    Paul Wallace klopfte mit dem Bleistift auf seinen Schreibtisch. „Es ist wirklich traurig, dass ein einziger Augenblick das Leben von drei Menschen so drastisch verändern kann.“

    Tamara gab ihm recht. „Ja, es ist traurig. Sehen Sie, das wollte ich Ihnen ja begreiflich machen. Mein Leben wurde von heute auf morgen völlig auf den Kopf gestellt. Diese Erfahrung wünsche ich niemandem, und ganz bestimmt nicht meiner eigenen Tochter. Doch ich fühle mich verantwortlich für sie. Ich habe sie empfangen und geboren und dann an wildfremde Menschen weggegeben. Können Sie das denn nicht verstehen?“

    Ihr Gegenüber wollte etwas sagen, aber sie hob abwehrend die Hand. „Nein, lassen Sie mich bitte ausreden. Ich habe so schreckliche Angst, dass sie von ihren Adoptiveltern vielleicht nicht gut behandelt wird …“

    „Tamara“, warf Paul Wallace ein, „das ist äußerst unwahrscheinlich. Das Jugendamt …“

    „Wenn die Adoption einmal abgeschlossen ist, kümmert sich kein Mensch mehr darum, was aus den Kindern wird! Ganz bestimmt nicht das Jugendamt“, erwiderte sie heftig. „Ich weiß, dass das ein schwieriges Thema für Sie ist, und ich bin auch davon überzeugt, dass Sie und Ihre Frau gute Eltern sind. Aber ich muss einfach wissen, ob es meinem Kind gut geht. Sonst kann ich nie meinen Frieden damit schließen, dass ich es weggegeben habe.“

    „Ich verstehe Ihre Gefühle ja“, meinte ihr Gegenüber. „Doch wenn Sie Ihre Tochter gefunden haben, was ist dann?“

    „Ich schwöre Ihnen, dass ich nichts unternehmen werde, wenn sie glücklich ist. Ich werde eine Möglichkeit finden, sie zu sehen, ohne dass sie oder ihre Eltern etwas davon erfahren. Ich bin Lehrerin und arbeite täglich mit Kindern ihres Alters. Ich kann beurteilen, ob es einem Kind gut geht. Wenn alles in Ordnung ist, fahre ich wieder nach Hause.“

    Paul Wallace legte seinen Bleistift hin. „Das sagen Sie jetzt. Wie kann ich sicher sein, dass Sie Ihr Wort auch tatsächlich halten?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Sie müssen mir nur vertrauen.“ Sie hob die Hände. „Bitte, helfen Sie mir. Sie können meine Tochter finden, das weiß ich.“ Ihre Stimme brach, als Tamara erneut von ihren Gefühlen überwältigt wurde.

    Er schwieg lange. „Gut“, sagte er endlich. „Ich mache eine Ausnahme für Sie. Doch ich warne Sie: Wenn Sie irgendetwas tun, um den Familienfrieden zu stören, werde ich …“

    Wie er seinen Satz beendete, hörte sie nicht mehr, so sehr wurde sie von Schluchzen geschüttelt. Zum zweiten Mal in nur einer Stunde brach sie weinend zusammen.

    Eine Woche verstrich. Endlich, am achten Tag, rief Paul Wallace an. „Ich habe gute Nachrichten“, berichtete er mit unverkennbarem Stolz. „Ich habe das Kind gefunden.“ Mehr wollte er am Telefon nicht sagen. „Kommen Sie um vierzehn Uhr zu mir, dann erzähle ich Ihnen alles.“

    Tamara stand eine halbe Stunde zu früh vor seiner Tür und musste warten, bis der Privatdetektiv mit seiner Sekretärin vom Essen zurückkam. In seinem Büro schlug er einen Ordner auf.

    „Ihr Baby wurde von Clayton und Alicia Rutledge in San Antonio, Texas, adoptiert“, begann er. „Der Mann ist Kieferchirurg, die Frau Architektin. Sie leben in einem sehr schönen alten Teil der Stadt.“

    „Geht es meiner Tochter gut?“, wollte Tamara aufgeregt wissen. „Wie heißt sie? Haben Sie sie selbst gesehen?“

    Paul hob abwehrend die Hände. „Langsam! Lassen Sie mich doch zu Wort kommen. Ihr Mädchen heißt Mary Frances und ist, soweit ich das herausfinden konnte, völlig gesund. Da Sie mir gesagt haben, dass Ihre Finanzen begrenzt sind, habe ich mich auf Berichte verlassen. Wenn Sie wollen, dass ich selbst nach Texas fahre und mich persönlich überzeuge, wird das sehr viel teurer.“

    Tamara zitterte am ganzen Körper vor Erregung. „Vielen Dank, aber das ist nicht nötig.“ Ihre Stimme vibrierte vor Glück. „Haben Sie noch mehr in Erfahrung gebracht?“

    „Nur, dass sie in eine Privatschule geht und Dr. Rutledge ein sehr guter und anerkannter Kieferchirurg ist.“ Paul Wallace sah Tamara an. „Das war mein Teil unserer Abmachung. Ich erwarte, dass Sie nun Ihr Versprechen einhalten. Was werden Sie jetzt tun?“

    Tamaras Gedanken überschlugen sich, und sie konnte kaum einen zusammenhängenden Satz formulieren. „Ich? Ich fahre natürlich nach San Antonio.“

    Er kniff die Augenbrauen zusammen. „Und dann?“

    „Dann werde ich herausfinden, ob es meinem kleinen Mädchen wirklich gut geht.“

    „Sie ist nicht mehr Ihr kleines Mädchen, Tamara, und Sie sollten auch nicht versuchen, sie zu sehen. Ihre Eltern sind sehr angesehen und haben genug Geld, um in einer guten Gegend zu wohnen und ihr Kind in eine Privatschule zu schicken. Was müssen Sie noch mehr wissen?“

    Tamara ärgerte sich über seine Einwände. „Niemand wird mich daran hindern, mein Kind zu sehen, auch Sie nicht.“

    Paul Wallace stand auf. „Ich dachte, es ginge Ihnen nur darum zu erfahren, ob es ihm gut geht. Das wissen Sie jetzt. Es gibt also nicht den geringsten Grund für Sie, sich selbst davon zu überzeugen. Lassen Sie das Kind in Ruhe, Tamara. Mischen Sie sich nicht in sein Leben ein.“

    Auch Tamara stand auf. „Alles, was ich weiß, ist, dass meine Tochter in San Antonio lebt und wohlhabende Adoptiveltern hat.“ Ihre Stimme klang gereizt. Sie wollte sich von Paul Wallace nicht ihre Freude verderben lassen. „Das ist noch keine Garantie dafür, dass sie gut behandelt wird und glücklich ist. Ich habe Ihnen versprochen, dass ich mich nicht zu erkennen geben werde, wenn Mary Frances es gut hat, und dieses Versprechen werde ich halten. Doch ich muss das Kind, das ich geboren habe, mit eigenen Augen sehen und wenn es nur für Minuten ist. Ich muss wissen, ob es geliebt wird.“

    Paul Wallace sah Tamara eine Weile an und ließ sich dann mit einem Seufzer wieder auf seinen Stuhl sinken. „Ich hoffe nur, dass ich nicht etwas angerichtet habe, was ich nicht wiedergutmachen kann“, murmelte er und strich sich mit der Hand übers Gesicht.

2. KAPITEL

    Es war schon später Nachmittag, als Tamara vom Highway abbog und dem Wegweiser zum Stadtzentrum von San Antonio folgte. Da sie gerade Ferien hatte, konnte sie ihren Plan sofort in die Tat umsetzen. Zwei lange Tage war sie unterwegs gewesen und mittlerweile der Erschöpfung nahe. Doch die starke innere Erregung hatte sie in dieser Zeit nicht ein einziges Mal verlassen.

    Morgen würde sie ihr Kind sehen, das Kind, das neun Monate in ihr gewachsen war. Das Kind, das eine andere Frau Mutter nannte. Tamaras Gefühle waren gemischt. Sie durfte niemals Anspruch auf dieses Kind erheben. Doch wenigstens würde sie wissen, wo es war und wo sie es finden konnte, wenn es sie eines Tages vielleicht brauchte.

    Tamara war noch nie in San Antonio gewesen, aber sie besaß einen Stadtplan, in den sie den Weg zum Hotel eingezeichnet hatte. Das Zimmer hatte sie schon von zu Hause aus gebucht. Eigentlich wollte sie sich zuerst einmal richtig ausschlafen, bevor sie sich morgen auf die Suche nach dem Haus der Rutledges machte.

    Doch plötzlich schlug sie, fast gegen ihren Willen, das Lenkrad ein und strebte weg vom Hotel in die entgegengesetzte Richtung. Sie fuhr langsam, suchte nach Straßennamen und Hausnummern. Jetzt verstand sie, warum viele Gebäude hier als „Schlösser“ bezeichnet wurden: Im Vergleich mit modernen Häusern waren sie sehr großzügig und vorwiegend in historischen Stilrichtungen gebaut. Sie bestanden aus Naturstein, Holz und Ziegeln und standen inmitten weitläufiger Grundstücke mit Schatten spendenden alten Eichen und Lorbeerbäumen.

    Tamara hatte die gesuchte Straße und die richtige Nummer bald gefunden. Das große, villenartige Haus war zweistöckig und besaß eine helle Kalksteinfassade. Die Giebel und die Bogenfenster mit den rautenförmigen Scheiben waren von fantasievoll geschnitzten Holzornamenten umrahmt. Auch die schwere Eichentür war mit kunstvollen Schnitzereien verziert. Zur Straßenseite hin war das Grundstück von einem weiß gestrichenen Holzzaun, an der Rückseite von einer hohen Steinmauer begrenzt.

    Tamara fuhr bis zum Ende der Straße, wendete und hielt dann auf der gegenüberliegenden Seite an, um das Haus unauffälliger beobachten zu können. Es war nicht festzustellen, ob jemand zu Hause war. Autos waren nicht zu sehen, aber vielleicht waren sie in der Garage links vom Haus untergestellt.

    Sie blieb eine Weile einfach sitzen und ließ die Atmosphäre auf sich wirken. Nach einer Weile aber taten ihr die von der langen Fahrt angespannten Muskeln weh, und sie beschloss, in ihr Hotel zu fahren.

    Es war ein historisches Holzgebäude mit einer umlaufenden Veranda. Tamaras Zimmer lag im ersten Stock und hatte eine schöne Aussicht auf den Garten.

    Nachdem sie ein Bad genommen hatte, schlüpfte sie ins Bett und schlief fast sofort ein.

    Am nächsten Morgen erwachte sie erfrischt und voller Ungeduld. Sie zog ein schickes rotes Kleid an, in dem sie hoffentlich wie eine Dame und nicht wie der Teenager wirkte, für den man sie üblicherweise hielt. Dann suchte sie auf dem Stadtplan die „Mission Trail Academy“, wo Mary Frances zur Schule ging.

    Tamara klopfte das Herz bis zum Halse, als sie schließlich aus dem Auto stieg. In wenigen Minuten würde sie ihre verloren geglaubte Tochter sehen!

    Sie holte tief Luft und betrat dann die Schule. Die Direktorin, Mrs Oxenberg, begrüßte sie freundlich. „Bitte setzen Sie sich. Was kann ich für Sie tun, Miss Houston?“

    „Ich unterrichte eine zweite Klasse in der Grundschule von Ames in Iowa und schreibe an meiner Doktorarbeit über neue Unterrichtstechniken und Lehrpläne. Jetzt möchte ich meine Sommerferien dafür benutzen, die Methodik hier an Ihrer Schule kennenzulernen.“

    Mrs Oxenberg hörte interessiert zu. Tamara wurde ein wenig unbehaglich zumute. Sie log diese nette Frau nicht gern an, aber eine andere Möglichkeit, Zugang zur Klasse von Mary Frances zu bekommen, fiel ihr nicht ein. Und der Zweck heiligte die Mittel.

    „Ich wollte Sie um die Erlaubnis bitten, mich mit der Lehrerin zu unterhalten, die Ihre zweite Klasse unterrichtet, und vielleicht sogar ihren Unterricht zu besuchen. Ich würde bestimmt nicht stören.“

    Mrs Oxenberg zögerte, und Tamara hielt unwillkürlich den Atem an. „Wenn Miss Perry nichts dagegen hat, bin ich damit einverstanden. Ich werde gleich mit ihr sprechen.“

    Nachdem die Direktorin aufgestanden war und das Büro verlassen hatte, stieß Tamara vor Erleichterung einen tiefen Seufzer aus. Nur wenige Minuten später kam Mrs Oxenberg zurück und führte Tamara in ein helles, sonniges Klassenzimmer auf der Rückseite des Gebäudes.

    Dort wartete eine junge Frau ihres Alters auf sie, die sich als Miss Perry vorstellte. „Die Kinder sind gerade in der Pause“, erklärte sie. „Sie wollen meinen Unterricht besuchen, Miss Houston?“

    Tamara nickte und erzählte ihr dieselbe Geschichte wie der Direktorin. „Ich werde auch bestimmt nicht stören“, versprach sie. „Ich setze mich einfach unauffällig in eine Ecke, dann werden die Kinder schnell vergessen, dass ich überhaupt da bin.“

    „Kommt überhaupt nicht infrage“, widersprach die Lehrerin mit einem Lachen. „Ich erwarte natürlich, dass Sie einen Teil des Unterrichts übernehmen.“

    In diesem Augenblick läutete die Glocke, die das Ende der Pause anzeigte. Und bevor Tamara noch antworten konnte, öffnete sich die Tür, und die Kinder stürmten zu ihren Plätzen.

    Es waren zwölf Mädchen und neun Jungen, stellte Tamara rasch fest. Wer mochte wohl Mary Frances sein? Vier Mädchen waren dunkelhäutig, zwei asiatischer Herkunft, sodass nur noch sechs übrig blieben.

    Miss Perry klatschte in die Hände, um Ruhe herzustellen. „Wir haben heute einen Gast“, verkündete sie, und Tamara stand auf. „Ich möchte euch Miss Houston vorstellen. Sie ist auch Lehrerin, aber nicht hier, sondern in Iowa. Wer von euch kann uns auf der Karte zeigen, wo Iowa liegt?“

    Ein blondes Mädchen hob die Hand, und Tamara verspannte sich unwillkürlich. Doch weder sie noch der Vater des Kindes hatten blaue Augen.

    „Schön, Cassandra, dann wollen wir sehen, ob du recht hast.“

    Cassandra – das war der falsche Name.

    Bis Tamara sich wieder gefasst hatte, war das kleine Mädchen schon wieder zu seiner Bank zurückgekehrt.

    „Sehr schön“, lobte Miss Perry. „Miss Houston wird euch später mehr über Iowa erzählen. Vorher möchte ich, dass ihr euch vorstellt. Wir fangen mit Ricardo an.“ Sie nickte einem kleinen südländisch aussehenden Jungen in der ersten Reihe zu.

    Tamaras Magen zog sich zusammen. In wenigen Sekunden würde sie wissen, wie ihre kleine Tochter aussah!

    Bei jedem kleinen Mädchen hielt sie den Atem an, und der Schweiß lief ihr den Rücken hinunter. Dann stand ein niedliches dunkelhaariges Mädchen in der dritten Reihe auf. Es war kleiner als die anderen, sehr zart und hatte große braune Augen – wie Tamara. „Ich heiße Francie Rutledge“, sagte das Mädchen und setzte sich wieder.

    Einen Augenblick lang fürchtete Tamara, dass sie ohnmächtig werden würde. Doch wenn sie nicht alles ruinieren wollte, durfte sie sich auf keinen Fall verraten.

    Die nächsten beiden Stunden bis zum Mittag schienen wie im Fluge zu verstreichen. Tamara sehnte sich unendlich danach, ihr kleines Mädchen in die Arme zu nehmen, ihm über das seidige schwarze Haar, das ihrem eigenen so ähnlich war, zu streichen. Doch irgendwie schaffte sie es, den nötigen Abstand zu wahren und sich mit Francies Anblick und dem süßen Klang ihrer Kinderstimme zufriedenzugeben.

    Als die Mittagsglocke läutete, wäre Tamara gern mit den Kindern zum Essen gegangen, um sich unauffällig mit Francie unterhalten zu können. Leider galt ihre Abmachung mit Miss Perry nur für zwei Stunden, und sie wagte nicht, um eine Verlängerung zu bitten. Also bedankte sie sich nur bei den Kindern und ihrer Lehrerin und verabschiedete sich von Mrs Oxenberg.

    Wieder in ihrem Hotelzimmer, rief Tamara in der Praxis von Dr. Rutledge an. Ihre Hand zitterte, während sie darauf wartete, dass jemand den Hörer abhob.

    Tamara holte tief Luft. „Mein Name ist Houston“, begann sie dann. „Ich mache gerade Urlaub in San Antonio und habe plötzlich Zahnweh bekommen. Ich hätte gern möglichst bald einen Termin bei Dr. Rutledge.“

    „Ich bedaure“, sagte die Stimme am anderen Ende. „Dr. Rutledge ist Kieferchirurg. Ich kann Ihnen jedoch gern die Nummer eines anderen Zahnarztes geben.“

    Tamara sank das Herz, aber sie war noch nicht willens aufzugeben. „Es handelt sich um einen Weisheitszahn. Mein Zahnarzt hat mir geraten, ihn ziehen zu lassen, und zwar am besten von einem Kieferchirurgen.“ Das war sogar die Wahrheit, abgesehen davon, dass der Weisheitszahn im Moment keine Schwierigkeiten machte.

    „Es tut mir leid, aber ich …“

    „Ich bin Lehrerin“, beeilte sich Tamara hinzuzufügen. „Ich habe heute Vormittag hier an der Schule hospitiert, und die Lehrerin hat mir Francie Rutledges Vater als Zahnarzt empfohlen.“

    „Sie kennen die Tochter von Dr. Rutledge?“

    „Nur flüchtig“, gab Tamara zu. „Ich wäre wirklich sehr dankbar, wenn Dr. Rutledge Zeit für mich hätte. Morgen ist Freitag, und ich fürchte mich vor dem Wochenende …“

    Nach einer kleinen Pause kam die erhoffte Antwort: „Morgen früh um zehn Uhr ist ein Termin abgesagt worden. Wenn es sich um einen Notfall handelt …“

    „Ich bin Ihnen ja so dankbar“, erwiderte Tamara überschwänglich. „Sie sind ein Engel.“

    Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Das Zusammentreffen mit dem Adoptivvater ihrer Tochter war ihr unendlich wichtig. Sie bedankte sich noch einmal bei der Sprechstundenhilfe und hängte dann auf.

    Tamara stand am nächsten Morgen früh auf und fuhr gleich nach dem Frühstück zum Haus der Familie Rutledge. Vielleicht konnte sie ja noch einen Blick auf ihr Kind und seine Eltern werfen.

    Um halb acht Uhr erfüllte sich ihre Hoffnung. Ein kleiner Bus hielt vor dem Haus an, und Francie kam in Begleitung einer älteren, einfach aussehenden Frau aus dem Haus. Die Frau begleitete sie zum Schulbus und wartete, bis das Kind eingestiegen war, bevor sie wieder ins Haus zurückging. Vermutlich handelte es sich um eine Angestellte, die sich um das Kind und den Haushalt kümmerte, wenn die Eltern arbeiteten.

    Wenige Minuten später ging das Garagentor auf. Ein glänzender schwarzer Cadillac glitt die Auffahrt hinunter und fuhr davon. Leider konnte Tamara wegen der dunkelgetönten Scheiben nicht erkennen, wer hinter dem Lenkrad saß.

    Tamara traf vor dem verabredeten Termin in der Praxis ein. Das Wartezimmer war bereits voll, und sie beschloss, die Zeit zu nutzen und unauffällig Informationen über den Arzt zu sammeln.

    „Waren Sie schon einmal bei Dr. Rutledge in Behandlung?“, erkundigte sie sich bei der älteren Frau, die links neben ihr saß.

    Die Frau nickte. „Aber ja. In letzter Zeit bin ich ziemlich oft hier.“

    „Bei mir ist es das erste Mal, und deshalb bin ich ein bisschen nervös“, gestand Tamara wahrheitsgemäß.

    „Das müssen Sie nicht. Er ist wirklich sehr gut“, beruhigte die Frau sie. „Als letztes Jahr seine Frau starb und er vier Wochen nicht praktizierte, war ich auf einen anderen Zahnarzt angewiesen, und deshalb kann ich es beurteilen.“

    Tamara war wie vor den Kopf geschlagen. Mrs Rutledge war tot!

    Die Frau sprach immer noch, aber Tamara hörte ihr gar nicht mehr zu. Mary Frances hatte also keine Mutter mehr. Hatte sie unter dem Verlust sehr gelitten? Und wie ging es ihrem Vater? War er allein mit einem kleinen Mädchen nicht überfordert?

    Als der nächste Patient aufgerufen wurde, zwang sich Tamara, ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Nachbarin zuzuwenden.

    „Entschuldigen Sie“, bat sie. „Ich musste gerade an etwas anderes denken. Sie sagten, dass Dr. Rutledge Witwer ist?“

    Die Frau nickte. „Ja, seine Frau kam bei einem tragischen Unfall ums Leben.“

    „Was ist denn passiert?“, wollte Tamara wissen.

    „Mrs Rutledge war Architektin, müssen Sie wissen, und hielt sich auf einer Baustelle auf. Was genau passiert ist, weiß ich nicht, aber sie wurde von einem Kran getroffen und starb nur Stunden später im Krankenhaus.“

    Wie furchtbar! Tamara erschauderte unwillkürlich.

    „Der Doktor war untröstlich“, fuhr die Frau fort. „Er machte die Praxis über einen Monat zu, und ich finde, dass er auch jetzt noch sehr traurig aussieht. Früher hat er immer soviel gelacht und kleine Witze gemacht, das ist vorbei. Er ist immer sehr freundlich, aber man sieht, dass er Kummer hat.“

    Tamara spürte, wie eine Welle des Mitgefühls für diesen Mann in ihr hochstieg. Doch galt ihr erster Gedanke ihrer Tochter. „Hat er Kinder?“, fragte sie, in der Hoffnung, etwas über Francie zu erfahren.

    „Ein kleines, niedliches Mädchen.“

    „Kennen Sie das Kind?“

    Die Frau schüttelte den Kopf. „Nein. Aber der Doktor hat überall Fotos von ihm aufgehängt.“

    Bevor Tamara noch mehr erfahren konnte, öffnete sich die Tür, und ihre Gesprächspartnerin wurde ins Behandlungszimmer gerufen.

    Tamara musste noch eine halbe Stunde warten, bis sie endlich aufgerufen und ins Sprechzimmer geführt wurde. Mehrere gerahmte Fotos von Mary Frances hingen an den Wänden, und Tamara hätte viel darum gegeben, wenn sie nur eines dieser Bilder besessen hätte.

    „Tut der Zahn immer noch weh?“, erkundigte sich die Sprechstundenhilfe.

    Tamara wurde verlegen. „Vielleicht habe ich auch nur auf etwas Hartes gebissen“, meinte sie zögernd. „Ich komme mir etwas albern vor, nachdem ich mich gestern so angestellt habe. Doch nachdem ich schon einmal hier bin, dachte ich, der Doktor könnte sich den Zahn trotzdem anschauen.“

    „Am besten röntgen wir ihn zuerst“, meinte die Sprechstundenhilfe, hängte Tamara einen Bleischutz um und schob ihr das Filmtäschchen in den Mund.

    Nach der Aufnahme senkte sie den Stuhl so weit ab, dass Tamara fast waagerecht lag, und ging. Eine Männerstimme ließ Tamara wenige Minuten später zusammenfahren.

    „Blanche hat gesagt, Sie hätten keine Schmerzen mehr?“

    Tamara hob den Blick und sah in ein Paar warmer goldbrauner Augen. Sie gehörten einem gut aussehenden Mann Ende dreißig, der wohl einmal etwas Jungenhaftes gehabt haben musste, bevor das Leid diese Linien um seine Augen und den Mund gezeichnet hatte. An den Schläfen zogen sich bereits graue Strähnen durch sein schwarzes Haar.

    Mitleid erfasste Tamara, und dieses Gefühl hatte nichts damit zu tun, dass der Mann der Vater ihrer Tochter war. Sie verspürte mit einem Mal den absurden Drang, die Hand auszustrecken und seine Kummerfalten wegzustreicheln.

    Diese Gefühle kamen ganz unerwartet, und sie hatte Mühe, gegen sie anzukämpfen. Sie war wohl nicht ganz bei Sinnen. Der Mann war ihr völlig fremd, und sie hatte nichts mit ihm zu tun, außer dass er ihre Tochter adoptiert hatte. Sie räusperte sich. „Nein … Ich meine, ja.“ Wunderbar. Sie benahm sich wie ein liebeskranker Teenager! Sie unternahm einen zweiten Anlauf. „Entschuldigen Sie. Ich meine, es stimmt. Die Schmerzen sind weg.“

    Er lächelte, und Tamara wäre fast dahingeschmolzen. „Ich bin es, der sich entschuldigen muss“, sagte er. „Eigentlich stelle ich mich neuen Patienten lieber vor, wenn sie noch aufrecht stehen und nicht Gefangene dieses Stuhles sind. Doch heute geht einfach alles drunter und drüber. Ich bin Dr. Rutledge, und Sie sind Miss Houston?“ Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, als er sie ansah. „Waren Sie schon einmal bei mir? Sie kommen mir bekannt vor.“

    Er hatte eine sehr schöne, melodiöse Stimme, die Tamara einen kleinen Schauer über den Rücken jagte. Doch seine Frage hatte Tamara erschreckt. Hoffentlich erkannte er nicht Francie in ihr!

    „Nein. Ich bin zum ersten Mal in San Antonio“, versicherte Tamara ihm schnell. „Ich mache hier nur Ferien. Ich fürchte, ich habe Ihrer Sprechstundenhilfe gestern am Telefon ziemlich zugesetzt – und jetzt sind die Schmerzen zu allem Überfluss weg.“

    Dr. Rutledge zog sich ein Paar dünne Gummihandschuhe über. „Dann schauen wir einmal, wo das Problem liegt. Haben Sie meinen Namen aus dem Telefonbuch?“

    „Nein. Ich bin Lehrerin und habe gestern der Schule Ihrer Tochter einen Besuch abgestattet. Dabei hat Sie mir jemand empfohlen.“

    Das schien ihn nicht weiter zu überraschen, denn er nickte nur. „Francie hat mir erzählt, dass sie gestern zwei Lehrerinnen hatte“, berichtete er. „Werden Sie lange in San Antonio bleiben?“

    „Nicht so lange, wie ich gern möchte“, antwortete Tamara mit deutlichem Bedauern. „Es ist eine wunderschöne alte Stadt, und ich würde am liebsten den ganzen Sommer bleiben, wenn ich eine befristete Arbeit fände.“

    Er fuhr mit seiner Untersuchung fort. „Ich suche gerade verzweifelt nach einer Haushälterin, falls Sie sich dafür bewerben möchten“, sagte er im Scherz.

    Tamara war fassungslos. Wenn er das wirklich ernst meinte, dann eröffnete sich plötzlich für sie die Möglichkeit, mit ihrer Tochter zusammen zu sein, wenn es auch nur vorübergehend war.

    Weil sie den Mund aufhatte, war sie zum Glück gerade nicht in der Lage, auch nur ein Wort herauszubringen. Dadurch hatte sie Zeit zum Überlegen. Sie durfte nur keinen übereifrigen Eindruck machen, das schreckte ihn vielleicht ab.

    „Vielleicht nehme ich Sie noch beim Wort“, bemerkte sie deshalb nur leichthin, als er seine Instrumente aus ihrem Mund entfernt hatte. „Das klingt wie der ideale Ferienjob.“

    Das überraschte ihn offenbar, und er lachte ein wenig. „Da wäre ich mir nicht so sicher. Meine kleine engelhaft aussehende Tochter kann ein Teufelchen sein, wenn sie ihren Willen durchsetzen will.“

    Tamara lachte. „Das glaube ich nicht. Ich habe selten ein so höfliches Kind getroffen.“

    Er nickte. „Ja, darauf hat ihre Mutter großen Wert gelegt.“

    Sie hörte die Trauer in der Stimme des Arztes. Doch als Tamara ihm antwortete, benützte sie absichtlich die Gegenwart. „Als Lehrerin wünsche ich mir oft, dass mehr Mütter wie Ihre Frau wären. Sie gibt ihrer kleinen Tochter durch eine gute Erziehung viel mit.“

    Ein Anflug von Schmerz überflog sein Gesicht. „Ja, sie war eine sehr liebevolle Mutter, aber sie … Sie ist letztes Jahr gestorben. Seitdem finde ich es sehr schwer, streng zu Francie zu sein. Ihre Mutter fehlt ihr sehr.“

    Tamara wurde von ihrem Mitgefühl für diesen Mann fast überwältigt. Ganz offensichtlich litt er immer noch so sehr unter dem Verlust seiner Frau, dass er kaum darüber sprechen konnte. Sie hätte ihn gern getröstet.

    „Das tut mir leid“, sagte sie so unbeteiligt wie möglich. „Sie haben es sicher nicht leicht mit einem so kleinen Kind. Sind Sie deshalb auf der Suche nach einer Haushälterin?“ Sie wusste, dass sie das alles eigentlich nichts anging, aber nur so erfuhr sie, was sie wissen wollte.

    Dr. Rutledge nickte. „Zum Teil. Unsere jetzige Haushälterin ist schon älter. Ihr Arzt möchte, dass sie sich zur Ruhe setzt und zu ihrer Tochter und den Enkeln nach New Mexico geht.“

    „Das klingt vernünftig“, meinte Tamara. „Ich nehme an, sie folgt seinem Rat?“

    Wieder musste sie den Mund öffnen, während er in ihrem Zahn stocherte. „Ja, nächste Woche, sobald die Ferien anfangen“, antwortete er. „Ich hatte nicht erwartet, dass es so schwierig sein würde, Ersatz für sie zu finden. Offenbar gibt es Frauen wie Hertha heutzutage nicht mehr. Sie hat immer zur Familie gehört. Bis jetzt hat sich noch keine Haushälterin vorgestellt, der ich meine Tochter anvertrauen möchte.“

    Tamara fand es sehr beruhigend, dass er darauf soviel Wert legte. Das veranlasste ihn vielleicht dazu, ihr die Stelle über den Sommer zu geben. Immerhin war sie ja als Lehrerin im Umgang mit Kindern vertraut und liebte sie. Vor allem natürlich Francie.

    Als sie schließlich den Mund wieder schließen durfte, holte sie tief Atem und nahm all ihren Mut zusammen. „Dr. Rutledge, ich bin an der Stelle wirklich interessiert. San Antonio gefällt mir, und ich würde den Sommer über gern hierbleiben. Ich bin nicht verheiratet und habe keine Familie. Zwar bin ich nicht gerade die beste Köchin und Hausfrau, aber ich habe viel Erfahrung mit Kindern.“

    Er sah sie fassungslos an. „Ist das Ihr Ernst?“

    „Ja. Ich suche mir in den Sommerferien immer einen Job, um mein Einkommen aufzubessern. Ich könnte bleiben, bis Sie jemand Geeigneten finden.“

    Während die Sekunden verstrichen, in denen sich ihr Schicksal entscheiden sollte, hielt Tamara gespannt die Luft an.

3. KAPITEL

    Die Sprechstundenhilfe brachte Dr. Rutledge einen Umschlag mit Tamaras Röntgenaufnahmen, und während er die Bilder vor einem Leuchtschirm betrachtete, wuchs ihre Spannung ins Unerträgliche.

    Würde er einfach über ihr Angebot hinweggehen? Oder es wenigstens bedenken? Hatte sie sich vielleicht zu voreilig beworben, oder fürchtete er, sie könnte nicht seriös genug sein?

    Tamara meinte, die Spannung keine Sekunde länger aushalten zu können. Dann, endlich, wandte sich Dr. Rutledge wieder ihr zu. „Auf dem Röntgenbild ist nichts zu erkennen, was die Zahnschmerzen erklären könnte“, meinte er. „Trotzdem würde ich Ihnen empfehlen, sich den Zahn ziehen zu lassen, sobald Sie wieder zu Hause sind.“

    Tamaras Stimmung sank auf den Nullpunkt. Wie sollte sie sich jetzt verhalten? Doch während sie noch mit sich kämpfte und um eine Entscheidung rang, sagte er plötzlich lächelnd: „Und was die Stelle als Haushälterin betrifft … Nun, wenn das wirklich Ihr Ernst war, hinterlassen Sie doch Namen, Adresse und einige Referenzen am Empfang. Ich werde mich dann mit Ihnen in Verbindung setzen.“

    Es war nur gut, dass er sofort davoneilte, denn sonst hätte er sich sicher sehr über die schiere Glückseligkeit gewundert, die sich in Tamaras Gesicht ausdrückte.

    Aus lauter Angst, sie könnte Dr. Rutledges Anruf verpassen, verließ Tamara das Hotel am Wochenende so gut wie gar nicht. Endlich, am Sonntagabend, war es dann soweit.

    Clayton Rutledge verzichtete auf jede Einleitung und kam sofort auf den Grund seines Anrufs zu sprechen. „Ich habe Ihre Referenzen überprüft, sie sind ausgezeichnet. Wenn Sie noch interessiert sind, würde ich Sie gern morgen Abend zum Essen einladen, damit wir uns alle ein wenig kennenlernen können, bevor wir irgendeine Abmachung treffen. Ich hoffe, Sie haben noch keine anderen Pläne.“

    Als hätte sie sich irgendetwas anderes vorgenommen!

    Am nächsten Abend zog sich Tamara besonders sorgfältig an. Sie hatte nicht viel Gepäck dabei, aber das grüne knielange Sommerkleid mit dem engen – aber nicht zu engen! – Oberteil, das ihren Busen besonders vorteilhaft zur Geltung brachte, erschien ihr genau richtig für diese Gelegenheit.

    Sie traf pünktlich um neunzehn Uhr vor dem Haus der Rutledges ein. Ihre Nerven flatterten, als sie die wenigen Stufen zur Haustür hinaufstieg und klingelte. Sie würde ihre kleine Tochter wiedersehen – und Dr. Rutledge. Dass sich Tamara auch auf ihn freute, beunruhigte sie ein wenig.

    Irgendetwas an dem Mann zog sie an, und das machte ihr Sorgen. Seit der Vergewaltigung vor all diesen Jahren hatte sie sich nie ernsthaft für einen Mann interessiert. Was also war an Dr. Rutledge, dass sie so stark auf ihn reagierte? Er sah gut aus, hatte aber nichts Außergewöhnliches. Und er hatte nicht das geringste Interesse an ihr gezeigt.

    Aber bevor sie diesen Gedanken noch weiter verfolgen konnte, ging die Tür auf, und er stand vor ihr. Er trug blaue Hosen und ein weißes Hemd. Tamara hatte sich geirrt. Clay Rutledge sah doch außergewöhnlich gut aus!

    Er lächelte sie an und bat sie einzutreten. „Sie sind sehr pünktlich.“

    Tamara sah sich in der geräumigen Halle mit dem gefliesten Boden, dem Kronleuchter und der prachtvollen Treppe um. Sie war beeindruckt.

    „Das Essen ist in wenigen Minuten fertig“, sagte Dr. Rutledge ein wenig steif. Offenbar war ihm ähnlich unbehaglich zumute wie ihr. „Mary Frances wartet im Wohnzimmer. Wollen wir zu ihr gehen?“

    Tamaras Herz hämmerte. „Ja, bitte.“ Sie folgte ihm in ein großzügiges, behaglich eingerichtetes Wohnzimmer. Neben einem Kamin wartete Francie. Ihr Gesicht leuchtete auf, als ihr Vater mit Tamara hereinkam.

    „Hallo, Miss Houston“, rief die Kleine eifrig und kam angelaufen. „Daddy hat gesagt, dass Sie bei uns essen. Kommen Sie noch einmal in die Schule?“

    Tamara ging automatisch in die Knie, um sich auf Augenhöhe des Kindes zu begeben. „Nein, Francie, ich mache hier Ferien und hatte nur Lust, euch einmal zu besuchen.“

    Während Clayton Rutledge hinausging, um der Haushälterin Anweisungen zu geben, setzte sich Tamara zu Francie auf ein Sofa. Sie musste an sich halten, um das Kind nicht vor Glück zu umarmen und womöglich dadurch zu erschrecken. „Freust du dich schon auf die Ferien?“, fragte sie.

    Francie verzog das Gesicht. „Eigentlich schon. Ich will aber nicht auf die Ranch!“

    „Auf welche Ranch?“, erkundigte sich Tamara neugierig.

    „Auf die Ranch von Grandpa und Grandma. Daddy hat gesagt, wenn wir bis zu den Ferien keine Haushälterin finden, dann muss ich auf die Ranch. Ich würde aber viel lieber hierbleiben, weil ich da niemanden zum Spielen habe.“

    Bevor Tamara antworten konnte, kam Dr. Rutledge zurück. Francie sprang auf und lief ihm entgegen. Lächelnd fing er sie mit beiden Händen auf und schwang sie einmal im Kreis herum, bevor er sich in einen Sessel setzte und sie auf den Schoß nahm.

    Es war ganz offensichtlich, dass er seine kleine Adoptivtochter über alles liebte. Tamara spürte, wie eine Last von ihr abfiel, die sie mit sich getragen hatte, seit sie ihr Baby zur Adoption freigegeben hatte.

    „Hast du Miss Houston schon von deinem Zeugnis erzählt?“, fragte er Francie jetzt mit deutlich sichtbarem Stolz.

    „Ich habe lauter Einsen bekommen“, verkündete Francie strahlend.

    Auch Tamara war stolz auf ihre Tochter, selbst wenn sie es nicht zeigen durfte. „Das ist ja toll“, erklärte sie. „Du scheinst ein sehr intelligentes kleines Mädchen zu sein.“

    „Letztes Mal hatte ich auch eine Zwei“, gestand Francie.

    Tamara lachte. „Kein Mensch ist vollkommen.“

    Die ältere Frau, die Tamara schon mit Francie zusammen gesehen hatte, erschien in der Tür und teilte mit, dass das Essen fertig sei.

    „Hertha, das ist Tamara Houston“, sagte Dr. Rutledge, „die junge Dame, von denen ich Ihnen erzählt habe. Tamara, darf ich Sie mit Hertha Gross, einer alten Freundin und unserer Haushälterin, bekannt machen?“

    Die beiden Frauen nickten einander zu. „Sehr erfreut“, sagte Hertha. Sie war untersetzt und wirkte sehr sympathisch.

    „Gleichfalls“, erwiderte Tamara. „Haben Sie gekocht? Es riecht einfach köstlich!“

    Das Essen war wirklich vorzüglich. Es gab Roastbeef, Kartoffeln, Spargel, grünen Salat und zum Nachtisch Eis und selbst gebackene Plätzchen. Nachdem Hertha serviert hatte, setzte sie sich mit an den Tisch.

    Clayton Rutledge bestand darauf, dass sich alle beim Vornamen nannten, und Tamara hatte nichts dagegen. „Sie haben ein schönes Haus, Clayton“, sagte sie nach einer Weile.

    „Eigentlich ist es viel zu groß für uns“, meinte er. „Der Urgroßvater meiner verstorbenen Frau, ein deutschstämmiger Siedler, hat es gebaut. Ich würde es daher nicht über mich bringen, es zu verkaufen. Später wird es einmal meiner Tochter gehören.“

    Damit ist Francies Zukunft abgesichert, war Tamaras erster Gedanke. Das Kind würde immer genug zum Leben haben, was auch immer geschah. Wie beruhigend!

    „Ich habe gehört, dass Sie zu Ihrer Tochter nach New Mexico ziehen wollen“, sagte sie zu Hertha.

    Die nickte. „Ja. Sie hat fünf Kinder, dort werde ich wirklich gebraucht – auch wenn ich sagen muss, dass es mir sehr schwerfallen wird, von hier fortzugehen. Ich war schon vor Alicias Geburt bei den Conrads, und sie hätte mir nicht näher stehen können, wenn sie mein eigenes Kind gewesen wäre. Und Francie ist wie eine Enkelin für mich.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann meiner Nachfolgerin nur raten, Clay und mein kleines Mädchen anständig zu behandeln, sonst …“

    Tamara lächelte. „Ich versichere Ihnen, dass Sie sich keine Sorgen darum machen müssen, Hertha, wenn heute Abend alles gut verläuft. Ich liebe Kinder.“

    Clayton sagte nichts zu alledem, sondern hatte sich auf einen Beobachterposten zurückgezogen.

    Nach dem Essen brachte Hertha Francie ins Bett. „Wenn du fertig bist, komme ich noch zu dir“, versprach Clayton seiner Tochter, dann führte er Tamara durch die Eingangshalle in einen anderen, kleineren Raum, die Bibliothek.

    Die Wände waren bis zur Decke mit Bücherregalen vollgestellt, an einer Seite war ein gemauerter Kamin in die Wand eingelassen. Es war ein gemütlicher, intim wirkender Raum, und Tamara fühlte sich gleich wohl darin.

    „Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“, fragte Clayton und sah sie dann ein wenig erschrocken an. „Sie sind doch alt genug?“

    „Ja, Herr Doktor“, erwiderte sie leicht gereizt. „Ich bin vierundzwanzig Jahre alt und erwachsen, auch wenn ich nur gut eins fünfzig groß bin und unter fünfzig Kilo wiege.“

    Er lachte. „Tut mir leid, aber Sie sehen so jung aus.“ Dann veränderte sich seine Stimme. „Alt werden Sie schnell genug, und dann wünschen Sie sich, Sie würden wieder so jung aussehen wie früher.“

    Tamara spürte, dass er von sich selbst sprach. Es war wohl der Tod seiner Frau gewesen, der die grauen Strähnen an seinen Schläfen hatte entstehen lassen. Tamara allerdings fand sie sehr attraktiv.

    Sie seufzte. „Sie haben vermutlich recht. Darf ich um ein Glas Mineralwasser bitten? Alkohol trinke ich nur sehr selten.“ Vermutlich hält er mich jetzt für hoffnungslos unreif, dachte sie und stellte dann zu ihrer Verblüffung fest, dass er offenbar angenehm überrascht war.

    „Sie brauchen sich deshalb doch nicht zu entschuldigen“, meinte er. „Ich finde es eher bewundernswert, wenn jemand es schafft, ohne all die schlechten Angewohnheiten auszukommen, die in unserer Gesellschaft herrschen. Sie scheinen auch nicht zu rauchen.“

    Ein kleines Lächeln spielte um ihre Lippen. „Nein. Und ich habe auch nie Drogen genommen. Meine Eltern haben mich nach sehr strengen Moralvorstellungen erzogen.“ Ob er wohl von ihrer Kleinstadtnaivität auch so angetan wäre, wenn er wüsste, dass sie mit siebzehn Jahren ein uneheliches Kind bekommen und dann weggegeben hatte? Wohl kaum. Zum Glück würde er es nie erfahren.

    „Werden Ihre Eltern denn nichts dagegen haben, dass Sie den ganzen Sommer weg sind?“, erkundigte er sich jetzt.

    Tamara unterdrückte einen Seufzer. Sie hätte ihre Eltern lieber gar nicht erwähnen sollen. Das war ein Thema, über das sie sich wahrhaftig nicht mit ihm unterhalten wollte. „Clayton, ich treffe grundsätzlich meine eigenen Entscheidungen. Seit sechs Jahren, als ich von zu Hause fort aufs College ging, lebe ich nicht mehr zu Hause. Meine Eltern sind sehr beschäftigte Menschen und leben ihr eigenes Leben.“

    „Entschuldigen Sie. Ich behandle Sie immer noch wie einen Teenager. Das lag nicht in meiner Absicht. Ich bin nur selbst ein so überbesorgter Vater, dass ich immer ganz automatisch erwarte, bei anderen Eltern müsse es genauso sein.“ Er kam mit zwei Gläsern zurück. „Kommen Sie, setzen wir uns an den Kamin.“

    Tamara ließ sich in das weiche Ledersofa sinken und legte mit einem wohligen Seufzer den Kopf an die Lehne. Ihr war, als würde sie in einer dicken Wolke sitzen. Zum ersten Mal nahm sie das Bild über dem Kamin bewusst wahr.

    Es zeigte eine schlanke junge Frau in einem duftigen Sommerkleid. Sie saß auf einer Gartenbank inmitten einer grünen Wiese, umgeben von blühenden Büschen. Das lange blonde Haar fiel ihr auf die Schultern, der Ausdruck in ihren blauen Augen war verträumt.

    „Was für ein wunderschönes Bild“, flüsterte Tamara fast ehrfürchtig.

    „Das ist meine Frau Alicia“, sagte Clay leise, als er sich neben sie setzte. „Ihre Eltern haben es malen lassen, als sie das College bestanden hatte.“

    Tamara hätte sich auf die Zunge beißen mögen. Warum konnte sie nicht nachdenken, bevor sie den Mund aufmachte? Sie hätte sich doch denken können, dass es sich um seine Frau handelte. Jetzt konnte sie nur versuchen, den Schaden möglichst zu begrenzen. „Sie war wunderschön.“ Etwas anderes fiel ihr nicht ein.

    „Ja. Vielleicht hätte ich das Bild abhängen sollen, doch ich möchte nicht, dass Francie vergisst, wie ihre Mutter aussah.“ Trauer klang aus seiner Stimme.

    Diese Bemerkung versetzte Tamara einen Stich. Ich bin ihre Mutter, dachte sie eifersüchtig. Doch von mir hängt niemand Bilder auf, damit Francie mich nicht vergisst!

    Sie presste einen Augenblick die Lippen zusammen, dann war der Moment wieder vorbei, und sie schämte sich für ihre ungerechte Gefühlsaufwallung. Sie hatte kein Recht dazu, der Frau, die ihr Kind aufgenommen hatte, feindselige Gefühle entgegenzubringen. Sie sollte Alicia Rutledge dankbar sein, auch wenn es fast unerträglich war, einfach ruhig dabeizusitzen, wenn Alicia so selbstverständlich als Mutter ihrer eigenen Tochter bezeichnet wurde.

    Würde es sich vielleicht als verhängnisvoller Fehler erweisen, wenn Tamara den Sommer bei Francie blieb und für sie sorgte? Würde sie danach überhaupt in der Lage sein, Francie wieder aufzugeben? Und würde ihr Kummer nicht noch größer werden?

    Sie schrak zusammen, als Clayton die Hand auf ihre Schulter legte. „Ich habe den Eindruck, Sie haben mir überhaupt nicht zugehört“, warf er ihr vor.

    „Ich … Entschuldigen Sie“, stammelte sie verlegen. „Ich habe an etwas anderes gedacht. Was haben Sie gesagt?“

    Er zog seine Hand zurück. „Ich habe nur gefragt, ob Sie immer noch bereit sind, den Sommer über bei uns als Haushälterin anzufangen?“

    „Ja, natürlich. Sehr gern sogar“, hörte sich Tamara antworten. Sie konnte nur hoffen, dass sie diese Entscheidung nicht eines Tages bitter bereute.

    „Dann werden wir noch einiges zu besprechen haben“, meinte er. „Bis jetzt haben Sie sich noch nicht einmal danach erkundigt, wie viel Sie verdienen oder worin Ihre Aufgaben bestehen.“

    Natürlich nicht. Weil es ihr gleichgültig war. Sie würde die Stelle ja auch annehmen, wenn sie noch etwas dafür bezahlen müsste!

    Tamara lachte. Auf einmal fühlte sie sich frei. Sie würde hierbleiben und sich später, wenn die Zeit gekommen war, Gedanken über die Folgen machen. „Na gut. Wie viel verdiene ich, und was muss ich dafür tun?“

    Er lachte mit ihr. „Ich hoffe, dass Sie ein bisschen mehr Wert auf diese Dinge gelegt haben, als Sie Ihre Stelle als Lehrerin antraten.“

    „Da hatte ich ohnehin keine Wahl“, gab sie zurück. „Die Gehälter sind festgesetzt. Aber bei Ihnen – ich nehme an, dass ich Unterkunft und Verpflegung freihabe, also ist praktisch jede Bezahlung ein Gewinn für mich.“ Er nannte eine Summe, die sie erstaunlich hoch fand. „Sie sind sehr viel großzügiger, als ich erwartet hatte. Ich nehme an, bevor Sie es sich anders überlegen! Und was erwarten Sie von mir für das viele Geld?“

    „Zunächst darf ich Sie daran erinnern, dass Sie praktisch vierundzwanzig Stunden am Tag und sieben Tage in der Woche im Dienst sind.“

    „Das ist nicht fair!“, gab Tamara in gespieltem Entsetzen zurück. „Es gibt so etwas wie Arbeitnehmerrechte!“

    „Zu dumm.“ Er machte das Spiel mit. „Dann werde ich Ihnen wohl am Wochenende freigeben müssen. Allerdings besteht Ihre Verpflegung an diesen Tagen nur aus Brot und Wasser.“

    Sie lachten beide, und Tamara stellte erfreut fest, dass Clayton Rutledge auf einmal fröhlich und unbeschwert wirkte.

    Er trank einen Schluck von seinem Whiskey und wurde wieder ernster. „Ihre Aufgabe wird hauptsächlich darin bestehen, sich in der Woche um Francie zu kümmern und für uns zu kochen. Am Wochenende übernehme ich. Sollte ich einmal Gäste haben, wird sich ein Partyservice um die Verpflegung kümmern. Solche Pflichten kommen also nicht auf Sie zu.“

    Ob er ihr damit Arbeit ersparen wollte oder einfach der Meinung war, dass sie nicht in der Lage war, ein ordentliches Essen zustande zu bringen? Jedenfalls sollte Tamara nicht in der Rolle der Gastgeberin auftreten, aus welchen Gründen auch immer.

    „Donnerstags kommt ein Reinigungsdienst, damit haben Sie also auch nichts zu tun. Doch ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie einkaufen würden, da Sie ja selbst am besten wissen, was Sie brauchen. Ich habe bei ‚Kaiser’s Kitchen‘ ein Konto und werde mich darum kümmern, dass es Ihnen zur Verfügung steht.“

    „Kaiser’s Kitchen?“, fragte Tamara nach.

    „Das ist ein Supermarkt einige Straßen weiter. Sie wissen vermutlich nicht, dass der Distrikt nach dem deutschen Kaiser Wilhelm benannt ist. Er war übrigens gleichzeitig der Enkel der englischen Königin Viktoria.“

    Sie unterhielten sich noch ein wenig über dieses Thema, bis sie von Francie unterbrochen wurden.

    „Daddy!“, rief sie von der Tür. „Ich bin fertig.“ Im Schlafanzug kam sie hereingestürmt und warf sich ihrem Vater in die Arme.

    Clay zog sie auf seinen Schoß. „Fein, Kätzchen. Ich bringe dich gleich ins Bett und lese dir noch eine Geschichte vor, allerdings heute nur eine kurze, damit wir Tamara nicht so lange allein lassen müssen.“

    „Sie kann mitkommen“, verkündete Francie großzügig, und Tamaras Herz machte einen kleinen Sprung. Wie lange hatte sie davon geträumt, ihre kleine Tochter wenigstens einmal ins Bett bringen zu dürfen!

    „Gern“, sagte sie schnell, bevor Clay noch ablehnen konnte.

    Von beiden Seiten des Ganges im ersten Stock gingen Türen ab. Vor einer blieb Clay stehen und öffnete sie. Das Zimmer dahinter sah aus wie aus einem Bilderbuch: weiß und rosa, mit Rüschen an den Vorhängen, Plüschtieren in jeder Größe, Regalen voller teurer Puppen und Spielsachen, wohin man blickte.

    Tamara fühlte sich wie in einem Wunderland. Francie hatte alles, was ein kleines Mädchen sich nur wünschen konnte. Sie musste an ihre eigene Dreizimmerwohnung in Iowa denken. Niemals hätte sie ihrer Tochter diesen Luxus bieten können. Was für ein Glück hatte Francie mit ihren Adoptiveltern gehabt!

    Tamara setzte sich auf einen Kinderstuhl, während Clay es sich mit Francie in einem Schaukelstuhl bequem machte und vorzulesen begann. Anschließend legte er seine Tochter in ihr Himmelbett, deckte sie zu und gab ihr einen Kuss.

    Als er sich wieder aufgerichtet hatte, streckte Francie die Arme nach Tamara aus. „Ich will dir auch einen Gutenachtkuss geben“, erklärte sie. Gerührt nahm Tamara ihr Kind zum ersten Mal in ihrem Leben in die Arme. Tränen strömten in ihre Augen, als Francie die Arme um ihren Hals schlang, sich an sie drückte und ihr einen feuchten Kuss auf die Wange drückte. Sie wischte sich unauffällig über die Augen, murmelte: „Gute Nacht, Francie“, und eilte dann vor Clay aus dem Kinderzimmer. Sie brauchte einige Augenblicke für sich, um sich zu fassen. Clay durfte nicht mitbekommen, wie sehr die Begegnung mit seiner kleinen Tochter Tamara aufwühlte. Das würde ihn nur misstrauisch machen.

    „Soll ich Ihnen jetzt Ihr Zimmer zeigen?“, fragte er, als sie nebeneinander auf dem Gang standen.

    Tamara nickte, und er öffnete gleich die nächste Tür und machte das Licht an. „Mein Zimmer ist das erste hier auf dem Gang“, erklärte er, „dann kommt das von Francie, im Anschluss Ihres. Auf der anderen Seite befinden sich die Gästeräume und das Zimmer von Hertha. Sie und Francie werden sich ein Badezimmer teilen müssen. Ich hoffe, das stört Sie nicht.“

    Tamara lachte. „In dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin, gab es insgesamt nur ein Bad für alle!“

    Sie gingen nach unten und setzten sich wieder vor den Kamin. „Hertha verlässt uns am Sonntag“, begann Clay. „Es wäre mir aber lieb, wenn Sie schon einige Tage vorher kommen könnten, damit sie Sie mit allen Aufgaben vertraut machen kann. Bestimmt ist es für Sie leichter, wenn Sie zwei oder drei Tage mit Hertha zusammenarbeiten.“

    „Ja, vermutlich.“ Auch Tamara lächelte und wurde dann wieder ernst. „Es gibt nur ein kleines Problem. Wenn ich den ganzen Sommer hierbleibe, dann muss ich meine Wohnung versorgen und mir einige Sachen holen.“

    „Haben Sie keine Verwandten oder Freunde, die das für Sie besorgen könnten?“

    Tamara dachte einen Augenblick nach. „Meine Eltern leben ziemlich weit weg von mir. Aber natürlich habe ich Freunde. Ich werde sie gleich morgen früh anrufen.“

    „Wunderbar. Wenn Sie wollen, können Sie hier einziehen, wann es Ihnen am besten passt – meinetwegen morgen schon.“

    Tamara wurde von einem Hochgefühl erfasst. In nur wenigen Stunden würde sie in diesem schönen Haus wohnen und hatte einen ganzen Sommer mit Francie und Clayton Rutledge vor sich.

    Vorsicht, Tamara! Du bist nicht hier, um zu flirten. Dir geht es nur um deine Tochter, vergiss das nicht, ermahnte ihr Gewissen sie.

    „Danke“, sagte sie jetzt. „Ich kümmere mich morgen darum, dass zu Hause alles geregelt wird. Anschließend gebe ich Ihnen Bescheid.“

    „Prima“, gab Clay zurück. „Ich werde Hertha sagen, dass Sie voraussichtlich morgen schon kommen.“

    Tamara sah auf die Uhr und stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass es kurz vor zehn war. „Ich verabschiede mich jetzt lieber“, sagte sie. „Eigentlich hatte ich heute noch einige Telefonate erledigen wollen.“

    Clayton Rutledge stand mit ihr auf. „Finden Sie den Weg zurück zu Ihrem Hotel?“

    Sie konnte ihm natürlich nicht sagen, dass sie diesen Weg nicht zum ersten Mal fuhr. „Bestimmt“, versicherte sie ihm, als sie durch die Halle gingen. „Ich habe einen ziemlich guten Orientierungssinn.“

    Er öffnete ihr die Tür. Tamara trat nach draußen und drehte sich zu ihm um. Zögernd streckte sie die Hand aus, etwas unsicher, wie sie nun mit ihm umgehen sollte, da er ihr Arbeitgeber geworden war. „Danke, Dr. Rutledge. Sie werden es bestimmt nicht bereuen, dass Sie mich angestellt haben.“

    Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. „Ich heiße Clay“, erinnerte er sie. „Und ich bin es, der sich bedanken muss. Sie haben mir sehr geholfen. Wenn Sie nicht wären, müsste ich Francie zu meinen Eltern auf die Ranch schicken, und ich glaube, ich könnte es nur schwer ertragen, so lange von ihr getrennt zu sein.“

    Das klang so traurig und einsam, dass sie versucht war, ihn in die Arme zu nehmen und zu trösten. Sie war sich fast sicher, dass er sich nicht sträuben würde. Anschließend aber würde er seine Schwäche bereuen und Tamara wegschicken. Und das hätte sie niemals ertragen.

    Sie entzog ihm mit einem unerwarteten Gefühl des Bedauerns ihre Hand, sagte ihm leise Gute Nacht und rannte fast zu ihrem Wagen.

4. KAPITEL

    Clayton Rutledge blieb in der offenen Tür stehen, bis er Tamaras Wagen nicht mehr sehen konnte. Dann ging er ins Haus zurück. Welcher Teufel hatte ihn nur geritten, dass er sich darauf eingelassen hatte, eine so junge, schöne Frau, die ihm noch dazu fremd war, bei sich aufzunehmen?

    Es stimmt zwar, dass er verzweifelt nach einer Haushälterin und Betreuerin für Francie gesucht hatte. Trotzdem hatte er das ungute Gefühl, dass es ein großer Fehler gewesen war, als er sich für diese Frau entschieden hatte. In seiner Praxis war ihm gar nicht aufgefallen, wie jung und attraktiv sie war. Mit dem Plastiklätzchen und dem offenen Mund sahen alle Frauen für ihn mehr oder weniger gleich aus. Heute Abend aber hatte ihn Tamaras Schönheit fast umgeworfen. Dazu war sie klein und zierlich wie eine zerbrechliche Porzellanpuppe.

    Sie hatte ihn nur aus diesen großen braunen Augen ansehen müssen, und er hatte keinen eigenen Willen mehr gehabt und sie, ohne Rücksicht auf die Folgen, eingestellt. Und Folgen musste es haben. Sie wirkte ganz einfach nicht kräftig oder alt genug, um ein Haus und ein Kind zu versorgen. Und Francie war ein sehr lebhaftes kleines Mädchen, dessen Betreuung viel Energie erforderte.

    Andererseits war Tamara Lehrerin und hatte Erfahrung mit Kindern in Francies Alter. Doch selbst wenn sie dieser Aufgabe gewachsen war, gab es noch ein ganz anders Problem, das er nicht rechtzeitig bedacht hatte: Miss Houston war nicht nur zu unreif und zu schön für diese Stelle, sondern es war auch zu gefährlich für ihn, mit ihr unter einem Dach zu leben!

    Dieser Gedanke hatte schon den ganzen Abend an ihm genagt, aber er hatte ihn einfach nicht zulassen wollen. Und es gefiel Clay ganz und gar nicht, was ihn eigentlich ausgelöst hatte. Als Alicia gestorben war, war auch jegliches sexuelles Interesse in ihm zum Erliegen gekommen, und es war ihm recht so gewesen. Niemals würde er eine andere Frau wieder so lieben können, wie er seine Frau geliebt hatte. Sie war der Mittelpunkt seines Lebens gewesen, seine liebste Freundin, seine Geliebte und Partnerin.

    Bis heute Abend hatte er jeden Gedanken an eine andere Frau in seinem Bett als abstoßend empfunden. Doch diese Tamara Houston hatte ihm gezeigt, dass er gegen körperliche Versuchungen doch nicht ganz immun war. Clay war entsetzt gewesen, als er bemerkt hatte, dass sich sein Verlangen nach diesem Jahr der Enthaltsamkeit zu regen begann, und hatte sofort versucht, seinen Fantasien eine andere Richtung zu geben.

    Und jetzt stellte er diese junge Frau ein!

    War er eigentlich noch zu retten? Am besten rief er Tamara gleich morgen früh an und teilte ihr mit, dass er es sich anders überlegt hatte. Sie würde es zwar nicht verstehen, und das konnte er ihr auch nicht übel nehmen, aber auf lange Sicht war es bestimmt die beste Lösung.

    Am späten Vormittag wurde Clayton ans Telefon gerufen. Es war Tamara. Er nahm in der Praxis nur selten Anrufe entgegen, aber Tamara gegenüber fühlte er sich verpflichtet.

    Den größten Teil der Nacht hatte er wach gelegen und versucht, schon einmal zu formulieren, was er ihr sagen musste, wie er ihr seinen Sinneswandel erklären würde. Eigentlich hatte er sich gleich am frühen Morgen, bevor sie noch irgendwelche Arrangements getroffen haben konnte, mit ihr in Verbindung setzen wollen, war aber irgendwie nicht dazu gekommen.

    Doch wenn er ehrlich war, machte er sich nur etwas vor. Natürlich hätte er die Zeit gefunden, Tamara anzurufen, aber jede noch so kleine Ablenkung, die ihm Aufschub versprach, war ihm nur zu willkommen gewesen. Und jetzt war es zu spät, halbwegs anständig aus der Sache herauszukommen.

    Er ging in sein kleines Büro und hob den Hörer ab. „Tamara, ich wollte Sie schon selbst anrufen …“

    Sie verstand ihn falsch und unterbrach ihn. „Ach, das ist schon in Ordnung“, meinte sie. „Sie wären vermutlich gar nicht durchgekommen. Ich habe den ganzen Morgen telefoniert. Ich habe jetzt eine Freundin gefunden, die meine Wohnung versorgt und mir schickt, was ich hier brauche.“

    Ihre Stimme traf ihn unvorbereitet. Sie klang atemlos und aufgeregt wie die eines kleinen Mädchens, das zu einem großen Abenteuer aufbricht.

    „Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich mein Hotelzimmer aufgegeben habe und meine Sachen jetzt zu Ihnen bringe, wenn es Hertha und Ihnen recht ist.“ Sie sprach ohne Pause, und Clay fand keine Lücke, um sein Anliegen vorzubringen. „Sie haben Hertha doch gesagt, dass ich heute schon einziehe?“

    „Nein, ich …“ Es gab keinen Weg mehr zurück. Er wollte sie nicht enttäuschen und ihr nicht wehtun, wenn er sich auch um alles in der Welt nicht vorstellen konnte, warum sie es so aufregend fand, die nächsten zehn Wochen als Haushälterin und Kindermädchen zu arbeiten.

    „Ich rufe Hertha gleich an“, versprach er, und aus einem Grund, den er ganz und gar nicht verstand, hatte Clay auf einmal das Gefühl, als sei eine große Last von ihm genommen. „Willkommen in unserer Familie, Tamara.“

    Die nächsten Tage wich Tamara nicht von Herthas Seite. Sie machte sich mit dem Haus vertraut, erfuhr, was Clay und Francie gern aßen und was sie nicht mochten, und ließ sich in ihre kleinen Eigenheiten einweihen. Und vor allem lernte sie, wo ihr Platz in der Familie war. Darauf legte Hertha besonders großen Wert.

    „Vergessen Sie nie, wohin Sie gehören“, ermahnte sie Tamara wiederholt. „Mr Rutledge ist ein sehr netter Arbeitgeber, der wenig Wert auf Formalitäten legt, aber Sie sind kein Mitglied der Familie. Sie sind nicht seine Frau, keine Verwandte und auch keine Freundin des Hauses. Sie sind eine Angestellte, und das werden Sie auch bleiben, ganz gleich, wie gut Clayton Sie behandelt. Sie ersparen sich viel Kummer, wenn Sie das nie vergessen.“

    Tamara wusste, dass Hertha recht hatte, aber sie war schon viel zu sehr in die Familie verstrickt, um sich an ihre klugen Ratschläge halten zu können. Sie war nicht nur Francies leibliche Mutter, sondern sie fühlte sich auch mit jedem Tag mehr zum Adoptivvater ihres Kindes hingezogen.

    Wie vorgesehen, reiste Hertha am Sonntag nach New Mexico zu ihrer Familie ab. Die nächste Woche war Tamara glücklich wie nie zuvor in ihrem Leben – tagsüber, wenn sie ungestört mit ihrer kleinen Tochter zusammen sein konnte. Doch die Abende waren eine andere Sache.

    Der Ablauf war immer mehr oder weniger gleich: Clay kam gewöhnlich zwischen fünf und sechs Uhr nach Hause und widmete sich dann Francie, während Tamara sich um das Abendessen kümmerte. Nach dem Essen spielte Francie entweder noch draußen mit den Nachbarkindern oder saß vor dem Fernseher. Clay betätigte sich im Garten oder arbeitete noch an seinem Schreibtisch in der Bibliothek, während Tamara abräumte und die Küche in Ordnung brachte.

    Um 20 Uhr wurde Francie gebadet, dann las ihr Vater ihr noch eine Geschichte vor und brachte sie ins Bett.

    Und damit begann der Teil des Abends, mit dem Tamara so schwer zurechtkam. Clay hielt sich in der Bibliothek auf, las, sah sich eine Fernsehsendung an oder telefonierte. Tamara war sich nie sicher, ob sie sich ihm anschließen sollte, oder ob es ihm lieber war, wenn sie in ihr Zimmer ging. Es war sehr geräumig und gemütlich, und sie hatte darin einen eigenen Fernsehapparat. Außerdem konnte sie dort hören, wenn Francie aufwachte oder weinte. Doch die Abgeschiedenheit bedeutete auch Einsamkeit.

    Tamara war von Natur aus ein geselliger Mensch und gern mit anderen zusammen. Und am liebsten war sie in Clays Gesellschaft. Er war einsam. Es konnte gar nicht anders sein. Wie sollte er nicht einsam sein, allein da unten, in diesem großen, leeren Haus? Er musste doch einfach Sehnsucht nach ein wenig Gesellschaft haben. Nie aber sagte er darüber ein Wort, weder, er wolle allein gelassen werden, noch bat er Tamara, ihm Gesellschaft zu leisten.

    Am Wochenende hatte sie frei, und Clayton wollte noch nicht einmal zulassen, dass sie das Frühstück für die Familie machte. „Sie haben die Woche über genug gearbeitet“, erklärte er, als er sie beim Kaffeekochen ertappte. „Und es war bestimmt nicht einfach. Jetzt können Sie zur Abwechslung einmal tun, was Ihnen Spaß macht.“

    „Ich mache wirklich gern Frühstück für Sie und Francie“, protestierte Tamara, als er ihr die Kaffeekanne aus der Hand nahm.

    „Das ist sehr lieb von Ihnen“, antwortete er ernst. „Aber Sie brauchen Ihre freie Zeit. Schauen Sie sich die Stadt an, gehen Sie ins Kino, machen Sie einen Ausflug mit dem Boot.“

    „Clay, das kann ich ja trotzdem tun“, unterbrach Tamara ihn. „Außerdem habe ich niemanden, mit dem ich das alles unternehmen könnte. Allein macht es nicht soviel Spaß.“

    „Hm.“ Er sah sie nachdenklich an. „Was halten Sie davon, wenn Francie und ich Ihnen die Stadt zeigen? Oder haben Sie inzwischen schon genug von uns?“

    „Seien Sie nicht albern“, warf sie ihm vor. „Ich fände es wunderbar, aber ich möchte nicht … Ich meine, Sie müssen nicht …“

    Er schnitt ihr das Wort ab. „Ich weiß, dass ich nicht muss“, erwiderte er, „aber es würde mir Freude machen, Sie herumzuführen. Das habe ich immer gern getan. Es ist lange her, seit ich …“ Er verstummte, und Tamara wusste, dass er an seine Frau dachte. Seit ihrem Tod war er kaum noch unter Menschen gegangen, und es würde ihm guttun, wenn er sich wieder mehr nach außen öffnete.

    „Clay, ich würde mir furchtbar gern die Stadt mit Ihnen und Francie ansehen.“

    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er die Hand unter ihr Kinn legte und ihr Gesicht anhob. Ihre Blicke trafen sich. Die Wärme in seinen Augen brachte Tamaras Entschluss, Abstand zu ihrem Arbeitgeber zu wahren, gefährlich ins Wanken. Die Anziehung zwischen ihnen war zu stark. Ein Zittern durchlief ihren Körper, aber sie konnte den Blick nicht abwenden.

    Gleich würde er sie küssen! Sie konnte sich nicht irren, die Anziehung war gegenseitig. Tamara war vielleicht nicht sehr erfahren in Liebesdingen, aber sie hatte ihr Leben auch nicht gerade in einem Kloster verbracht. Und sie wusste, wann ein Mann sich nach körperlicher Zuwendung sehnte. Doch es war das erste Mal, dass sie bei sich selbst diese Sehnsucht verspürte.

    Sie schloss die Augen, und ihre Lippen teilten sich, als sie auf seine Berührung wartete. Sie hörte ihn aufstöhnen, und im nächsten Augenblick wandte er sich von ihr ab. „Ich werde Francie wecken“, sagte Clay rau und verließ die Küche, als müsse er vor etwas fliehen.

    Als Clayton mit seiner Tochter zurückkam, war das Frühstück fertig. Francie sprudelte beinahe über vor Begeisterung über den bevorstehenden Ausflug mit ihrem Dad und Tamara.

    Eine Stunde später, nachdem sie alle gegessen hatten und die Küche wieder aufgeräumt war, stiegen sie zu dritt in Clays schwarzen Cadillac. „Am besten fangen wir mit dem Fort Alamo an“, schlug Clay vor. „Es ist nur wenige Straßen weiter, mitten in der Stadt.“

    „Ich bin schon daran vorbeigefahren“, sagte Tamara, „doch von innen kenne ich es noch nicht.“

    „Wir haben das Fort mit der Klasse besichtigt“, verkündete Francie vom Rücksitz aus. „Die Lehrerin hat gesagt, dass es auch ‚die Wiege von Texas‘ heißt.“

    Tamara war unendlich stolz auf ihre kleine Tochter. „Da hast du recht“, bestätigte sie. „Die Texaner haben zweimal gegen Mexiko um ihre Freiheit gekämpft. Die Belagerung von Fort Alamo haben sie verloren, aber nur einen Monat später gewannen sie dafür die Schlacht von San Jacinto. Und später kam Texas dann zu den Vereinigten Staaten von Amerika.“

    Clay schenkte ihr einen amüsierten Blick. „Für einen Yankee sind Sie ja sehr gut über die Geschichte von Texas informiert“, stellte er fest. „Viele Leute in Ihrem Alter haben noch nie etwas von Alamo gehört.“

    „Schließlich bin ich Lehrerin“, erinnerte sie ihn. „Und nachdem ich auch noch Houston heiße, ist es doch ganz natürlich, dass ich mich für Texas interessiere.“

    Clay lachte. „Dann wissen Sie sicher auch, dass Alamo nicht nur ein Fort, sondern davor auch eine spanische Missionsstation war? Die erste in San Antonio. Genau hieß sie ‚Mission San Antonio de Valero‘.“

    „Eine Missionsstation ist eine Kirche“, erklärte Francie, stolz auf ihr Wissen. „Aber die Lehrerin hat gesagt, dass auch Leute da wohnen.“

    Clayton parkte in der Nähe der Alamo Plaza, dem gepflasterten Bereich vor dem restaurierten Gebäude, und sie gingen hinein. Es war kleiner, als Tamara erwartet hatte, schließlich hatten hier einmal fast zweihundert Menschen Platz gefunden. Noch schwerer vorstellbar war, dass diese zweihundert Menschen tatsächlich Tausende mexikanischer Soldaten dreizehn Tage lang hatten abwehren können, bevor das Fort schließlich doch eingenommen wurde.

    Nach der Besichtigung des Forts spazierten sie zu Fuß zum Paseo del Rio, der Flusspromenade. „Früher war der Fluss einmal ein ziemlicher Schandfleck“, erzählte Clayton, als sie zu dritt die Stufen zur Parkanlage hinunterliefen. „Heute ist er eine unserer Hauptattraktionen.“

    „Das kann ich verstehen.“ Die Promenade auf beiden Seiten des Flusses war von Luxushotels, Boutiquen, Galerien und Restaurants gesäumt.

    Später machten sie eine Fahrt in einem der flachen, offenen Boote auf dem sich durch die Stadt windenden Fluss mit seinen üppig bewachsenen Ufern. Sie glitten unter Palmen und Zypressen hindurch, und Tamara war entzückt. „Es ist wunderschön, Clayton, ein richtiges tropisches Paradies mitten in einer so großen Stadt.“

    „Ja, das war wirklich einmal eine gute Idee unserer Stadtplaner.“ Er wies nach vorne. „Sehen Sie, da vorne? Dieser große offene Platz am rechten Ufer ist das Arneson River Theatre. Die Zuschauer sitzen auf den Grasterrassen auf der anderen Seite. Hören Sie die Musik? Es hört sich so an, als ob gerade eine mexikanische Gruppe auftritt.“

    Als sie näherkamen, konnte Tamara die bunt gekleideten Tänzer auf der Bühne erkennen, und tatsächlich saß das Publikum am anderen Flussufer und klatschte den Rhythmus begeistert mit. „Das ist ja fantastisch! So etwas habe ich noch nie gesehen.“

    Zu Mittag aßen sie im Drehrestaurant oben auf dem „Tower of the Americas“ an der HemisFair Plaza, von dem aus man einen wundervollen Ausblick hatte. Den Rest des Nachmittags verbrachten sie dann im Brackenridge Park, wo Francie mit Begeisterung auf dem schönen alten Karussell fuhr. Anschließend machten sie noch einen Zoobesuch.

    Als sie zu Haus eintrafen, waren sie alle drei verschwitzt und erschöpft. „Ihr beiden jungen Damen lasst mich ganz schön alt aussehen bei dem Tempo, das ihr vorlegt“, bemerkte Clay mit gespieltem Vorwurf, als er den Motor ausmachte und seinen Sicherheitsgurt öffnete. „Ich hatte schon ganz vergessen, dass Stadtbesichtigungen harte Arbeit sind.“

    „Tut mir leid“, gab Tamara fröhlich zurück. Sie zeigte nicht eine Spur von Reue. „Sollen wir Sie vielleicht ins Haus bringen? Wenn Sie sich auf Francie und mich stützen, schaffen wir es vielleicht …“

    „Ach ja?“, grollte er, aber sie sah das boshafte Glitzern in seinen Augen und duckte sich gerade noch rechtzeitig, bevor er sich auf sie stürzte. „Ich werde Ihnen schon zeigen, wer hier wen schafft …“ Er hatte sie gepackt und beugte sich über sie. Tamara quietschte vor Lachen und zappelte in seinen Armen. Sein Atem strich an ihrem Hals entlang und verursachte ihr eine Gänsehaut.

    „Daddy! Du tust ihr weh!“, schrie Francie vom Rücksitz. „Das sollst du nicht!“

    Clay und Tamara fuhren erschrocken hoch. „Dein Daddy tut mir nicht weh“, versicherte Tamara hastig und drehte sich um. Francie war aufgestanden. „Liebes, wir haben doch nur gespielt.“ Tamara legte die Arme um sie. „Dein Daddy würde mir nie wehtun.“

    „Natürlich nicht“, bestätigte Clay und strich Francie übers Haar. „Wir haben nur so getan, als ob wir kämpfen.“

    Francies Unterlippe zitterte. „Aber Tamara hat geweint.“

    „Nein, Herzchen“, widersprach Tamara. „Ich habe gelacht. Das klingt nur manchmal genauso. Oder siehst du irgendwo Tränen?“ Sie riss die Augen ganz groß auf.

    Francie war offenbar noch nicht ganz überzeugt, als sie sich jetzt ihrem Vater zuwandte. „Dann musst du ihr einen Kuss geben und dich wieder mit ihr vertragen“, forderte sie.

    Tamara hätte nicht sagen können, ob Clayton oder sie selbst in größerer Verlegenheit war. Sie sah nur seinen Gesichtsausdruck, aber ihrer unterschied sich gewiss nicht sehr davon. Sie hoffte nur, dass er nichts von der freudigen Erregung gemerkt hatte, die sich ihrer für einen winzigen Augenblick bemächtigt hatte.

    „Wir müssen uns nicht wieder vertragen, weil wir ja gar nicht echt gestritten haben“, versuchte Tamara Francie zu erklären.

    Clay nickte, aber Francie blieb fest. „Das müsst ihr doch. Wenn ihr nur so getan habt, als ob ihr streitet, dann müsst ihr so tun, als ob ihr euch einen Kuss gebt und euch wieder vertragt.“

    Es war ganz klar, dass sie sich mit nichts anderem zufriedengeben würde. Clayton und Tamara sahen sich an. Beide hatten sie rote Gesichter. „Das ist irgendwie logisch“, meinte er gepresst. „Macht es Ihnen viel aus?“

    Tamara brachte kein Wort hervor, aber ihr Körper reagierte in unmissverständlicher Weise. Sie lehnte sich an ihn, und sie sahen sich in die Augen. Dann berührte er ihre Wange, zog sie ein wenig näher und strich ganz sanft mit den Lippen über ihren Mund.

    Es war eine federleichte Berührung, und Francie war damit sicher völlig zufrieden. Doch es war kein unschuldiger Kuss gewesen, so süß er auch war. Tamaras ganzes Innenleben geriet in Aufruhr, und ihre Nerven begannen zu flattern. Gefühle, die sie nie zuvor erfahren hatte, erwachten in ihr.

    „Zufrieden, junge Dame?“, erkundigte sich Clayton bei seiner Tochter und löste sich von Tamara.

    „Ja. Du hast aber nicht gesagt, dass es dir leidtut.“

    Er rieb die Wange an Tamaras Haar. „Es tut mir nicht leid“, sagte er bemüht leichthin, obwohl seine Stimme noch belegt klang. „Es war ein sehr netter Kuss.“

    Francie lachte begeistert. „Oh Daddy, du Dummkopf! Du sollst doch sagen, dass es dir leidtut, weil du ihr wehgetan hast.“

    „Aber ich habe ihr nicht wehgetan“, widersprach er. „Das hat Tamara doch selbst auch gesagt.“

    „Warum hast du ihr dann einen Kuss gegeben?“

    Tamara kicherte, und Clay gab sich geschlagen. „Weil sie eine sehr küssenswerte Dame ist und ich nicht widerstehen konnte. Bist du jetzt endlich zufrieden?“

    Er drückte Tamara ganz kurz an sich und ließ sie dann los. „Raus mit euch beiden. Wir können schließlich nicht den ganzen Abend hier im Auto sitzen und irgendwelche Spielchen spielen.“

    Tamara lachte und kletterte aus dem Wagen. Trotzdem musste sie zugeben, dass sie ein klein wenig verletzt war. Natürlich hatte das alles als Spiel begonnen, aber als Francie dann auf dem Kuss bestanden hatte, war aus diesem Spiel für sie plötzlich Ernst geworden. Und Clayton war es nicht anders ergangen, das wusste sie. Sie hatte es genau gespürt, als ihre Lippen sich berührt hatten. Er war nur nicht bereit, es zuzugeben.

    Clayton kam auf den Vorfall erst wieder zu sprechen, nachdem Francie im Bett war. Tamara hatte sie baden und ihrer Tochter einen Gutenachtkuss geben dürfen.

    Tamara stand schon in der Tür, als er ihr nachrief: „Tamara, ich würde Sie dann später gern noch sprechen. In der Bibliothek.“ Das war höflich, aber Anspannung klang aus seiner Stimme.

    „Ja, natürlich“, erwiderte sie. Was mochte das zu bedeuten haben? Er hatte sich doch des Kusses wegen hoffentlich nicht über sie geärgert?

    Sie wurde unsicher. Eigentlich verstand sie nichts von Männern, und es konnte gut sein, dass sie Clays Reaktion falsch eingeschätzt und ihn dieser Kuss längst nicht so wie sie berührt hatte.

    Sie saß auf dem Sofa und versuchte sich auf die Zeitung zu konzentrieren, als Clay zu ihr in die Bibliothek kam. Er ging an die Bar. „Was möchten Sie trinken?“

    „Überraschen Sie mich doch einfach.“

    Er lachte. „Ich hoffe, Sie wissen, welches Risiko Sie damit eingehen. Ich bin kein besonders begnadeter Mixer.“

    Erleichtert stellte Tamara fest, dass er offenbar gar nicht verärgert war. Clay drückte ihr ein großes Glas mit gemischten Fruchtsäften in die Hand und setzte sich neben sie.

    Er trank einen Schluck aus seinem Glas und drehte es dann sichtlich nervös zwischen den Händen. Sein Blick war nach vorne gerichtet. „Tamara, ich habe zu Francie gesagt, dass mir der Kuss nicht leidtut. Das war vielleicht nicht richtig. Was ich damit meine, ist: Nur weil ich den Kuss genossen habe, muss das bei Ihnen ja nicht auch so gewesen sein.“ Tamara öffnete den Mund und wollte Einspruch erheben, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. „Nein, lassen Sie mich ausreden. Wenn ich Sie damit irgendwie beleidigt habe, dann bitte ich um Verzeihung.“

    Tamara war verblüfft. Er schien ernsthaft zu befürchten, dass er ihr zu nahe getreten war. Wie kam er nur darauf? Sie hatte diesen Kuss genauso schön gefunden wie er! Spontan streckte sie die Hand aus und berührte ihn am Arm. „Clay, vergessen Sie da nicht etwas? Ich habe mich ja wohl nicht sehr heftig gewehrt.“ Sie gab sich Mühe, scherzhaft zu klingen, auch wenn sie damit nicht viel Erfolg hatte.

    Endlich sah er sie an, und sie entdeckte einen Ausdruck von Unsicherheit in seinen Augen. „Das habe ich nicht vergessen“, sagte er. „Es war ja auch Ihre Reaktion, die mich fast die Beherrschung hat verlieren lassen. Doch das heißt ja nicht, dass Sie diesen … diesen Überfall gewollt hätten.“

    Sie strich ihm über den Arm. „Das war doch kein Überfall. Jedenfalls war das nicht mein Eindruck.“

    Er suchte ihren Blick. „Ich hoffe nicht. Ich hatte das ja auch alles nicht vor, aber als ich Sie dann in den Armen hielt, und Ihr Mund so nahe war …“ Die Stimme versagte ihm, und er zog seinen Arm weg und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. „Ich habe meine Frau sehr geliebt, Tamara. Wir waren fast vierzehn Jahre lang verheiratet und sehr glücklich miteinander. Als Alicia starb, wäre es fast mein Ende gewesen. Wenn ich Francie nicht gehabt hätte, hätte ich nicht weiterleben können.“

    Er setzte sein Glas ab und stand auf. „Alicia und ich sind zusammen aufgewachsen“, fuhr er nach einer Weile fort. „Ihren Großeltern gehörte die Ranch neben der unseren, und sie verbrachte alle Ferien dort. Dabei freundeten wir uns an. Später gingen wir dann zusammen auf die Universität.“

    Er blieb vor dem Kamin stehen und betrachtete das Porträt seiner Frau. Tamara glaubte schon, er hätte sie vergessen, als er doch weitersprach. Er war kaum zu hören.

    „Wir beide hatten keine anderweitigen ernsthaften Beziehungen, sondern hielten es immer für selbstverständlich, dass wir einmal heiraten würden. Und das taten wir dann auch. Die Hochzeit fand einen Monat nach dem ersten Examen statt, dann gingen wir nach Los Angeles, um unsere Dissertationen zu schreiben.“

    Tamara hörte ihm angespannt zu, begierig darauf, alles über sein Leben zu erfahren. Doch auf zwei Fragen gab er ihr keine Antwort: Warum hatten er und seine Frau ein Kind adoptiert? An wem von beiden lag es, dass sie keine eigenen Kinder hatten?

    Mit hängenden Schultern stand er vor dem kalten Kamin und wirkte einsam und verlassen.

    Tamara stellte ihr Glas ab und ging zu ihm. „Clay, das tut mir alles so leid …“ Ihre Stimme schreckte ihn auf, und sie wusste, dass er ihre Anwesenheit tatsächlich für einen Moment vergessen hatte.

    „Ich brauche kein Mitleid“, sagte er entschlossen und straffte sich wieder. „Ich wollte Ihnen eigentlich nur etwas erklären. Dabei habe ich den roten Faden verloren.“

    Er durfte nicht denken, dass er sie gelangweilt hatte. „Oh nein …“

    „Ich wollte im Grunde nur sagen, dass mir Alicia sehr fehlt. Und auch unsere …“, sein Gesicht rötete sich, „… intime Beziehung.“ Es machte ihm Schwierigkeiten, über etwas so Persönliches zu sprechen. „Wir standen uns ungewöhnlich nahe. Wenn wir nicht arbeiten mussten, waren wir praktisch ununterbrochen zusammen, und wir hatten eine sehr ausgeprägte körperliche Beziehung. Wir umarmten uns viel und küssten uns und … Ach, zum Kuckuck!“ Er seufzte frustriert und fing an, auf und ab zu gehen. „Ich weiß einfach nicht, wie ich es ausdrücken soll.“

    Er drehte sich zu Tamara um und sah sie böse an. Aber sie wusste, dass er nicht wirklich ärgerlich war. Nicht auf sie. „Es ist über ein Jahr her, seit ich mit einer Frau zusammen war.“ Er sprach schnell, als wolle er es so schnell wie möglich hinter sich bringen. „Ich meine damit nicht Sex, obwohl das auch damit zu tun hat, aber mir fehlt einfach Zärtlichkeit. Und als Francie mich dann aufforderte, Sie zu küssen, dachte ich, ich könnte damit umgehen. Doch dann waren Sie so weich und warm und …“

    Sein Blick wurde sanfter, und Clay seufzte erneut. „Ich glaube, wenn Francie nicht dabei gewesen wäre, hätte ich Sie nicht einfach so gehen lassen können. Was ich damit sagen möchte: Tamara, Sie lösen Gefühle in mir aus, die ich verschüttet geglaubt hatte. Wahrscheinlich sollte ich dafür dankbar sein, aber das bin ich nicht. Es macht nur alles so kompliziert. Ich habe nicht vor, wieder zu heiraten, und könnte nie wieder eine Frau so lieben, wie ich Alicia geliebt habe. Und mit weniger würde ich mich nicht zufriedengeben. Ein Verhältnis kommt für mich nicht infrage, schon allein meiner Tochter wegen.“

    Einerseits freute sich Tamara über seine Empfindungen für sie, aber zugleich teilte er ihr mit, dass er selbst diese Gefühle für unannehmbar hielt. Bedeutete das, dass sie entlassen werden sollte? Das durfte nicht geschehen!

    „Clay“, begann sie, „haben Sie es sich anders überlegt und wollen Sie mich jetzt wieder wegschicken?“

    „Nein.“ Das klang fest. „Ich habe intensiv darüber nachgedacht und bin sogar zu dem Schluss gekommen, dass es das Beste für mich wäre. Aber Sie können so gut mit Francie umgehen, und sie hat Sie bereits ins Herz geschlossen. Außerdem gibt es niemanden, dem ich sie sonst anvertrauen könnte. Also habe ich wohl …“ Er verstummte abrupt.

    „Sie meinen, Sie haben keine andere Wahl“, sagte Tamara gepresst.

    „Zum Kuckuck, Tamara!“, fuhr er sie verärgert an. „Müssen Sie alles noch komplizierter machen, als es ohnehin schon ist? Wenn Sie gehen wollen, werde ich Sie nicht zurückhalten. Wenn Sie aber bleiben, garantiere ich Ihnen, dass sich so ein Vorfall wie heute Nachmittag nicht wiederholen wird.“ Damit stürmte er aus der Bibliothek und aus dem Haus. Die Tür fiel laut hinter ihm ins Schloss, und er rannte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter.

    Was war nur in ihn gefahren? Er hatte Tamara eigentlich nur seine Gefühle für Alicia erklären wollen, um ihr den Abschied leichter zu machen, wenn er sie wieder entließ. Er hatte sich sogar dazu hinreißen lassen, irgendwelche Gefühle ihr gegenüber zu gestehen, damit sie nicht auf die Idee kam, sie selbst sei an ihrer Entlassung schuld. Je länger er aber geredet hatte, um so schwerer war es ihm gefallen, auf den Kern der Sache zu sprechen zu kommen. Statt einfach zu sagen: „Tut mir leid, Tamara, aber es geht nicht“, und ihr eine großzügige Abfindung zu geben, hatte er so lange um den heißen Brei herumgeredet, bis er sie mehr oder weniger angebettelt hatte zu bleiben.

    Vielleicht setzte ihm seine Einsamkeit doch allmählich zu. In diesem letzten Jahr war er durch die Hölle gegangen. Doch das war schließlich kein Grund, dass er bei einem Mädchen wie Tamara Trost suchte. Nun ja, sie war eigentlich kein Mädchen mehr, aber im Vergleich mit ihm war sie doch sehr jung. Sie war vierundzwanzig Jahre alt, und er siebenunddreißig. Und dazu kam, dass sie bei ihm angestellt war und in seinem Haus lebte. Es wäre unverantwortlich, wenn er sie verführte …

    Sie verführte! Wie kam er nur auf so etwas Abwegiges? Daran hatte er keinen Augenblick gedacht.

5. KAPITEL

    Tamara wäre niemals freiwillig aus San Antonio und Francies Nähe fortgegangen, obwohl sie sich in der nächsten Woche manchmal wünschte, ganz weit weg von Clayton Rutledge zu sein. Zwischen ihnen stand eine Wand, und sie lebten wie Fremde unter einem Dach.

    Clayton, der zuvor so freundlich und zuvorkommend gewesen war, gab sich jetzt steif und kühl, und es war nicht zu übersehen, dass er ihre Gesellschaft mied. Er frühstückte nicht mehr mit ihr und Francie zusammen, und zweimal kam er in dieser Woche nicht zum Abendessen nach Hause. Allerdings war er dabei so rücksichtsvoll, ihr vorher Bescheid zu geben, wenn er auch nicht sagte, wie er diese Abende verbrachte.

    Tamara erschrak über sich selbst, als sie merkte, dass sie bei dem Gedanken, er könnte vielleicht mit einer anderen Frau zusammen sein, eifersüchtig war. Wenn Clayton nach Hause kam, verliefen die Gespräche sehr förmlich und drehten sich vorwiegend um Francie. Und wenn das Kind im Bett war, zog er sich mit der deutlich erkennbaren Absicht zurück, den Abend allein zu verbringen.

    Am Freitagabend fühlte sich Tamara vernachlässigt und einsam. Wenn Francie nicht gewesen wäre, hätte sie gekündigt und wäre nach Iowa zurückgefahren. Doch sie wollte so lange wie möglich mit ihrem Kind zusammen sein.

    Zu allem Unglück wurden ihre Gefühle für Clayton Rutledge trotz seines offenkundigen Desinteresses immer tiefer. Allerdings wusste Tamara ja, dass er nicht absichtlich unhöflich war. Er wich nur einer neuen Bindung aus, mochte diese auch befristet sein. Diese Verletzlichkeit jedoch machte ihn für Tamara nur noch begehrenswerter.

    Eines Abends, als sie gerade aßen, klingelte das Telefon. Clayton nahm das Gespräch in der Küche entgegen.

    „Hallo, Mom“, hörte Tamara ihn sagen. „Was gibt es?“

    „Das ist Grandma“, rief Francie aufgeregt und rannte in die Küche. „Daddy, ich will auch mit ihr reden!“

    Tamara versuchte, nicht zuzuhören, aber dann hörte sie Clay sagen: „Aber Mom, das ist ihr freier Tag. Sie hat bestimmt etwas anderes vor.“ Es schien um sie zu gehen.

    Die Ranch lag etwa achtzig Kilometer von San Antonio entfernt, und so sahen Eltern und Sohn sich nicht sehr häufig. Doch sie telefonierten regelmäßig miteinander. Clay hatte einmal erwähnt, dass er noch zwei Brüder hatte, die ebenfalls auf der Ranch lebten und arbeiteten. Clay hatte Tamara erzählt, dass er einen anderen Beruf ergriffen hatte, weil er einfach nicht zum Rancher geboren war.

    Natürlich konnte Tamara der Versuchung nicht widerstehen, dem Gespräch zu lauschen, nachdem sie gemerkt hatte, dass es sich um sie drehte. Clayton schwieg einen Moment und sagte dann: „Hör zu, Mom, ich möchte Tamara an ihrem freien Tag nicht belästigen, das musst du verstehen. Francie und ich würden aber gern kommen. Wir könnten das ganze Wochenende bleiben.“

    Tamara merkte, dass sie sich ärgerte. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sie zu fragen, ob sie nicht vielleicht doch mit auf die Ranch fahren wollte. Sie hatte etwas dagegen, wenn jemand anderer für sie die Entscheidungen traf.

    Seine Mutter schien auch einiges zu dem Thema zu sagen zu haben, denn es dauerte eine Weile, bis Clayton wieder zu Wort kam. „Nein, ich … nein, überhaupt nicht! Wenn, dann ist sie überqualifiziert. Sie ist Lehrerin. Mutter …“

    Mrs Rutledge schien offenbar zu glauben, dass Tamara nicht geeignet war, sich um ihre Enkelin zu kümmern. Ihre Enkelin!

    Die altvertraute Bitterkeit überkam Tamara, und sie biss sich auf die Lippen. Nein, Margaret Houston, ihre Mutter, hatte alle Ansprüche auf ihr Enkelkind schon lange vor Francies Geburt verwirkt, als sie glaubte, die „Schande“ eines unehelich geborenen Kindes nicht ertragen zu können. Die Meinung ihrer engstirnigen Nachbarn und Freunde war ihr wichtiger gewesen als ihre eigene Tochter und die Enkelin.

    „Tamara!“ Sie fuhr zusammen, als Clays Stimme in ihr Bewusstsein drang und sie seine Hand auf ihrer Schulter fühlte. Sie sah auf. Er stand neben ihr. „Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht erschrecken, aber sie sahen so … Fehlt Ihnen etwas?“

    „Nein, nein“, erwiderte sie ein wenig atemlos. „Ich war nur mit den Gedanken woanders.“ Sie hörte Francie mit ihrer Großmutter reden. „Kann ich etwas für Sie tun?“

    „Meine Mutter ist gerade am Telefon. Sie würde Sie gern kennenlernen und hat Sie, Francie und mich am Sonntag zum Grillen auf die Ranch eingeladen. Ich habe ihr gesagt, dass das Ihr freier Tag ist, aber …“

    „Ich habe nichts vor und würde die Einladung gern annehmen“, unterbrach Tamara ihn. Sie wollte Clays und Francies Familie wirklich gern kennenlernen, die Großeltern, Onkel und Tanten und möglicherweise Vettern und Cousinen, die ihr Kind nie gehabt hätte, wäre es bei ihr geblieben.

    Clay schien ihre Zusage ein wenig aus dem Konzept zu bringen. „Oh! Ja, gut. Dann werde ich meiner Mutter sagen, dass wir alle kommen.“

    Als Tamara am frühen Sonntagmorgen aufwachte, hing der Himmel voller dicker schwarzer Wolken, und es donnerte und blitzte.

    Hoffentlich hieß das nicht, dass sie nicht zur Ranch fahren konnten! Seit Tamara in San Antonio war, hatte es erst zweimal geregnet. Normalerweise war der Juni ein ziemlich regenreicher Monat, und die derzeit herrschende Trockenheit war sehr ungewöhnlich. Warum aber musste der lang erwartete Regen, so willkommen er war, ausgerechnet heute einsetzen?

    Sie hatte sich so auf den Ausflug gefreut und wäre sehr enttäuscht gewesen, wenn er buchstäblich ins Wasser gefallen wäre. Clay war auf der Ranch aufgewachsen, und dort lebten auch die Menschen, die, von ihm abgesehen, Francie durch ihr Leben begleiten würden. Das war zugleich ein deprimierender Gedanke, denn er erinnerte Tamara daran, dass sie nach dem Sommer an diesem Leben keinen Anteil mehr haben würde.

    Ihr war klar, dass sie Claytons Gutmütigkeit missbraucht hatte, indem sie sich ihm und Francie förmlich aufgedrängt hatte. Es war ja nicht zu überhören gewesen, dass er sie nicht freiwillig mitnahm. Schließlich war sie nichts weiter als die Haushälterin und hatte nicht den geringsten Anspruch darauf, dass man sie in familiäre Unternehmungen einschloss.

    Die Wolken rissen auf, und Regen prasselte auf die Erde, während Tamara in ihre Jeans und eine Flanellbluse schlüpfte. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass das Wetter ihnen keinen Strich durch die Rechnung machen würde.

    Als Clay und Francie herunterkamen, hatte Tamara das Frühstück fertig vorbereitet. Beide trugen Jeans, Holzfällerhemden, Stiefel und Cowboyhüte. Offenbar sind die Texaner ein zäher Menschenschlag, der sich von ein bisschen schlechtem Wetter nicht weiter stören lässt, dachte Tamara.

    Clay betrachtete sie bewundernd. „Sie sehen gut aus“, stellte er fest. „Stiefel besitzen Sie wohl nicht?“

    Sie lachte. „In Ames könnte ich damit wenig anfangen.“

    Er erwiderte ihr Lachen. „Wohl nicht. Ihre Tennisschuhe machen aber einen ziemlich stabilen Eindruck. Jetzt fehlt nur noch der Hut. Kein Texaner, der etwas auf sich hält, würde ohne Stetson reiten.“

    „Wieso reiten?“, erkundigte sich Tamara mit gespieltem Entsetzen. „Es regnet! Außerdem bin ich ein Stadtmensch und habe noch nie im Leben auf einem Pferd gesessen.“

    Clayton grinste. „Dann steht Ihnen einiges bevor. Wir werden schon noch ein Cowgirl aus Ihnen machen. Und das Wetter stört uns nicht. Auf der Ranch haben wir reichlich Regenzeug.“

    „Mommys Hüte passen ihr bestimmt“, sagte Francie eifrig, und Tamara erstarrte.

    Er wurde blass und schüttelte den Kopf. Doch als Clay dann sprach, klang seine Stimme fast normal. „Wir haben Mommys Kleider alle dem Roten Kreuz geschenkt, weißt du das nicht mehr?“

    „Ach ja.“ Das klang enttäuscht, aber nicht besonders traurig. Francie hatte offenbar weniger Schwierigkeiten, über ihre tote Mutter zu sprechen, als Clay.

    Gleich nach dem Frühstück und nachdem Clay das schmutzige Geschirr in die Spülmaschine geräumt hatte, fuhren sie los. Auf halbem Weg klarte der Himmel auf. Hier schien es überhaupt nicht geregnet zu haben. Von einer zweispurigen Landstraße bogen sie auf einen unbefestigten Feldweg ab, der sie schließlich zu einer Einfahrt führte. Darüber hing ein Schild mit der Aufschrift „Rocking-R-Ranch“.

    Ein imposantes weißes Haus schimmerte durch eine Gruppe großer alter Bäume, die wahrscheinlich eigens gepflanzt worden waren, um dem einstöckigen Gebäude Schatten zu spenden. Denn das Land, auf dem es stand, war baumlose Prärie.

    Clay parkte den Wagen neben einer Garage, und bevor er noch den Motor ausgestellt hatte, war Francie schon aus dem Auto gesprungen.

    „Grandma, Grandma!“, rief sie und rannte los. „Wir haben Tamara mitgebracht!“

    Auf der Veranda erschien eine hochgewachsene, schlanke Frau in Jeans und einer rot karierten Bluse. Die Frau kam die wenigen Stufen herunter und schloss Francie in die Arme. Sie richtete sich wieder auf und umarmte ihren Sohn, dann wandte sie sich Tamara zu. Sie war ganz offensichtlich von ihrem Anblick überrascht. „Ruth Rutledge“, stellte sie sich vor. „Sie müssen Tamara sein.“

    Tamara erwiderte ihren Händedruck, der fest und kräftig war. „Tamara Houston“, sagte sie. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mrs Rutledge.“

    „Nennen Sie mich Ruth. Wir sind hier draußen alle eine große Familie. Aber ich dachte, Sie wären … nun, Clay hat mir erzählt, Sie seien Lehrerin. Das kann doch nicht sein. Dafür sind Sie nicht alt genug.“

    Ruth Rutledge war eine große, schlanke, gut aussehende Frau. Sie musste über sechzig sein, da Clayton neben einem jüngeren auch noch einen älteren Bruder hatte. Doch man sah ihr die Jahre nicht an. In ihrem dunklen, kurz geschnittenen Haar waren kaum graue Fäden zu entdecken, und ihr Gesicht war, bis auf einige Linien um die Augen, faltenlos.

    „Ich bin vierundzwanzig Jahre alt“, erwiderte Tamara, „und unterrichte die zweite Klasse einer Grundschule.“ Wie oft hatte sie das in ihrem Leben schon gesagt! „Ich habe immer schon jünger ausgesehen, weil ich so klein bin. Als ich zehn Jahre alt war, hielten mich die Leute für sieben, und jetzt behandeln mich alle, als wäre ich ein Teenager.“

    Offenbar hatte das unfreundlicher und schroffer geklungen, als sie beabsichtigt hatte, denn Clays Mutter wirkte ein wenig verlegen. „Entschuldigen Sie. Ich kann mir vorstellen, dass das sehr lästig für Sie ist. Es hat aber auch Vorteile, wenn man jünger aussieht. Warten Sie nur, bis Sie so alt sind wie ich, dann freuen Sie sich darüber.“

    Sie wandte sich ab. „Kommt, gehen wir ins Haus“, sagte sie und nahm Francies Hand. „Der Kaffee ist schon aufgesetzt. Juanita hat extra ihre Zimtplätzchen für dich gebacken, Clay. Sie sind gerade aus dem Backrohr gekommen und noch ganz heiß.“

    „Mhm!“ Clay schnupperte, als sie in die geräumige altmodische Küche traten und der Geruch von Zimt ihm verführerisch in die Nase stieg. „Juanitas Gebäck hat mir gefehlt.“ Er sah sich um. „Wo ist Dad?“

    „Er repariert mit Jim den Zaun“, erwiderte seine Mutter. „Sicher sind sie bald zurück.“

    Clay und Francie umarmten eine Frau mittleren Alters mit schwarzem, in der Mitte gescheitelten Haar, das sie im Nacken zu einem Knoten geschlungen hatte. Das war Juanita, die Köchin und Haushälterin.

    Das Zimtgebäck war köstlich, und bald herrschte am Tisch eine lebhafte Unterhaltung. Da Tamara die Leute und Ereignisse, die darin die Hauptrolle spielten, nicht kannte, ließ sie ihre Gedanken bald eigene Wege wandern. In einer kleinen Gesprächspause fragte sie Francie, ob sie ihr wohl nach dem Kaffeetrinken die Ställe zeigen würde, an denen sie vorbeigekommen waren.

    „Ja“, erbot sich Francie sofort eifrig. „Das macht Spaß. Hier gibt es Pferde und Kühe und Schweine und Hühner und …“

    Tamara lachte. „Alle Achtung“, meinte sie beeindruckt. „Das muss ich unbedingt sehen!“

    Francie hüpfte vom Stuhl, ging zu ihrem Vater und zupfte ihn am Ärmel. „Daddy, Tamara und ich gehen nach draußen. Ich zeige ihr die Pferde und die Kühe und …“

    Clay sah auf, als Tamara ihren Stuhl zurückschob. „Eigentlich wollte ich sie herumführen.“

    „Du kannst auch mitkommen“, erlaubte Francie ihm großzügig.

    Clay schnitt eine Grimasse. „Herzlichen Dank.“ Er stand auf. „Ma, begleitest du uns?“

    Ruth schüttelte den Kopf. „Ich helfe Juanita lieber mit dem Essen.“

    Francie lief voraus über den Hof zu der riesigen rot gestrichenen Scheune. Clay und Tamara folgten langsamer. Er hatte die Hand leicht auf ihren Rücken gelegt. Das überraschte sie, denn seit diesem Kuss im Auto hatte er sie nicht mehr berührt. Kleine Schauder liefen ihre Wirbelsäule hinauf und hinunter, aber Tamara gab sich Mühe, sich nichts von ihrer Erregung anmerken zu lassen. Dann würde er seine Hand sicher sofort wegnehmen, und das wollte sie nicht.

    „Ich muss dir unbedingt mein Pferd zeigen“, verkündete Francie, als sie die Scheune betraten.

    „Du hast ein eigenes Pferd?“, fragte Tamara ein wenig beunruhigt. „Aber du bist doch noch viel zu klein zum Reiten.“

    „Überhaupt nicht“, gab Francie empört zurück. „Grandpa hat mir ‚Black Beauty‘ zum dritten Geburtstag geschenkt, da konnte ich schon längst reiten.“

    Clay lachte. „Ich weiß nicht, ob gerade Sie bei Ihrer Größe geeignet sind, andere darauf hinzuweisen, dass sie für irgendetwas zu klein sind! Wenn Ihnen das jemand sagt, stellen Sie jedenfalls regelmäßig die Stacheln auf. Sie waren bestimmt auch nicht größer, als Sie in Francies Alter waren.“

    Tamara erschrak und war einen Moment unfähig zu einer Antwort. Er hatte recht. Francie sah auch fast genauso aus wie sie damals. Sie konnte nur hoffen, dass die Rutledges auf diese Ähnlichkeit nicht aufmerksam wurden.

    „Ja, Sie haben recht“, sagte sie jetzt zu Clay. „Tut mir leid, Francie. Du kannst bestimmt sehr gut reiten. Und dein Pferd heißt ‚Black Beauty‘? Ist es denn ganz schwarz?“

    Clay lachte, und Francie sah sie ein wenig verständnislos an. „Nein“, sagte sie dann. „Überhaupt nicht. Mommy hat es nach einer Geschichte so genannt.“

    „Black Beauty ist ein Palomino-Pony“, sagte Clay jetzt mit einem Lächeln, als würde das alles erklären.

    Tamara hatte nicht die geringste Vorstellung, wie ein Palomino-Pony aussah. „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich. „Leider verstehe ich überhaupt nichts von Pferden.“

    Clay legte den Arm um ihre Taille und veranlasste sie stehen zu bleiben. „Das ist Black Beauty.“

    Tamara sah in die Box. Vor ihr stand ein zierliches kleines Pferd. Es war wirklich schön, aber es besaß nicht ein einziges schwarzes Haar, sondern war hellbraun mit heller Mähne und hellem Schwanz. Tamara lächelte.

    Francie kletterte auf das Pony und schlang die Arme um seinen Hals. „Hallo, Black Beauty“, begrüßte sie ihren Freund begeistert. „Schau, was ich dir mitgebracht habe.“ Sie hielt dem Pferd auf der flachen Hand zwei Zuckerstücke hin. Dann sah sie ihren Vater an. „Daddy, können wir ausreiten? Bitte!“

    Clay drehte sich zu Tamara um. „Ich weiß nicht, Schatz“, begann er ein wenig zögernd. „Tamara ist noch nie geritten …“

    Tamara erstarrte innerlich bereits bei dem Gedanken an diese Möglichkeit, aber Francie wischte die Bedenken ihres Vaters mit einer Handbewegung beiseite. „Ach, das ist babyleicht. Es wird ihr bestimmt gefallen. Oder, Tamara?“ Das war mehr eine Feststellung als eine Frage. „Sie kann Lightning reiten. Er ist nicht besonders schnell.“

    Tamaras Herz setzte einen Schlag aus. Lightning – Blitz! Nie in ihrem Leben würde sie ein Pferd besteigen, das so hieß, auch wenn es in dieser Familie eine Tendenz zu geben schien, den Tieren eher unpassende Namen zu geben.

    Sie wollte gerade ablehnen, als Clay sagte: „Lightning war zwar einmal ein ziemlich lebhafter Wallach, aber jetzt ist er alt und faul. Sie können von Glück sagen, wenn Sie ihn zu einem Trab bewegen können.“

    Tamara erschauderte. „Das liegt mir fern. Schrittgeschwindigkeit entspricht mir eher.“

    Lightning entpuppte sich als sehr schönes Tier. Er war dunkelbraun und hatte eine weiße Blesse auf der Stirn. Als Tamara ihm den Hals tätschelte, rieb er seine weichen Nüstern an ihrer Schulter und nahm dann vorsichtig die Zuckerstücke von ihrer flachen Hand.

    Clay sattelte ihn, und nach ein wenig Überredungsarbeit ließ sich Tamara von ihm auf den Pferderücken helfen. „Der alte Junge ist sanft wie ein Lamm“, meinte er, als sie sich am Sattel festklammerte. „Sie brauchen wirklich keine Angst vor ihm zu haben.“

    Er führte Lightning im Hof herum und sprach Tamara dabei ständig Mut zu. Sie hatte den beunruhigenden Eindruck, dass sie doch sehr weit vom Boden entfernt war, falls sie herunterfiel, aber mit der Zeit gewann sie mehr Zutrauen und fühlte sich fast wohl.

    Bald war ihre Angst so gut wie verschwunden. Clayton gab ihr die Zügel und dazu einige einfache Anweisungen, wie sie das Pferd dazu bringen konnte, sich schneller zu bewegen oder anzuhalten. Bald machte es ihr Spaß, und es verlieh ihr zusätzlich ein Gefühl von Macht, ein so großes und starkes Tier beherrschen zu können.

    „Kann ich Sie hier allein lassen, während Francie und ich unsere Pferde holen?“, erkundigte sich Clayton.

    Tamaras ursprüngliche Angst hatte umgeschlagen und einem Hochgefühl Platz gemacht, das sie jede Vorsicht in den Wind schlagen ließ. „Ja, kein Problem“, erwiderte sie fröhlich. „Lightning und ich werden inzwischen eine Runde drehen.“

    „Bewegen Sie sich nicht zu weit weg“, warnte Clay besorgt. „Wir bleiben nur wenige Minuten fort.“

    Lightning schien zu wissen, was Tamara von ihm verlangte, auch ohne dass sie ihm die entsprechenden Befehle gab. Er fiel in einen leichten Galopp und wurde langsam schneller. Es war ein wunderbares Erlebnis. Sie spürte, wie seine Muskeln sich unter ihr bewegten, und hatte das Gefühl, sich in völliger Harmonie mit ihm zu bewegen. Ihr war beinahe, als könnte sie fliegen.

    Da hörte sie, wie jemand ihren Namen rief. Sie drehte sich um und zog unabsichtlich ruckartig an den Zügeln. Lightning stieg vorn hoch, und bevor sie noch wusste, was geschah, stürzte sie von seinem Rücken, und es wurde schwarz um sie.

    Clay stand wie erstarrt, als Tamaras Pferd unvermittelt stehen blieb und sie auf der Erde aufschlug. Als er sie hatte davonreiten sehen, hatte er Angst bekommen und war ihr nachgejagt. Auf keinen Fall aber hatte er sie erschrecken wollen!

    Er hielt sein eigenes Pferd an, sprang hinunter und rannte zu Tamara. Sie lag regungslos auf dem steinharten Boden. Einen Moment lang war Clay unfähig, sich zu bewegen. Es war wieder Alicia, die da vor ihm lag. „Nein!“, schrie er, und der Klang seiner eigenen Stimme weckte ihn aus seiner Erstarrung.

    „Tamara!“ Er stöhnte und drehte sie vorsichtig um. Ihr Herz schlug, aber sie atmete nicht. Sie war bewusstlos. Er bog ihren Kopf zurück, öffnete ihr den Mund und hielt ihr die Nase zu. Dann legte er seinen Mund auf ihren und blies mit aller Kraft hinein, bis er sah, dass ihre Brust sich wieder hob und senkte.

    Mit einem Aufschluchzen hob er sie auf die Arme und wiegte sie. „Tamara!“, flüsterte er, der Panik nahe. „Liebes, wach auf. Mach die Augen auf. Es ist alles gut. Es muss gut sein.“ Er spürte, wie ihr Herz klopfte, aber sie war noch immer bewusstlos. „Liebes, schau mich an, bitte!“, flehte er. „Ich darf dich nicht auch noch verlieren!“

    Er küsste sie auf die Augenlider und auf die Wangen und verteilte kleine Küsse auf ihrem Hals und Nacken. Er registrierte, was er da tat, aber er konnte nicht anders. Wenn ihr wirklich etwas passiert war, dann würde er sich nie vergeben können. Er hätte nicht zulassen dürfen, dass sie sich überhaupt auf ein Pferd setzte!

    Sie bewegte sich, kaum merkbar zunächst, aber dann hob sie langsam die Arme und legte sie Clay um den Hals. Dann schlug sie die Augen auf. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter über ihr, er konnte ihren Atem spüren und sah die Verwirrung in ihren wunderschönen braunen Augen.

    „Clay? Was ist denn …?“ Es war kaum ein Flüstern, aber wenigstens war sie bei Bewusstsein und erkannte ihn.

    „Ich bin hier, Liebes.“ Seine Stimme war unsicher, und er schloss die Arme fester um sie und suchte erneut ihre Lippen. Und diesmal hatte es nichts mit Beatmung zu tun. Clay musste seinen eigenen Schmerz lindern und einfach spüren, dass sie da war.

    Ihre Lippen bewegten sich unter seinem Mund und öffneten sich ihm, um ihm den Zugang zu gewähren, nach dem er sich so sehnte. Tamara war so weich und fühlte sich so wunderbar an, dass er alles um sich herum vergaß. Nur ihre Nähe zählte. Es überraschte ihn, wie willig sie diesen Kuss erwiderte. Was ihn jedoch noch mehr überraschte, war ihre ganz offensichtliche Unerfahrenheit.

    Nicht, dass ihn ihre Liebesbeweise enttäuscht hätten – alles andere als das! Ihr Zögern, ihre Vorsicht ließen das Blut noch heißer in seinen Adern fließen. Sie wusste nicht einmal, wie man einen Kuss leidenschaftlich vertiefte, sondern folgte mit der Zunge nur einfach seiner Führung. Und das fand Clay liebenswerter und aufregender als alles, was er bisher erlebt hatte. Selbst mit Alicia.

    Alicia. Er erschrak. Was dachte er da nur? Was tat er da? Er hatte eine Frau. Alicia würde immer in seinem Herzen leben, darin war kein Platz für eine andere Frau. Er musste damit aufhören. Doch obwohl sein Gewissen sich sträubte, kam er nicht gegen das Gefühl an, das die Frau in seinen Armen in ihm auslöste. Tamara setzte sein Herz in Flammen und weckte eine Begierde in ihm, die fast körperlich schmerzte. Das Blut pochte in seinen Schläfen, und er war blind für seine Umgebung, bis ausgerechnet Francie, der er diesen Anblick am allermeisten ersparen wollte, ihn mit Tamara in den Armen überraschte.

    Francie hielt Black Beauty an. „Daddy, ist Tamara vom Pferd gefallen? Hat sie sich wehgetan?“

    Tamara versuchte, sich aus Clays Armen zu befreien, aber er hielt sie nur noch fester. Er konnte sie einfach nicht freigeben, noch nicht. Sie lehnte sich an ihn, während er seine Tochter beruhigte. „Tamara hat wahrscheinlich nur einige blaue Flecken und Abschürfungen. Aber würdest du mir bitte erklären, was du hier zu suchen hast, junge Dame? Ich habe dir doch ausdrücklich gesagt, dass du warten sollst, bis ich zurückkomme.“ Und da er schon einmal dabei war, hielt er Tamara ein wenig von sich weg und betrachtete sie grimmig. „Und du bist keinen Deut besser. Habe ich dir nicht gesagt, dass du in der Nähe bleiben sollst? Ist Lightning mit dir durchgegangen?“

    Tamara schüttelte den Kopf, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Nein. Entschuldige.“ Sie war wie er ganz selbstverständlich zum Du übergegangen. „Es hat mir nur einfach so viel Spaß gemacht, dass ich gar nicht mitbekommen habe, wie weit ich geritten bin“, schloss sie mit einem kleinen Schluchzer.

    „Nicht weinen“, murmelte er heiser und zog sie wieder an sich. „Ich halte es nicht aus, wenn du weinst, Tamara.“

    Sie barg den Kopf an seiner Schulter, aber ihre Tränen versiegten, und er war es zufrieden, sie einfach nur zu halten.

    Als er seiner Stimme wieder traute, sah er Francie an, die unglücklich neben ihm stand. „Tut mir leid, Liebes. Ich wollte dich nicht ausschimpfen. Doch beim Reiten musst du mir unbedingt folgen. Sonst erlaube ich es nicht mehr.“

    „Du warst aber so lange weg, Daddy. Und da hatte ich Angst, dass du dich verirrt hast oder vom Pferd gefallen bist.“

    Natürlich war Clayton klar, dass er es war, der einen Fehler gemacht hatte. Er hätte Tamara sofort zur Ranch zurückbringen müssen, statt sich hier wie ein Teenager zu gebärden, der zum ersten Mal ein Mädchen in den Armen hält. Wie sollte es jetzt nur weitergehen? Er hatte wohl keine andere Wahl mehr, als Tamara aus seinem Haus zu verbannen und wegzuschicken. Allein der Gedanke daran schmerzte aber auf unerträgliche Weise.

    Er sah zu Francie auf. „Willst du mir helfen? Dann reite zurück und sag Grandma, was passiert ist. Sie soll jemanden mit dem Jeep schicken, damit wir Tamara transportieren können.“

    Tamara richtete sich ein wenig auf und schüttelte den Kopf. „Nein. Ich will selbst zurückreiten“, erklärte sie fest. „Auf Lightning.“

    Clay sah sie fassungslos an. „Das kommt überhaupt nicht infrage“, gab er schroff zurück.

    „Aber es muss sein, siehst du das nicht ein? Wenn ich mich nicht sofort wieder auf ein Pferd setze, werde ich immer Angst davor haben. Das will ich nicht. Und deshalb werde ich Lightning reiten. Er konnte doch nichts dafür. Es war allein meine Schuld, dass ich gestürzt bin.“

    Clay wusste, dass sie im Grunde recht hatte, aber er gab trotzdem nicht nach. „Tut mir leid, mein Herz, aber wir wissen noch nicht, ob du dich nicht doch ernsthaft verletzt hast. Du warst bewusstlos …“

    Tamara unterbrach ihn: „Nur für Minuten!“

    „Das sagt nichts. Wenn du dich am Kopf verletzt hast, kannst du jederzeit wieder ohnmächtig werden.“

    „Aber Clay, mir geht es wunderbar. Schau!“, sagte sie, stand auf – und schwankte. Wenn er sie nicht geistesgegenwärtig aufgefangen hätte, wäre sie umgefallen.

    „Eine tolle Vorstellung“, bemerkte er grimmig. „Du wirst nicht selbst reiten. Wenn es aber unbedingt sein muss, kannst du dich zu mir auf Wind Dancer setzen.“

    Tamara blinzelte und betrachte seinen schwarzen Hengst. „Wind Dancer – Windtänzer?“

    Clay brachte ein schwaches Lächeln zustande. „Ja. Wenn man ihn reitet, hat man das Gefühl, als tanzte man im Wind.“

    Tamara lachte. „Eigentlich hättet ihr ihn Black Beauty nennen sollen.“

    Offenbar hatte sie sich von ihrem Sturz einigermaßen erholt, wie Clay erleichtert feststellte. „Mir wird langsam klar, warum du Lehrerin geworden bist.“

    Bevor sie darauf noch antworten konnte, hob er sie auf die Arme und trug sie zu seinem Pferd. Tamara war leicht wie ein Kind. Er hob sie in den Sattel und drückte ihr die Zügel in die Hand, bevor er selbst aufstieg und sich hinter sie setzte.

    „Francie, du reitest voraus“, befahl er. „Aber nicht zu schnell.“

    „Und was ist mit Lightning?“, wollte Tamara wissen. „Wie kommt er zurück?“

    „Er läuft hinter uns her.“ Clay griff an ihr vorbei und übernahm die Zügel.

    Das Pferd setzte sich in Bewegung, und Tamara fiel schwankend an Clays Brust. Er legte einen Arm um sie, und sie entspannte sich und legte den Kopf an seine Schulter. Noch nie hatte Clay einen Ritt als so erotisch empfunden wie jetzt, da Tamaras Körper sich rhythmisch an seinem bewegte.

    Clay ließ seine Hand an ihren Rippen hinaufgleiten und umfasste ihre festen kleinen Brüste. Tamara hielt unwillkürlich den Atem an, und er nahm seine Hand wieder weg. „Entschuldige“, murmelte er leise, besorgt, dass er ihr zu nahe getreten war. Da drehte sie nur leicht den Kopf und strich flüchtig mit den Lippen über seinen Hals.

    Sein Herz schlug schneller, während er die Wange an ihrem Haar rieb. Er musste an sich halten, um nicht einfach mit ihr davonzugaloppieren, irgendwohin, wo niemand sie störte und er seiner Sehnsucht nachgeben und sie lieben durfte – wild und leidenschaftlich, langsam und sinnlich, bis sie beide der Erschöpfung nahe waren.

    Es war ein wunderschöner Traum, und ein Traum würde es bleiben. Denn es würde nie passieren. Es durfte nicht passieren! Morgen würde Clay sie um Entschuldigung bitten und zurück nach Hause und in ihre Schule schicken zu den Kindern, die sie brauchten.

    Er brauchte Tamara aber auch!

    Er brauchte ihr fröhliches Lachen am Frühstückstisch, ihre Wärme, wenn er abends nach Hause kam, er brauchte es, dass sie so liebevoll mit seiner kleinen Tochter umging, er brauchte sie im Haus und …

    Wem wollte er eigentlich etwas vormachen? Er brauchte sie wie die Luft zum Atmen.

    Er brauchte ihre Nähe an den langen, einsamen Abenden, brauchte ihre Wärme, ihre Berührungen, ihre Zärtlichkeit. Er brauchte ihre Arme um sich, ihre Küsse, ihre Reaktion auf ihn. Er brauchte Sex! Doch er konnte nicht einfach nehmen, was er brauchte, ohne auch ihr etwas zu geben. Und eben das war ihm nicht möglich.

    Tamara war ein sehr offener Mensch. Sie versuchte nicht, ihre Gefühle zu verbergen, und in der kurzen Zeit, in der sie jetzt bei ihm lebte, hatte Clay sie gut kennengelernt. Er wusste, dass sie mit einem Mann, der sie nicht liebte, niemals glücklich werden konnte. Und Liebe war das einzige, was er ihr nicht geben konnte.

    Er hatte sie gern. Oder nein, es ging tiefer: Er hatte sie sogar sehr gern. Seine Liebe aber würde immer nur Alicia gehören. Und Clay würde sich selbst nicht mehr achten können, wenn er aus Egoismus Tamara diese Liebe versagte und ihr die Möglichkeit nahm, sie bei einem anderen Mann zu finden.

6. KAPITEL

    Der Unfall verursachte einige Aufregung auf der Ranch. Doch nachdem Tamara geduscht und ihre Abschürfungen mit Jod behandelt hatte, ging es ihr schon wieder viel besser. Natürlich war Clay daran auch nicht unbeteiligt.

    Sie konnte sich an den Sturz selbst nicht erinnern, aber als sie dann in seinen Armen aufgewacht war und er sie geküsst hatte, war sie davon überzeugt gewesen, dass sie tot und im Himmel sein musste. Sie fand selbst, dass das klischeehaft klang, aber genauso war es gewesen.

    Sie hatte gar nicht erst versucht, mit dem Verstand zu erfassen, was da geschah, sondern einfach die Arme um seinen Hals geschlungen und seine Küsse erwidert. Und jetzt umsorgte er sie wie ein aufmerksamer Liebhaber, und sie gab sich gern der Illusion hin, dass er das wirklich war.

    Sie saßen nebeneinander in der Hollywoodschaukel auf der Veranda. Ihre Schenkel berührten sich, und sie hielten sich an der Hand. Da trat ein Mann aus dem Haus. Er war groß und kräftig, und über seinen verblichenen Jeans wölbte sich ein eindrucksvoller Bauch. Wie alle Männer auf der Ranch trug er einen Cowboyhut und bequeme, abgenutzte Stiefel.

    Clay ließ Tamaras Hand los und stand auf. „Hallo, Dad“, begrüßte er den Mann. „Bist du mit deinen Zäunen fertig geworden?“

    Die beiden Männer umarmten sich und schlugen sich voller Zuneigung auf den Rücken. „Soll das ein Witz sein?“, fragte der ältere Mann und lachte. „Das gibt es gar nicht, dass auf einer Ranch alle Zäune in Ordnung sind. Wenn du an einem Ende fertig bist, geht es am anderen wieder von vorne los.“

    Sie lachten beide, und Clay wandte sich zu Tamara um, die ebenfalls aufgestanden war. „Dad, das ist Tamara Houston.“

    Tamaras kleine Hand verschwand vollständig in der Hand von Clays Vater. „Guten Tag, Mr Rutledge“, sagte sie befangen. Mit seiner Größe hatte er wirklich etwas sehr Einschüchterndes.

    Sein Lächeln aber war warm und herzlich. „Nennen Sie mich doch einfach Bud. Das tut hier jeder, obwohl ich eigentlich Walter heiße. Es wurde auch langsam Zeit, dass mein Sohn Sie herbrachte. Sie sind Lehrerin und aus Iowa?“

    Tamara mochte ihn sofort. „Ja. Durch die Arbeit bei Clay schlage ich zwei Fliegen mit einer Klappe: Ich lerne eine fremde Stadt kennen und verdiene auch noch Geld dabei“, erklärte sie. „Deshalb habe ich sofort zugegriffen, bevor er seine Zusage bereute.“

    „Das hätte ich nie getan“, meinte Clay, aber Tamara fiel auf, dass er auf einmal ein wenig steif wirkte, und sie hätte gern den Grund dafür gewusst. „Tamara ist einfach die ideale Kombination aus Kindermädchen und Haushälterin. Es ist schade, dass wir sie nicht behalten können.“

    Das klang so, als stünde ihre Abreise unmittelbar bevor und nicht erst in zwei Monaten. Ob er sie wirklich am liebsten behalten würde? Dann brauchte er sie nur zu fragen. Sie würde sofort ja sagen, denn damit würde sich für sie ein Traum erfüllen: Tamara würde ihre Tochter aufwachsen sehen!

    Und vielleicht würde sich Clay ja im Laufe der Zeit doch in sie verlieben, auch wenn er jetzt meinte, nie mehr eine andere Frau als Alicia lieben zu können.

    Tamara wusste, dass Clay sie begehrte. Das hatte er selbst zugegeben. Und wenn sein Verhalten heute Nachmittag irgendetwas zu bedeuten hatte, dann doch, dass er sich wirklich Sorgen darum machte, ob es ihr gut ging. Er hatte sogar seine eiserne Zurückhaltung aufgegeben, die er die ganze Woche über an den Tag gelegt hatte, und sie voller Lust und Leidenschaft geküsst.

    Die Ankunft von Clays jüngerem Bruder Dusty und dessen hübscher blonder Frau Linda holte Tamara auf die Erde zurück.

    „Dass wir dich auch wieder einmal sehen“, begrüßte Dusty Clay. „Das letzte Mal warst du am Muttertag da, wenn ich mich recht erinnere.“ Sie gaben sich einen brüderlichen Knuff in die Seite, dann sah Dusty Tamara an. „Und Sie müssen das neue Wunder an Haushälterin sein. Clay, du hast mir gar nicht gesagt, wie jung und hübsch sie ist.“ Er streckte die Hand aus. „Hallo! Ich heiße Dusty, und das ist Linda. Und in vier Wochen ist auch unser Sohn dabei.“

    Natürlich war nicht zu übersehen, dass Linda schwanger war. Tamara musste lachen. „Wissen Sie schon, dass es ein Junge wird, oder hoffen Sie das nur?“

    Alle lachten mit. „Nein, wir wissen es“, sagte Linda und errötete dabei leicht. „Es war bei der Ultraschalluntersuchung nicht zu übersehen.“

    Francie kam aus dem Haus gerannt und warf sich ihrem Onkel in die Arme. Dusty, der so groß war wie sein Vater, aber dabei schlank und sehnig, schwang sie einmal im Kreis herum. „Na, freust du dich immer noch auf das Baby?“

    „Ist es denn schon da?“, wollte Francie aufgeregt wissen.

    „Nein, aber jetzt dauert es nicht mehr lange.“ Dusty setzte sie wieder ab. „Vielleicht lässt Tante Linda dich fühlen, wie es sie in den Bauch tritt.“

    Francie lief zu ihrer Tante, die sich in einen weißen Korbstuhl gesetzt hatte, und umarmte und küsste sie. „Tritt das Baby dich echt?“, wollte sie wissen.

    „Und wie“, gab Linda zurück, nahm Francies Hand und legte sie sich auf den Bauch. „Kannst du es fühlen?“

    Francie quietschte und strahlte sie an. „Es hat meine Hand getroffen“, verkündete sie begeistert. „Wann kommt es denn raus?“

    Tamara war davon angerührt, wie selbstverständlich man hier mit Lindas Schwangerschaft umging. Ihre Eltern hatten niemals mit ihr über „so etwas“ gesprochen. Was sie wusste, hatte sie von anderen Kindern erfahren, und das war meist eine eher wilde Mischung aus Tatsachen und Fantasievorstellungen gewesen.

    „In ungefähr vier Wochen“, antwortete Linda. „Bis dahin muss es noch wachsen und stark werden, denn eine Geburt ist ziemlich anstrengend für ein Baby.“

    Francie sah zu Tamara auf. „Ich bin nicht geboren worden. Ich bin ausgesucht worden“, berichtete sie stolz.

    „Was sagst du da?“, fragte Tamara verblüfft.

    Clay griff ein. Er setzte sich wieder in seine Schaukel und hob Francie auf seinen Schoß. „Ganz so war es nicht, Francie“, begann er mit einem nachsichtigen Lächeln. „Weißt du nicht mehr, was Mommy und ich dir erzählt haben? Du bist genauso geboren worden wie alle anderen Babys, aber du warst nicht in Mommys Bauch, sondern im Bauch einer anderen Frau. Sie hat dich sehr lieb gehabt, aber sie konnte dich nicht behalten. Und deshalb hat sie Eltern für dich gesucht, die gut für dich sorgen. Und da haben Mommy und ich uns dich ausgesucht, und so bist du unser kleines Mädchen geworden.“

    Tamara kämpfte gegen die Tränen an, die in ihren Augen brannten und sie zu überwältigen drohten. Es rührte sie zutiefst, dass Clay und Alicia so mitfühlend gewesen waren und dafür gesorgt hatten, dass Francie ihrer Mutter – Tamara – gegenüber so liebevoll empfinden konnte.

    All die Jahre hatte sie die Furcht gequält, dass Francie vielleicht in der Überzeugung aufwuchs, ihre wirkliche Mutter habe sie nicht geliebt oder nicht haben wollen. Das wäre für ihr Selbstwertgefühl verheerend gewesen.

    Nein, sie hatte ihr Baby nicht verstoßen. Sie hatte es geliebt und behalten wollen. Doch sie war selbst nur wenig mehr als ein Kind gewesen, abhängig von ihren Eltern. Außerdem war sie noch zur Schule gegangen und hätte nicht für sich sorgen können, geschweige denn zusätzlich für ein Baby. Und ihre Eltern hatten sehr deutlich gemacht, dass sie mit Kind unerwünscht war und gar nicht erst zurückzukommen brauchte.

    Gedankenverloren entfernte sich Tamara ein wenig von den anderen und lehnte sich an einen Holzpfosten. Nach einer Weile tauchte Clay neben ihr auf.

    „Soll ich dich nach San Antonio zurückfahren?“, fragte er besorgt. „Du bist ganz blass. Vielleicht ist es besser, wenn du zum Arzt gehst. Prellungen können ziemlich schmerzhaft sein. Das weiß ich aus Erfahrung.“

    Sie drehte sich mit einem Lächeln zu ihm um. „Es ist sehr lieb, dass du dir solche Sorgen um mich machst, Clay. Mir geht es aber gut. Ich bin nur ein bisschen steif und habe einige blaue Flecken. Ich würde lieber hierbleiben.“

    Er strich langsam mit dem Finger an ihrer Wange entlang. „Ich bin nicht lieb, ich bin beunruhigt“, widersprach er. „Wenn dir auch etwas passierte, könnte ich es nicht ertragen.“

    Dir auch? Offenbar dachte er an Alicia und ihren schrecklichen Unfall. Und Tamaras Sturz hatte ihn wieder daran erinnert. Sein Verhalten entsprang also nicht einer aufkeimenden Zärtlichkeit für sie, sondern er durchlebte einfach noch einmal den Schrecken, das Entsetzen von damals.

    Die Enttäuschung war herb, aber Tamara hatte sie sich ganz allein zuzuschreiben. Clay hatte immer sehr deutlich gemacht, dass er nicht an einem romantischen Verhältnis interessiert war, weder mit ihr noch mit einer anderen Frau. Sie hatte sich einfach von ihren Wünschen leiten lassen und ihren Verstand dabei ausgeschaltet.

    Sie blinzelte und wandte den Kopf ab, sodass seine Finger von ihrer Wange glitten. „Ich weiß deine Fürsorge zu schätzen“, antwortete sie ein wenig spröde, „aber ich habe mich wirklich sehr auf das Grillen mit deiner Familie gefreut. Das will ich mir nicht nehmen lassen.“ Zu ihrer Erleichterung klang ihre Stimme ruhig und fest und verriet nichts von dem Aufruhr, der in ihrem Inneren tobte.

    „Ja, natürlich, wenn du meinst“, erwiderte Clay, offenbar ein wenig überrascht. „Versprich mir aber, dass du mir sofort Bescheid sagst, wenn es dir schlechter geht.“

    Sie wurden durch die Ankunft weiterer Familienmitglieder unterbrochen. Diesmal war es offenbar Clays älterer Bruder, der dem Vater sehr ähnlich war. An seiner Seite stand eine füllige Frau mit schulterlangem Haar und Brille. Begleitet wurden die beiden von zwei halbwüchsigen Jungen.

    Clay begrüßte sie erfreut und machte sie mit Tamara bekannt. „Tamara, das sind Jim, Kathy, Jim junior und Scott. Von Tamara habt ihr ja alle schon gehört.“

    Jim betrachtete Tamara verblüfft. „Sie sieht keinen Tag älter aus als Jimmy.“

    Tamara war diese Reaktion allmählich leid, und sie konnte sehen, dass es Clay nicht viel anders ging. „Nun, sie muss ja wohl älter sein, sonst wäre sie nicht seit zwei Jahren Lehrerin.“ Das hatte ziemlich schroff geklungen.

    Jim zeigte sich zerknirscht. „Ja, natürlich, du hast recht. Tut mir leid, Tamara“, sagte er und gab ihr die Hand. „Am besten kümmern Sie sich nicht großartig darum, was ich sage. Ich rede den größten Unsinn in der Familie, da können sie die anderen fragen.“ Alle nickten zustimmend. „Dauernd trete ich in irgendein Fettnäpfchen.“

    Tamara lächelte und drückte ihm die Hand. „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Jim“, sagte sie fröhlich. „Spätestens mit dreißig ist jede Frau froh darüber, wenn man sie für jünger hält.“

    „Danke.“ Die Erleichterung war unverkennbar. „Eigentlich wollte ich nur sagen, dass ich als Kind nie eine Lehrerin hatte, die wie Sie aussah.“

    Alle lachten, und die vorübergehende Anspannung löste sich.

    Tamara hatte bald das Gefühl, zur Familie zu gehören. Sie half beim Anrichten der Salate, schnitt Brot und bestrich es mit Knoblauchbutter, bevor es in den Backofen geschoben wurde. Später stellte sie mit den anderen Frauen die Klappstühle und den riesigen Tisch vor dem Haus auf, während die Männer den Grill in Gang brachten, auf dem bald Steaks und Hühnchen brutzelten.

    Tamara erfuhr während des Essens viel über die Familie Rutledge: Jim und Dusty lebten mit ihren Familien auf dem Ranchgelände in eigenen Häusern, Kathy und Ruth waren Hausfrauen, während Linda als Buchhalterin und Steuerexpertin in einem Immobilienbüro in der nahe gelegenen Stadt arbeitete.

    Zu Tamaras Enttäuschung verlor niemand ein Wort über Clays verstorbene Frau oder die Umstände, die zu Francies Adoption geführt hatten. Selbst Fragen zu stellen wagte Tamara nicht.

    Trotzdem war sie froh darüber, dass das Thema überhaupt zur Sprache gekommen war, denn jetzt bestand keine Gefahr mehr, dass sie sich verriet, und sie musste nicht mehr ständig auf der Hut sein. Nun konnte sie Clay danach fragen, ohne Verdacht zu erregen.

    Nach dem Essen räumten die Frauen auf und spülten ab, während die Männer sich ein Baseballspiel im Fernsehen ansahen. Francie ritt mit ihren beiden älteren Cousins aus.

    Tamara war glücklich. Es war ein wundervoller Tag gewesen, und nicht einmal die von ihrem Sturz herrührenden Schmerzen konnten ihre Hochstimmung dämpfen. Noch nie hatte sie das kameradschaftliche Miteinander erlebt, das in einer großen Familie herrschte. Ihre Großeltern waren gestorben, als sie noch klein war, und sie hatte weder Tanten noch Onkel noch Cousins. Ihre Eltern hatten sich nie viel aus Feiertagen oder Traditionen gemacht, und Tamara merkte erst jetzt, was ihr entgangen war. Sie fragte sich, ob Clay eigentlich wusste, wie viel Glück er hatte.

    Später begann sie sich ein wenig Sorgen zu machen, weil Francie allein mit den Jungen unterwegs war. Clay versicherte ihr jedoch, dass das nicht zum ersten Mal geschah und die beiden gut auf ihre kleine Cousine aufpassten.

    Trotzdem entschloss sich Tamara zu einem Spaziergang, in der Hoffnung, die Kinder vielleicht irgendwo zu erspähen. Sie verließ das Haus unauffällig durch die Hintertür und machte sich zum Scheunenhof auf. Die ganze Zeit lief ihr ein kleines flauschiges Kätzchen hinterher, sodass Tamara es schließlich aufhob und streichelte.

    Vorsichtshalber warf sie noch einen Blick in die Scheune, falls die Kinder schon zurückgekommen waren und noch ihre Pferde versorgten. Leider waren sie nirgends zu entdecken. Plötzlich hörte sie Männerstimmen aus dem Sattelraum und blieb unwillkürlich stehen.

    Eine Stimme gehörte Clay. „Sie kann wunderbar mit Francie umgehen“, sagte er gerade.

    „Das habe ich gesehen.“ Das war Jim. „Was aber werden die Nachbarn denken? Du musst dir doch darüber im klaren sein, welche Schlüsse deine Freunde und Bekannten ziehen werden!“

    Auch wenn es nicht schön war zu lauschen, trat Tamara doch näher an die Tür.

    „Es interessiert mich nicht, was andere Leute für Schlüsse ziehen!“, gab Clay zurück.

    „Offenbar nicht.“ Das klang sarkastisch. „Vielleicht solltest du dir aber doch langsam Gedanken darüber machen. Das Mädchen sieht gut aus und ist unglaublich sexy. Das merkt sogar ein altgedienter Ehemann wie ich. Erzähl mir also nicht, dass es dir noch nicht aufgefallen ist! Der Klatsch kann gar nicht ausbleiben, wenn ihr weiter unter einem Dach lebt.“

    Enttäuschung machte sich in Tamara breit. Man hatte sie wohl doch nicht so selbstverständlich in die Familie aufgenommen, wie sie gehofft hatte. Aber alle waren doch so nett zu ihr gewesen! Oder war das nur Höflichkeit, die weiter nichts zu bedeuten hatte?

    „Ich habe nicht die Absicht, mich für irgendetwas zu rechtfertigen.“ Clay klang deutlich verärgert. „Ehrlich gesagt, es geht dich nicht das geringste an, wie ich lebe.“

    Tamara presste die Fäuste an den Mund. Sie wollte nicht, dass Clay mit seinem Bruder über sie stritt. Jims Befürchtungen waren wohl nur zu berechtigt. Trotzdem würde sie nicht nach Iowa zurückkehren, sondern alles daran setzen, den Sommer mit ihrer kleinen Tochter zu verbringen, ob über sie geredet wurde oder nicht.

    „Vergiss nicht, dass wir in Texas leben. Hier geht es noch ziemlich altmodisch zu. Außerdem mache ich mir weniger um deinen als um Tamaras Ruf Sorgen. Unter solchem Gerede leiden immer die Frauen. Und an Francie denkst du wohl gar nicht. Oder willst du, dass ihre Freunde sie aufziehen, weil ihr Daddy in sündigen Verhältnissen lebt?“

    „Mistkerl!“, stieß Clay hervor.

    Die nächsten Geräusche klangen nach einem Handgemenge. Tamara konnte sich nicht entscheiden, ob sie versuchen sollte, die Männer zu trennen, oder einfach fortlaufen und so tun, als hätte sie von allem nichts mitbekommen.

    Bevor sie noch zu einem Entschluss gekommen war, hatten die beiden sich offenbar wieder beruhigt, und nur noch schweres Atmen war zu hören. „He, alter Junge, wann wirst du dir endlich merken, dass du gegen mich nicht ankommst?“, fragte dann Jim. „Lass es genug sein.“

    „Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig. Pass aber in Zukunft auf, was du von dir gibst.“

    „Ich habe nur gesagt, wie es ist“, meinte Jim versöhnlich. „Was du damit anfängst, ist deine Sache. Komm, schau dir unseren neuen Bullen an. Er ist ein Prachtstück.“

    Tamara entfernte sich eilends von ihrem Horchposten. Eine unbestimmte Angst hatte von ihr Besitz ergriffen. Was sollte sie tun, wenn Clay doch noch zu der Überzeugung kam, dass sein Bruder recht hatte?

    Der Rest des Tages verging wie im Fluge. Erst sehr spät fuhren Clay, Tamara und Francie wieder nach Hause zurück.

    Die Unterredung mit Jim hatte Clay sehr zu denken gegeben. Er wusste ja, dass sein Bruder recht hatte, und um so mehr Grund hatte er, Tamara wegzuschicken. Glücklich war er nicht darüber. Er wusste, dass sie ihm fehlen würde, aber vor allem wollte er sie Francie nicht wegnehmen.

    Er nahm sich vor, noch heute Abend mit ihr darüber zu sprechen, aber als sie zu Hause eintrafen, wirkte Tamara so müde und erschöpft, dass er sie gleich ins Bett schickte, während er sich um Francie kümmerte.

    Wie hatte er nur so wenig einfühlsam sein können? Tamara war schwer gestürzt, und er hätte sie viel früher nach Hause bringen müssen. Außerdem hätte er auf einer ärztlichen Untersuchung bestehen sollen.

    Als er Francie ihren Gutenachtkuss gab und das Licht in ihrem Zimmer ausgemacht hatte, schwor sich Clay, gleich am nächsten Morgen mit Tamara zu sprechen und ihr zu sagen, dass es so nicht weitergehen konnte.

    Das Herz war ihm schwer, als er am Morgen aufstand, doch an seinem Entschluss hatte sich nichts geändert. Um ihr nicht wehzutun, würde er sogar soweit gehen, ihr zu sagen, dass er sich einfach zu sehr zu ihr hingezogen fühlte und seiner Selbstbeherrschung nicht traute.

    Clay zog sich schnell an und lief die Treppe hinunter, um sein Vorhaben so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, bevor er wieder schwach wurde. Auf halbem Weg hörte er ein schepperndes Geräusch aus der Küche, gefolgt von einem Aufschrei.

    „Tamara?“, rief er besorgt und beschleunigte seine Schritte. Er fand sie schluchzend auf dem Boden vor einem Berg Scherben sitzend. „Tamara, was ist passiert? Fehlt dir etwas?“ Er kniete sich neben sie und nahm sie an den Schultern. „Liebling, schau mich an. Bist du verletzt?“

    Sie hob den Kopf. Tränen strömten ihr übers Gesicht, und mit einem Aufstöhnen zog er sie an sich und hielt sie fest. Sie trug ein dünnes blaues Seidennachthemd mit einem Morgenmantel aus dem gleichen Material. Noch nie hatte Clay sie anders als vollständig bekleidet gesehen. Ob sie krank war? Hatte sie sich gestern doch schwerer verletzt, als sie zugegeben hatte?

    Er hielt sie noch fester, und ihre Nähe linderte das quälende Gefühl der Leere, das er die ganze Zeit verspürt hatte. Er streichelte sie und flüsterte liebevolle Trostworte, obwohl er wusste, wie unklug er sich verhielt. Doch er konnte einfach nicht anders. Wie hätte er sie entlassen können, wenn sie so unglücklich und möglicherweise auch verletzt war?

    „Es ist ja alles gut“, flüsterte er. „Wein dich nur aus, wenn es dir guttut. Hast du dir wehgetan?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Nicht heute.“

    Das war keine sehr beruhigende Information. „Was soll das heißen?“

    „Meine Muskeln fühlen sich an, als wäre ein Pferd über mich hinweggetrampelt“, stammelte sie zwischen zwei Schluchzern. „Und jetzt habe ich auch noch das Geschirr zerbrochen. Ich bin so furchtbar ungeschickt. Nichts mache ich richtig.“

    Sie fing wieder an zu weinen, aber Clayton war so erleichtert, dass er fast gelacht hätte. Er verteilte Küsse auf ihrem seidigen Haar. „Das Geschirr ist ersetzbar. Und du bist nicht ungeschickt“, versicherte er ihr. „Du bist einfach steif von dem Sturz, aber das war zu erwarten. Du hättest im Bett bleiben sollen.“

    Sie schmiegte sich enger an ihn. „Ich muss doch für dich und Francie Frühstück machen.“

    „Das können wir auch allein. So, und jetzt bringe ich dich wieder ins Bett und reibe dich ein, damit deine Muskeln wieder geschmeidiger werden. Anschließend nimmst du eine Tablette gegen die Schmerzen, dann geht es dir morgen schon viel besser.“

    „Morgen!“, jammerte Tamara. „Ich muss mich aber heute um Francie kümmern.“

    „Ich nehme sie mit in die Praxis. Da kann sie im Wartezimmer spielen oder fernsehen. Das kommt immer einmal vor, und es macht ihr nichts aus.“

    Tamara wehrte sich noch eine Weile, aber schließlich schaffte es Clay, sich von ihr zu lösen und aufzustehen. Er zog sie hoch und hob sie auf die Arme. Dann trug er sie die Treppe hinauf und legte sie in ihrem Zimmer aufs Bett. „Ich werde Francie aufwecken und ihr sagen, sie soll sich anziehen und die Spielsachen aussuchen, die sie mitnehmen will“, sagte er. „Dann komme ich zurück und reibe dich ein.“

    Tamara schien noch gar nicht auf die Idee gekommen zu sein, dass sie sich ausziehen musste, damit er sie einreiben konnte. Allein der Gedanke daran jagte ihm einen Schauer über den Rücken.

    Als er mit der Salbe und einem Stapel Handtücher zu ihr zurückkam, lag sie auf dem Rücken. Sie weinte nicht mehr, auch wenn ihre Augen noch immer feucht waren. Der Sturz hatte ihr ganz offensichtlich nicht nur körperlich sehr zugesetzt. Wahrscheinlich hatte sie einen Schock erlitten. Clay hatte ein schlechtes Gewissen. Wenn er sie nicht erschreckt hätte, wäre das alles nicht passiert.

    Er holte tief Luft und setzte sich lächelnd zu ihr aufs Bett. „Tamara, du musst deinen Morgenrock und das Nachthemd ausziehen“, forderte er sie so sachlich wie möglich auf.

    Ihre Augen wurden groß. „Du meinst, du …“ Sie verstummte.

    „Vergiss nicht, dass ich nicht nur Arzt, sondern außerdem auf einer Ranch aufgewachsen bin. Ich weiß nicht, wie viele Leute, die vom Pferd gefallen sind, ich schon massiert habe. Glaub mir, bei mir bist du in guten Händen.“

    Tamara errötete heftig. Ihre Scheu ließ das Blut schneller in seinen Adern pochen, aber es stärkte auch seinen Entschluss, nichts zu tun, was ihr angst machen könnte.

    „Ich … ich kann die Arme so schlecht heben“, gestand sie verlegen.

    „Ich helfe dir.“ Sie sah ihn erschrocken an, aber er kümmerte sich nicht darum. „Komm.“

    Sie hielt sich an ihm fest, während er ihr aus dem Bett half. Mit dem Rücken zu ihm löste sie den Gürtel, und Clay schob den Morgenmantel über ihre Schultern und legte ihn aufs Bett. Ihre Arme wiesen mehrere große Blutergüsse auf.

    „So, und jetzt noch das Nachthemd. Dann legst du dich auf den Bauch.“

    Tamara nickte nur, immer noch stumm vor Verlegenheit.

    Das Nachthemd war am Ausschnitt so weit, dass Clay es ebenfalls einfach über ihre Schultern schieben und zu Boden gleiten lassen konnte. Unwillkürlich gab er einen Laut des Erschreckens von sich, als er sie nackt vor sich sah. Ihre zarte Haut hatte hässliche blaulila Flecken und war voller Abschürfungen. Er merkte, wie ihn ein starker Beschützerinstinkt überkam, und am liebsten hätte er Tamaras Schmerzen einfach weggeküsst.

    Er gab ihr ein Handtuch, damit sie sich bedecken konnte, und dann kroch sie ins Bett zurück und legte sich auf den Bauch, wie er angeordnet hatte. Clay zog das Bettuch bis zu ihrer Taille hoch. „So“, sagte er. „Das war doch gar nicht so schlimm, oder?“

    Er drückte großzügig Salbe aus der Tube, erleichtert, dass seine Hände nicht zitterten, und begann, ihre verhärteten Muskeln sanft zu massieren. Er konzentrierte sich voll auf seine Tätigkeit, bemüht, an nichts anderes zu denken. Kein Wunder, dass sie sich kaum bewegen konnte, so verkrampft war sie.

    Tamara stieß einen Seufzer puren Entzückens aus. Clays Hände schienen Wunder zu wirken. Als sie heute Morgen aufgewacht war, bedeutete jede Bewegung eine Qual. Tamara hatte gehofft, vor ihm verbergen zu können, wie groß ihre Schmerzen waren. Dann aber waren ihr die Schüsseln einfach weggerutscht und auf dem Boden zerschellt.

    Langsam setzte die Entspannung ein, und Tamara glitt in einen traumähnlichen Zustand. Als Clay sie schließlich zudeckte, schlief sie fast. Und als sie seinen federleichten Kuss auf der Schulter spürte und ihn sagen hörte: „Schlaf gut, Liebling“, war Tamara davon überzeugt, dass sie bereits träumte.

7. KAPITEL

    In den nächsten drei Tagen sagte sich Clayton, dass er Tamara nach Hause zurückschicken würde, sobald sie sich von ihrem Sturz erholt hatte. Er hatte sich schon genau zurechtgelegt, was er ihr sagen wollte. Doch das alles hatte nur zur Folge, dass er sich über seine Beweggründe immer weniger im klaren wurde und die Qual unnötig verlängerte.

    Er brachte es nicht über sich, ihre Gefühle zu verletzen. Sie durfte nicht denken, dass er sie nicht haben wollte oder nicht brauchte. Andererseits aber konnte er ihr doch auch nicht gestehen, dass er sie wegschickte, gerade weil er sie so verzweifelt in seiner Nähe brauchte.

    Wie war er nur in diese komplizierte Lage geraten? Die Antwort war eigentlich ganz einfach: Er fühlte sich sexuell zu Tamara hingezogen. Das war es. Und es war auch nicht weiter überraschend. Sie war sehr sexy, wie Jim ja auch richtig festgestellt hatte, und Clay lebte schon eine ganze Weile wie ein Mönch.

    Er und Alicia hatten gern und häufig miteinander geschlafen, und das fehlte ihm jetzt. Doch Tamara war noch sehr jung und außerdem seine Angestellte. Damit war sie sozusagen doppelt tabu für ihn. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als von vornherein jeden Annäherungsversuch unmöglich zu machen. Genau das hatte er vor. Warum nur fiel es ihm so schwer?

    Es konnte nicht sein, dass er sich einfach nur wünschte, dass sie bei ihm war. Es war nichts als Einbildung, dass er das Haus als einsam und verlassen empfand, wenn Tamara freihatte und nicht da war. Außerdem war der Schock, als er sie nach ihrem Sturz auf dem Boden liegen gesehen hatte, völlig übertrieben gewesen.

    Solche Empfindungen hegte man für einen geliebten Menschen, für eine Ehefrau, zum Beispiel. Für Alicia, aber nicht für Tamara! In seiner Ehe hatte Clay all das erlebt, aber bei Tamara war es etwas anderes. Sie lenkte ihn nur ein bisschen ab, reizte ihn sexuell, mehr nicht. Warum also schickte er all die Bewerberinnen für die Stelle als Haushälterin, die vom Arbeitsamt kamen, wieder weg?

    Tamara wurde ihm jeden Tag wichtiger, ob er wollte oder nicht, und das konnte nicht gut gehen. Wenn er seiner Sehnsucht nachgab und mit ihr ins Bett ging, war zwar seine Lust befriedigt, aber damit machte er die ganze Situation auch unerträglich kompliziert. Alicia war und blieb die Liebe seines Lebens, und wenn er mit einer soviel jüngeren Frau wie Tamara ein Verhältnis begann, würde es sie nur beide unglücklich machen. Und was noch dazukam: Francie gewöhnte sich viel zu sehr an sie.

    Nein, es war an der Zeit, diese unerträgliche Situation zu beenden, und genau das würde Clay heute Abend tun. Tamara war wieder so gut wie genesen, die blauen Flecken waren beinahe ganz verschwunden.

    Clay ignorierte die Verzweiflung, die ihn überkam, wenn er nur daran dachte, dass er Tamara bald verlieren würde, und zwang sich, seinem Plan gemäß vorzugehen.

    In der Mittagspause rief Clay zu Hause an. Tamara meldete sich mit ihrer tiefen, aufregenden Stimme, und er musste sich dazu zwingen, nicht aufzulegen und alles so zu belassen, wie es war. Warum ließ er nicht einfach der Natur ihren Lauf und besah sich den Schaden später?

    „Ich wollte dir nur mitteilen, dass du heute Abend nicht kochen musst“, sagte er dann doch ein wenig steif. „Wenn du Lust hast, möchte ich dich zum Essen ausführen.“

    „Dazu habe ich immer Lust“, erwiderte Tamara aufgeregt.

    Sie erinnerte ihn an ein Kind, dem man eine schöne Überraschung versprochen hatte. „Fein. Dann lasse ich in einem der Restaurants am Fluss einen Tisch reservieren. Passt dir neunzehn Uhr?“

    „Wunderbar. Francie und ich werden uns bis dahin fertig machen.“

    „Nein, nein“, widersprach er. „Francie bleibt zu Hause. Ich werde mich um einen Babysitter für sie kümmern und ihr etwas besonders Gutes zum Essen mitbringen.“ Seine Stimme wurde, ohne dass er es wollte, tiefer, intimer. „Ich möchte allein mit dir ausgehen.“

    Das hatte verdächtig nach einer romantischen Verabredung geklungen. Nichts lag aber weniger in seiner Absicht. Er wollte einfach nur eine freundliche Atmosphäre schaffen, wenn er ihr beibrachte, dass sie gehen musste, damit die Kündigung nicht so hässlich wirkte.

    „Wirklich?“, sagte Tamara jetzt atemlos, und unvorbereitet bekam Clay auf einmal eine kaum zu bezähmende Lust auf sie. „Das ist sehr nett von dir. Dann bis später.“

    Clayton legte den Hörer auf und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Was hatte er nur getan? Warum wurde er jedes Mal, wenn er in ihrer Nähe war oder ihre Stimme hörte, zu einer willenlosen Marionette? Das musste endlich ein Ende haben!

    Jetzt dachte sie vermutlich, dass er plötzlich ein großes Interesse an ihr hatte, und das war tatsächlich nicht der Fall. Oder, um es anders auszudrücken: Natürlich empfand er etwas für sie, aber das waren rein freundschaftliche Gefühle. Wieder meldete sich Clays Gewissen. Also gut, vielleicht waren seine Gefühle nicht rein freundschaftlich, aber alles andere war ausschließlich sexuelles Verlangen. Irgendwelche romantischen Verwicklungen lagen ihm fern.

    Warum wollte Tamara überhaupt mit ihm ausgehen? Er war alt genug, um ihr Onkel zu sein! Vermutlich war sie von seiner gesellschaftlichen Stellung und seinem Geld beeindruckt.

    Sie brauchte einen jungen Mann, und den suchte sie sich am besten zu Hause in Iowa. Da standen die Verehrer wahrscheinlich Schlange vor ihrer Tür.

    Tamara verbrachte den späteren Teil des Nachmittags damit, sich auf die Verabredung mit Clay vorzubereiten. Nachdem sie geduscht und sich die Haare gewaschen hatte, drehte sie einzelne Strähnen auf dicke Wickler, damit ihre Locken Fülle und Spannkraft bekamen. Dann trug Tamara eine Maske auf, die angeblich Wunder für den Teint bewirkte.

    Clayton war bisher noch nie ohne Francie mit ihr ausgegangen. Das musste bedeuten, dass er mit ihr allein sein wollte. Seit ihrem Sturz war er sehr aufmerksam gewesen, hatte sie umsorgt und sie jeden Abend massiert. Er hatte so wundervoll sanfte Hände und wusste genau, wie er die Spannungen in ihrem Körper lösen konnte. Kein Masseur hätte das besser gekonnt als er. Doch keine Geste verriet, dass von seiner Seite mehr im Spiel war als der Wunsch, ihre verkrampften Muskeln zu lockern. Wenn Tamara ehrlich war, ärgerte sie sich insgeheim ein bisschen darüber. Wie konnte er gar nichts spüren, während seine Hände gleichzeitig die lustvollsten Gefühle in ihr auslösten?

    Tamara war schon fast zu dem Schluss gekommen, dass Clay sie ganz einfach nicht anziehend fand, als dann heute aus heiterem Himmel dieser Anruf gekommen war. Sie verstand zwar nicht, warum er so unerwartet mit ihr ausgehen wollte, aber sie hatte nicht die Absicht, allzu sehr über seine Motive nachzugrübeln. Es war ein Anfang, und sie war entschlossen, das Beste daraus zu machen.

    Sie zog ihr neues weißes Kleid an, das sie hier in San Antonio gekauft hatte. Es war aus dünner, fließender Baumwolle und hatte einen aufregend tiefen Ausschnitt und einen weiten, schwingenden Rock. Dazu legte sie auffallende Silberohrringe an.

    Vielleicht weckte ihr Dekolleté ja Clays schlummernde Lustgefühle.

    Tatsächlich hätten Claytons Lustgefühle heftiger nicht sein können, als er Tamara an dem leinengedeckten Tisch am Flussufer gegenübersaß. Wenn Jim sie schon in Jeans sexy gefunden hatte, dann hätte er sie heute sehen sollen! Sie hatte ganz und gar nichts Mädchenhaftes mehr, sondern war ganz Frau und unglaublich verführerisch. Wahrscheinlich ahnte sie das nicht einmal.

    Oder doch? Versuchte sie vielleicht absichtlich, ihn um den Verstand zu bringen? Wenn dem so war, dann gelang es ihr jedenfalls vorzüglich. Das weiße Kleid brachte ihr schimmerndes schwarzes Haar erst so richtig zur Geltung. Am liebsten hätte Clay es gestreichelt.

    Und ihr Dekolleté raubte ihm ganz einfach den Atem. Jedes Mal, wenn sie sich bewegte, schwankte er zwischen der Furcht, sie könnte unabsichtlich zu viel enthüllen, und der Hoffnung, dass genau das passieren würde.

    Wie konnte unter diesen Umständen irgendjemand von ihm erwarten, dass er heiter und geistreich mit ihr plauderte, wenn er doch in Flammen stand?

    Tamara hatte sich so über die Einladung zum Essen gefreut, dass er sich wie ein gefühlloses Ungeheuer vorkam. Sie sprudelte über vor guter Laune, und Clay befürchtete, er würde es wieder nicht schaffen, sein Vorhaben durchzuführen. Da Tamara diese unverhoffte Verabredung so zu genießen schien, konnte er einfach nicht so grausam sein, ihr den Abend zu verderben. Wenn er aufrichtig war, musste er zugeben, dass er sich auch wohlfühlte. Wäre sein schlechtes Gewissen nicht gewesen, wäre es ein vollkommener Abend gewesen.

    Es war einfach schön, mit ihr zusammen zu sein. Sie war süß und so leicht glücklich zu machen. Für die kleinste Aufmerksamkeit, das kleinste Kompliment bedankte sie sich, und dabei gab sie ihm das Gefühl, ein außergewöhnlich angenehmer Begleiter zu sein. Wenn er sie doch nur nicht wegschicken müsste! Es tat ihm unerträglich weh, wenn er nur daran dachte. Doch er musste es tun, und er würde es ihr heute sagen. Wenn er noch länger wartete, würde er nie mehr die Kraft dazu aufbringen.

    Tamara trank ihren Kaffee aus und stellte zufrieden die leere Tasse auf den Tisch. Es war ein traumhaft schöner Abend gewesen. Sie hatte gut gegessen, die Umgebung war atemberaubend, und dazu war sie mit einem Mann hier, der alle ihre Wünsche erfüllte.

    Oder wenigstens fast alle Wünsche. Clayton sah fantastisch aus in den hellen Hosen und dem blauen Jackett, das er dazu trug. Er war aufmerksam, großzügig und freundlich. Er lachte manchmal, lächelte viel und schien sich in ihrer Gesellschaft wohlzufühlen.

    Trotzdem wirkte er irgendwie traurig. Das war ihr sofort an ihm aufgefallen, schon als sie ihn kennengelernt hatte. Dennoch hatte Tamara den Eindruck gehabt, als sei er in letzter Zeit glücklicher gewesen. Vielleicht war da nur der Wunsch der Vater des Gedankens gewesen. Sie hatte einfach so sehr gehofft, dass er sich in sie verlieben würde, dass sie es schon fast für die Wahrheit gehalten hatte.

    „Wollen wir noch ein bisschen am Fluss entlangspazieren?“, fragte er jetzt und holte sie damit aus ihrer Grübelei.

    „Sehr gern“, sagte sie sofort, denn sie wollte nicht, dass der Abend so schnell endete. Wenn es nach ihr ging, konnte er noch eine halbe Ewigkeit dauern.

    Clayton bezahlte die Rechnung, und dann wanderten sie Hand in Hand über die romantisch beleuchteten Fußwege, vorbei an eleganten Läden, Boutiquen und Kunstgalerien. Aus Nachtclubs und Lokalen drang Musik auf die Straße – Blues, Jazz, Rock.

    Auf der kurzen Heimfahrt lehnte sich Tamara verträumt in die Polster. „Danke, Clay.“

    Er sah sie von der Seite an. „Wofür?“

    Sie lächelte. „Für einen wunderschönen Abend.“

    Obwohl es im Auto dunkel war, glaubte sie zu sehen, dass er die Stirn runzelte. „Ich fürchte, ich war ziemlich egoistisch und gedankenlos“, sagte er dann. „Ich hätte dich mit jungen Männern bekannt machen müssen, die mit dir ausgehen könnten.“

    Tamara betrachtete ihn erstaunt. „Was soll das denn bedeuten? Ich habe keine Lust, junge Männer verpasst zu bekommen.“ Auf einmal kam ihr ein schrecklicher Gedanke. „Wahrscheinlich hat dir der Abend nicht so viel Spaß gemacht wie mir“, vermutete sie traurig. „Es tut mir leid. Mir war nicht klar, dass …“

    Clay gab einen undefinierbaren Laut von sich und griff nach ihrer Hand. „Das wollte ich damit ganz und gar nicht sagen.“ Seine Stimme klang rau. „Ich habe den Abend wahrscheinlich viel mehr genossen als du. Viel mehr, als mir guttut, fürchte ich.“

    „Wie meinst du das?“ Fand er es unpassend, dass er mit ihr ausging?

    Er holte tief Luft. „Ich muss mit dir sprechen, Tamara. Sobald wir zu Hause sind.“ Bevor sie noch darauf antworten konnte, bog er in die Einfahrt ein und hielt an. „Ich bringe nur schnell die Babysitterin nach Hause, aber das dauert nicht lange. Bitte warte im Wohnzimmer auf mich.“

    „Im Wohnzimmer?“ Der Raum wurde selten genutzt, eigentlich nur für formelle Anlässe. „Meinst du nicht die Bibliothek?“

    „Nein. Im Wohnzimmer. Vielleicht könntest du inzwischen Kaffee kochen?“ Er öffnete seine Tür und stieg aus.

    Tamara war mulmig zumute. Was war los? Hatte sie etwas falsch gemacht? Nun, über sie schien sich Clay aber nicht geärgert zu haben, allenfalls war er heute Abend manchmal etwas geistesabwesend gewesen.

    Sie wusste, dass es wenig Sinn hatte, ihm jetzt irgendwelche Fragen zu stellen. Also machte sie sich daran, Kaffee zu kochen, während er Francies Babysitterin nach Hause fuhr. Tamara hatte das Tablett mit der Kanne und dem Geschirr gerade auf dem kleinen Tischchen vor dem Sofa abgesetzt, als sie Clay zurückkommen hörte.

    Als er ins Wohnzimmer trat, brachte sie ein etwas unsicheres Lächeln zustande. „Der Kaffee ist fertig. Soll ich dir eine Tasse einschenken?“

    Er kam zu ihr, erwiderte aber ihr Lächeln nicht. „Ja, bitte.“

    Tamara reichte ihm seine Tasse, schenkte sich selbst ein und setzte sich aufs Sofa. Clay nahm neben ihr Platz. Eine Weile sagte keiner von ihnen etwas. Die Stimmung war gespannt, und Tamara wurde immer unbehaglicher zumute. Warum sagte er nicht einfach, was er wollte, und brachte es hinter sich?

    „Tamara …“

    „Clay …“

    Sie verstummten beide.

    „Entschuldige“, sagte Clay. „Was wolltest du sagen?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Du zuerst. Ich wollte dich nur fragen, worüber du mit mir sprechen willst.“

    Er löffelte Zucker in seinen Kaffee, und sie merkte erstaunt, dass seine Hand leicht zitterte. Irgendetwas machte ihn offenbar sehr nervös. Er räusperte sich. „Ich wurde kürzlich darauf aufmerksam gemacht, dass man über unsere Wohnsituation reden könnte“, begann er dann steif.

    Tamara blinzelte. Das war es also. „Ja, ich weiß“, gestand sie. „Ich war am Sonntag in der Scheune, weil ich Francie gesucht habe, und dabei habe ich zufällig deine Unterhaltung mit Jim gehört. Es tut mir leid. Ich weiß, ich hätte mich bemerkbar machen sollen, aber ich war völlig überrascht, und es ging ja auch so schnell …“

    Er schien verwundert, aber nicht böse. „Dann weißt du ja, worum es geht. Jim hat recht. Es bringt uns in eine kompromittierende Lage, wenn wir unter einem Dach leben. Das hätte ich mir vorher überlegen müssen. Doch ich hatte nicht gedacht, dass es so lange dauert, bis ich eine passende Haushälterin gefunden habe.“

    Er wollte sie doch nicht entlassen? Tamaras Hände begannen zu zittern, und sie musste ihre Tasse absetzen. Sie taten doch nichts Unrechtes!

    Clay beobachtete, wie der Ausdruck auf Tamaras Gesicht von Neugier über Verwunderung hin zu Niedergeschlagenheit wechselte, und er musste all seine Selbstbeherrschung aufbieten, um sie nicht einfach in die Arme zu nehmen und zu bitten, bei ihm zu bleiben. Was gingen sie die Nachbarn an?

    Tamara sah zu ihm auf. „Soll ich gehen?“

    „Liebes, ich will dich nicht verlieren“, sagte er unglücklich. „Doch ich habe keine andere Wahl. Du musst wissen, dass ich mich sehr zu dir hingezogen fühle, und ich weiß nicht, wie lange ich noch widerstehen kann …“

    Clay hielt es nicht mehr aus und stand auf. „Ach, Tamara, ich bin auch nur ein Mann mit ganz normalen Bedürfnissen, und ich will dich haben. Nicht nur in der Küche, sondern auch im Bett.“ Er drehte ihr den Rücken zu und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Du bist viel zu jung und unschuldig für ein solches Verhältnis, und ich würde es mir nie vergeben können, wenn es dazu käme. Außerdem müssen wir an Francie denken. Das ist ihr Heim, und wenn ich hier je eine intime Beziehung mit einer Frau anfange, dann wird das meine Frau sein.“

    Eine kleine Pause entstand.

    Dann sagte Tamara leise: „Warum heiratest du mich dann nicht, Clay?“

    Er stand wie erstarrt, als hätte ihn der Blitz getroffen. Seine Ohren mussten ihm einen Streich gespielt haben. Warum sollte Tamara ihn heiraten wollen, nachdem er ihr doch klargemacht hatte, dass er sie niemals würde lieben können?

    Langsam drehte er sich zu ihr um. In ihrem Gesicht las er, dass er sich nicht verhört hatte. Sie war rot vor Verlegenheit und hatte die Augen niedergeschlagen. Sein Herz schmolz. Er hockte sich vor sie, legte eine Hand unter ihr Kinn und schob ihren Kopf nach hinten, damit er ihr in die Augen schauen konnte. „Und warum würdest du mich heiraten, Tamara?“, fragte er sanft.

    Tamaras Röte vertiefte sich noch, aber sie sah ihn voll an. „Weil ich … weil ich dich liebe.“

    Sein Herz schlug schneller, und er musste tief durchatmen, bevor er seiner Stimme wieder traute. „Das ist das Netteste, was ich seit langer Zeit zu hören bekommen habe“, gab er zu. „Aber glaubst du nicht, dass es eher eine vorübergehende Verliebtheit ist statt Liebe?“ Sie schüttelte heftig den Kopf. „Glaub mir, mein Herz, ich möchte deine Gefühle nicht abwerten, doch du kennst mich erst seit so kurzer Zeit. Wahrscheinlich hast du einfach Mitleid mit mir, weil ich Witwer bin und mein Kind allein aufziehe. Ich weiß, dass du Francie gern hast …“

    „Ich liebe Francie“, unterbrach Tamara ihn. „Das aber hat nicht das geringste mit meinen Gefühlen für dich zu tun.“

    Clay konnte sich ihr nicht verständlich machen. Und was noch schlimmer war: Je mehr er es versuchte, desto weniger wollte er es. Sie war ein so warmherziger, liebevoller Mensch, und er sehnte sich nach der Nähe, die sie ihm geben wollte. Wäre es denn wirklich so schlimm, wenn er ihr Angebot annahm?

    Er seufzte. Ja, so sehr er sich diese Verbindung auch für sich wünschen mochte, er musste ihr klarmachen, dass sie ihre eigenen Gefühle falsch interpretierte.

    Widerstrebend stand er auf und ging etwas weg von ihr. Wenn er ihr zu nahe war, konnte er keinen klaren Gedanken fassen. „Tamara, hast du jemals mit einem anderen Mann als deinem Vater zusammengelebt?“

    „Nein.“

    „Dann überleg dir doch, was das bedeutet. In der kurzen Zeit, seit du hier bist, haben wir wie eine Familie gelebt – abgesehen von einem gemeinsamen Schlafzimmer. Und zwischen uns besteht eine starke körperliche Anziehung. Das zusammen hat dich zu dem Irrglauben gebracht, dass du mich liebst. Dabei vergisst du aber etwas.“ Er schwieg, weil er nicht wusste, wie er es in Worte fassen sollte, ohne allzu grausam zu erscheinen.

    Und dann sagte sie es für ihn: „Du liebst mich nicht.“ Das war einfach eine Feststellung. „Das habe ich nicht vergessen, Clay. Es wäre gelogen, wenn ich sagte, es machte mir nichts aus. Dennoch wüsste ich nicht, warum wir nicht trotzdem eine glückliche Ehe führen könnten.“ Sie stand auf und ging zum Kamin. „Ich weiß, dass du immer noch um deine Frau trauerst und dass du sie sehr geliebt hast. Doch ich weiß auch, dass du mich gern hast und …“

    „Natürlich habe ich dich gern“, versicherte er ihr. „Ich habe dich sogar sehr gern. Du hast jedoch mehr verdient als das.“

    „Ja, vielleicht“, meinte sie. „Aber wer bekommt schon, was er verdient hat? Natürlich kann ich auf meinen Märchenprinzen warten. Oder ich gebe mich vielleicht auch irgendwann einmal mit einem Mann zufrieden, der mir weniger Zuneigung entgegenbringt als du. Wer weiß das jetzt schon? Ich würde jedenfalls gern einen Versuch mit dir machen.“

    Was konnte er dem entgegensetzen? Sie schien sehr genau zu wissen, was sie wollte. Konnte sie aber wirklich ermessen, worauf sie verzichtete? Er hatte das Glück einer gegenseitigen, tiefen, leidenschaftlichen Liebe erfahren dürfen. Alicia hatte ihn ebenso geliebt wie er sie, und er war sich dieser Liebe immer sicher gewesen und hatte in ihr geschwelgt. Sein Glück war unermesslich gewesen.

    Dieses Glück konnte Clay Tamara nicht geben, denn seine Fähigkeit zu lieben war mit Alicia gestorben. Hatte er denn das Recht, Tamara die Chance zu rauben, einen Mann zu finden, der sie so glücklich machen konnte, wie er es gewesen war?

    „Du führst mich sehr in Versuchung“, sagte er jetzt. „Doch ich möchte ganz sicher sein, dass du weißt, worauf du dich da einlässt. Wenn ich wieder heirate, werde ich diese Ehe genauso ernst nehmen wie meine erste. Ich werde Francie und mir den Schmerz zu ersparen versuchen, ein zweites Mal die Mutter und die Frau zu verlieren. Wenn du also nicht vorhast, den Rest deines Lebens mit uns zu verbringen, dann geh bitte nach Iowa zurück und lass uns unseren Frieden.“

    Tamara nickte. „Natürlich wäre es für immer. Etwas anderes käme für mich nie infrage.“

    Sie war sehr ruhig, aber Clay konnte sehen, dass er sie verletzt hatte. Er war ein Narr. Dabei hatte er nur sichergehen wollen, dass sie nichts tat, was sie später bitter bereute. Auf einmal brach seine Abwehr zusammen, und er streckte die Arme aus. „Komm her, Tamara“, sagte er leise. Tamara gab so verschwenderisch von ihrer Liebe und Wärme und linderte die Einsamkeit, die ihn seit Alicias Tod so gequält hatte.

    Sie zögerte keinen Augenblick.

    „Vergib mir, wenn das alles mehr wie ein Tauschhandel als ein Heiratsantrag klingt“, bat er. „Doch du bist mir so wichtig, du bist ein so besonderer Mensch, dass ich es nicht ertrüge, wenn du etwas tust, was du später bereust.“

    Sie legte die Hände auf seine Brust und sah zu ihm auf. „Nur eines muss noch geklärt werden, Clay. Ich habe dir gesagt, was ich für dich empfinde. Jetzt bist du an der Reihe: Willst du mich oder nicht?“

    Mit einem heiseren Aufstöhnen schloss er die Arme um sie und zog sie an sich. „Ja, ich will dich. Als du zu mir gekommen bist, war ich verzweifelt und fand keinen Ausweg mehr aus meinem Kummer. Du hast wieder Freude in mein Leben gebracht und meiner Tochter die Liebe geschenkt, die ihr seit dem Tod ihrer Mutter gefehlt hat.“ Er rieb die Wange an Tamaras seidenweichem Haar und atmete ihren zarten Duft ein. „Doch ich will dich nicht nur deshalb. Ich will dich in meinem Bett haben, ich will, dass du für immer bei mir bleibst. Das soll nicht nur eine Vernunftehe werden, sondern viel mehr. Ich verspreche dir, dich immer zu achten und dir ein treuer Mann zu sein.“

    Mit einem Seufzer der Erleichterung lehnte sie sich an ihn, und er hielt sie ganz fest. Dann senkte er den Kopf und strich mit den Lippen aufreizend an ihrem Hals entlang, bis sie zitterte. Sie küsste ihn auf die Wange und streichelte sein Gesicht.

    Welch ein Wagnis sie mit ihrem Heiratsantrag eingegangen war! Er hätte sie auslachen oder beleidigt sein können. Wenn sie vorher darüber nachgedacht hätte, hätte sie niemals den Mut dazu aufgebracht. Doch dann war es einfach geschehen.

    Seine Lippen hatten ihren Mund gefunden, und sie begannen, sich voller Hingabe zu küssen. Er streichelte sie am ganzen Körper, und seine Erregung war ihm deutlich anzumerken. Bei allen anderen Männern hatte Tamara spätestens zu diesem Zeitpunkt die Flucht ergriffen, aber bei Clay war es anders, und sie schmiegte sich noch enger an ihn.

    „Jetzt siehst du, was du mit mir anstellst“, flüsterte er an ihrem Ohr. „Du wünschst dir hoffentlich keine lange Verlobungszeit.“

    „Sind vier Tage zu lang?“

    Clay hielt sie ein Stückchen weg von sich. „Wir können doch nicht in vier Tagen eine Hochzeit planen.“

    Seine Reaktion erschreckte sie. Bereute er seinen Entschluss schon wieder? „Warum nicht? Das heißt, ich will dich nicht drängen, aber du hast gesagt …“

    Lächelnd schüttelte Clay den Kopf. „Liebste, es kann mir gar nicht früh genug sein. Du willst doch aber sicher zu Hause in Iowa heiraten, in einem langen weißen Kleid mit Brautjungfern und im Kreis deiner Familie?“

    Nein, das wollte sie nicht. „Mein Zuhause ist jetzt hier in San Antonio“, sagte sie leise.

    Er nahm die Hände von ihren Schultern, legte den Arm um sie und führte sie zum Sofa. „Komm, wir besprechen alles in Ruhe. Ich möchte wirklich, dass wir so bald wie möglich heiraten. Du willst aber doch bestimmt eine klassische Hochzeit mit einer großen Tafel und vielen Blumen. Dein Vater führt dich zum Altar, während deine Mutter Tränen der Rührung vergießt?“

    Nichts wollte Tamara weniger! „Mein Vater hat schon vor langer Zeit aufgehört, sich um mich zu kümmern“, sagte sie verbittert. „Und die einzigen Tränen, die meine Mutter je geweint hat, vergoss sie aus Enttäuschung über ihre Tochter.“

    Clay schien ein wenig vor den Kopf gestoßen, und Tamara wusste, dass sie sich auf gefährlichem Boden bewegte. Sie machte sich hastig daran, die Wirkung ihrer Worte abzumildern:

    „Damit will ich nur sagen, dass meine Eltern und ich uns schon vor einigen Jahren entfremdet haben, als ich aufs College ging. Außer ihnen habe ich keine Familie. Weißt du, was ich am liebsten hätte, ich meine, wenn es nicht zu viel Mühe macht: Ich würde gern auf der Ranch heiraten.“

    Clay zog sie an sich. „Das macht mich sehr glücklich, und meine Eltern werden sich bestimmt auch darüber freuen. Ich mag diese großen Hochzeiten auch nicht, sie kommen mir immer wie eine Theaterinszenierung vor.“

    Tamara sah zu ihm auf. „War deine Hochzeit mit Alicia sehr aufwendig?“ Die Frage war heraus, bevor sie es verhindern konnte, aber Clay schien sich nicht daran zu stören.

    „Ja. Ich hätte es gern kleiner und einfacher gehabt, aber davon wollte Alicia nichts wissen. Sie hatte ihr ganzes Leben von einer Märchenhochzeit geträumt. Was blieb mir also anderes übrig, als mitzumachen?“

    Das sieht ihm ähnlich, dachte Tamara zärtlich. Clay war ein sehr liebevoller Mann, der niemals seine eigenen Interessen vor die der Menschen stellte, die er liebte. Auch ihr zuliebe hätte er eine große Hochzeit über sich ergehen lassen, dabei liebte er sie nicht einmal.

    Da sie nun schon einmal das Thema Alicia unfreiwillig angesprochen hatte, wollte Tamara noch etwas wissen. Sie holte tief Luft: „Clay, werden wir eigene Kinder haben?“

    Sie spürte seine Anspannung, aber seine Stimme war ruhig. „Möchtest du das denn?“

    „Ja, sehr gern“, meinte sie ein wenig zögernd. „Aber wenn wir sie adoptieren müssen, wäre es auch nicht schlimm.“

    Clay entspannte sich spürbar und lachte. „Jetzt verstehe ich, wie du das meinst. Du glaubst, wir haben Francie adoptiert, weil ich keine Kinder zeugen kann. Entschuldige, Liebes, ich hätte dir das erklären müssen, aber ich vergesse immer, dass Francie nicht meine leibliche Tochter ist.“ Er lehnte sich zurück. „Nein, es lag an Alicia. Zwei Jahre nach unserer Hochzeit musste ihre Gebärmutter wegen eines gutartigen Tumors teilweise entfernt werden.“

    Tamara spürte, wie schwierig es für ihn war, darüber zu sprechen.

    „Danach waren wir einige Jahre damit beschäftigt, uns eine berufliche Grundlage zu schaffen“, fuhr er fort. „Später machten wir uns dann auf die Suche nach einem Kind, das wir adoptieren konnten. So fanden wir Francie und waren mit ihr glücklicher, als wir je zu hoffen gewagt hatten. Ein eigenes Kind hätten wir nicht mehr lieben können.“

    Tamara fühlte unendliche Dankbarkeit. „Dann würde ich Francie gern einige Geschwister schenken, wenn du nichts dagegen hast“, sagte sie leise.

    „Das würde ich mir sogar sehr wünschen.“ Und dann küsste Clay sie so voller Leidenschaft, dass Tamara fast die Sinne schwanden.

    Als sie später in ihrem Bett lag, überschlugen sich ihre Gedanken. Sollte sie Clay beichten, dass sie Francies leibliche Mutter war? Oder sollte sie ihn im unklaren lassen?

    Wenn sie nichts sagte, würde er es niemals herausfinden. Nur ihre Eltern und der Detektiv Paul Wallace wussten überhaupt, dass sie jemals ein Kind gehabt hatte. Alle drei würden mit Sicherheit mit niemandem darüber sprechen. Ihre Eltern hatten keine Ahnung, dass Tamara sich auf die Suche nach diesem Kind gemacht hatte, und wussten nicht einmal, dass ihre Tochter sich in San Antonio aufhielt. Außer alljährlichen förmlichen Weihnachtsgrüßen hatten sie keinen Kontakt. Allerdings würde sie ihnen morgen schreiben, dass sie heiraten würde.

    Tamara drehte sich auf die Seite. War es Clay gegenüber unfair, wenn sie ihr Geheimnis für sich behielt? Nein, wohl nicht. Und sie fand es auch nicht notwendig, dass Francie die Wahrheit erfuhr. Sie wollte, dass Francie sie liebte, alles andere zählte nicht.

    Sie wälzte sich auf die andere Seite. Wem schadete sie schon, wenn sie die Wahrheit verschwieg? Wie würde Clay wohl reagieren, wenn er sie je erfuhr?

    Doch darüber brauchte sich Tamara den Kopf nicht zu zerbrechen. Sie wusste genau, wie er reagieren würde: Er würde wütend sein und sich unendlich betrogen fühlen. Niemals würde er sie heiraten, wenn er erfuhr, dass sie ihn angelogen hatte. Dann würden sie nur alle drei leiden. Und sie liebte Clay und Francie doch so sehr! Warum sollte Tamara etwas aufrühren, was sie vielleicht alle ihr Leben lang unglücklich machen würde?

    Ruhelos drehte sie sich auf den Bauch. Nein, sie würde nicht verraten, dass sie Francies leibliche Mutter war. Das Risiko war zu hoch. Sie würde dafür sorgen, dass Clay die Wahrheit nie erfuhr.

8. KAPITEL

    Ein wunderschöner Morgen brach an. Von ihrem antiken Messingbett aus sah Tamara die Sonne über der Rocking-R-Ranch aufgehen.

    Heute war ihr Hochzeitstag, und vor Aufregung war sie viel zu früh aufgewacht. In wenigen Stunden würde sie Mrs Rutledge sein, Claytons Frau und Francies Mutter. In ihren wildesten Träumen hätte sie nicht zu hoffen gewagt, dass sie ihre kleine Mary Frances einmal zurückbekommen würde.

    Und sie bekam nicht nur ihre Tochter, sondern Clayton dazu, den einzigen Mann, den sie je geliebt hatte und lieben würde. Das war mehr Glück, als sie sich je hätte vorstellen können. Möglich, dass Clay sie nicht liebte. Doch er begehrte sie, und das war vielleicht genauso wichtig. Tamara konnte ihre Hochzeitsnacht kaum erwarten.

    Sie lächelte. Ja, sie war völlig unerfahren, aber das wusste Clay, und er schien sich sogar darüber zu freuen. Er würde sie in die Liebe einweisen, und sie würde lernen, ihn im Bett glücklich zu machen. Vielleicht vergaß er eines Tages, dass er sie nicht liebte. Und vielleicht vergaß er eines Tages ja auch die Vergangenheit und wurde frei – frei für Tamara.

    Die Tür wurde aufgestoßen, und mit leuchtenden Augen kam Francie hereingestürmt. „Tamara“, rief sie und sprang mit einem Satz aufs Bett und in Tamaras Arme. „Wach auf! Heute werden Daddy und ich dich heiraten!“

    Tamara setzte sich auf und zog sie an sich. „Darauf freue ich mich schon sehr, meine Süße“, versicherte sie ihr und lachte. „Ich könnte gar nicht mehr schlafen, weil ich nicht eine Minute von diesem Tag verpassen möchte.“

    Sie war unendlich glücklich. Claytons Familie hatte sich sehr darüber gefreut, dass er wieder heiraten wollte, und auch Francie war sofort davon angetan gewesen. „Darf ich Blumen streuen?“, war ihre erste Frage gewesen, und die zweite: „Darf ich jetzt Mommy zu dir sagen?“

    Dabei hätte Tamara sich fast verraten, so überwältigt vor Glück war sie gewesen. Clayton hatte sie, ohne es selbst zu wissen, gerettet. „Tamara wird zwar jetzt deine Stiefmutter“, hatte er zu Francie gesagt, „aber deine Mommy wird immer Alicia bleiben. Ich glaube, es wäre besser, wenn du Tamara erst einmal weiter bei ihrem Namen nennst.“

    Tamaras Hochgefühl hatte bei dieser Antwort einen Dämpfer erhalten, aber sie wollte sich ihr Glück nicht verderben lassen. Und so strich sie Clay nur beruhigend über die Wange und lächelte Francie an. „Natürlich darfst du Blumen streuen. Du darfst auch meine Brautjungfer sein, wenn du willst.“

    Jetzt war der große Tag angebrochen. Die Zeremonie sollte nachmittags um sechzehn Uhr abgehalten werden, daran sollten sich ein Empfang und das Abendessen anschließen. Später wollte das junge Paar dann eine einwöchige Hochzeitsreise nach Corpus Christi antreten, während Francie bei ihren Großeltern blieb.

    Jetzt gab Tamara ihrer Tochter einen leichten Klaps auf den Po und stellte sie auf den Boden. „Nun lauf und zieh dich an, Baby“, sagte sie. „Wir haben heute jede Menge zu tun.“

    Francie verzog das Gesicht. „Ich bin kein Baby mehr“, protestierte sie.

    Tamara sah sie an und lächelte. „Nein, du hast recht. Du bist schon ein großes Mädchen.“ Und ich habe die ersten sieben Jahre deines Lebens nicht miterlebt, dachte sie traurig.

    „Kriegst du jetzt auch ein Baby wie Tante Linda?“, wollte Francie wissen.

    Auf diese Frage war Tamara nicht gefasst gewesen. „Nun, nicht sofort“, erwiderte sie. „Vielleicht aber später. Möchtest du denn gern eine kleine Schwester oder einen Bruder?“

    „Ja“, rief Francie begeistert. „Darf ich das Baby dann baden und füttern und im Kinderwagen schieben?“

    Tamara musste lachen. Francie wollte immer alles sofort. „Ja, natürlich. Jetzt aber ziehst du dich besser erst einmal an. Juanita hat bestimmt schon Frühstück gemacht.“

    Francie sauste davon. Tamara duschte kurz und schlüpfte in ihre Jeans und eine bequeme Bluse. Sie hatte gerade ihr Zimmer verlassen, als die Tür gegenüber aufging und Clay herauskam.

    Er zog sie in die Arme. „Ich wollte gerade zu dir kommen“, sagte er ein wenig heiser. „Du warst wohl nicht zufällig zu mir unterwegs?“

    In seinen Jeans und den Stiefeln sah er fast wie ein Farmer aus. Tamara schmiegte sich an ihn. „Ich weiß nicht, ob das der Etikette entspricht“, meinte sie. „Gibt es da nicht eine Regel, nach der der Bräutigam die Braut vor der Hochzeit nicht sehen darf? Ich möchte die Gefühle deiner Mutter nicht verletzen.“

    Er zog sie enger an sich. „Wer die Regel erfunden hat, ist ein Sadist. Gehen wir in dein oder mein Zimmer, oder soll ich dich hier im Gang küssen?“

    Tamara dachte an seinen leidenschaftlichen Gutenachtkuss vom letzten Abend und kam zu der Überzeugung, dass es besser war, die Öffentlichkeit auszuschließen. „Gehen wir zu mir. Meine Tür hat ein Schloss.“

    Clay lachte und ging voraus. Ein verheißungsvoller Glanz stand in seinen Augen, als er Tamara schließlich in die Arme nahm. „Meine wunderschöne Braut“, murmelte er und ließ die Lippen aufreizend über ihr Gesicht wandern. „Bist du ganz sicher, dass du mich alten Mann haben willst? Du bist noch so jung und hast das ganze Leben noch vor dir …“

    Tamara erstarrte, und Panik stieg in ihr hoch. „Willst du damit sagen, dass du einen Rückzieher machst?“

    „Nein!“ Er schloss sie ganz fest in die Arme. „Das wollte ich ganz und gar nicht sagen. Ich könnte dich gar nicht mehr gehen lassen, selbst wenn du es wolltest. Trotzdem fühle ich mich irgendwie …“, er zögerte, „schuldig ist wohl das richtige Wort. Wir kennen uns erst kurze Zeit, und du hast mir schon soviel gegeben. Du hast meine Einsamkeit vertrieben und mir gezeigt, dass das Leben trotz allem lebenswert ist. Und was bekommst du dafür? Einen emotional geschädigten, mittelalterlichen Mann und eine fertige Familie.“

    Tamara drückte ihm den Zeigefinger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. „Sag das nicht“, bat sie. „Das darfst du nicht einmal denken. Ich liebe dich. Glaub mir, du gibst mir mehr, als ich dir je vergelten könnte …“

    Der verwirrte Ausdruck in seinen Augen ließ sie verstummen. Fast hätte sie sich verraten! Vielleicht wäre es doch besser, sie würde ihm alles erzählen. War es nicht grausam, ihn glauben zu lassen, er beraubte sie einer „normalen“ Ehe, wenn er ihr doch das einzige gab, das ihr sonst niemand geben konnte, ihr erstes Kind?

    „Tamara, was hast du denn?“

    „N-nichts“, murmelte sie und sah dann mit einem verschmitzten Lachen zu ihm auf. „Bekomme ich jetzt endlich den Kuss, den du mir versprochen hast?“

    Als sie einige Minuten später ein wenig atemlos Hand in Hand hinuntergingen, waren ihre Gesichter gerötet.

    Die Stunden verflogen, während letzte Hand an Dekoration und Essen gelegt wurde. Gegen vierzehn Uhr endlich waren alle Vorbereitungen getroffen. Tamara ging nach oben, um noch einmal zu duschen und sich umzuziehen.

    Auf einmal wurde sie schrecklich nervös. Sie wollte schön sein für Clay, aber sie hoffte so sehr, dass er nicht an seine Hochzeit mit Alicia erinnert wurde. Natürlich sah sie Alicia überhaupt nicht ähnlich. Alicia war ziemlich groß und blond gewesen, während sie selbst klein war und schwarze Haare hatte. Aber Braut war Braut, und das war auch der Grund, warum Tamara kein langes weißes Kleid mit Schleier anziehen wollte, sondern sich für ein pfirsichfarbenes Cocktailkleid entschieden hatte. Im offenen Haar würde sie einen Kranz aus pastellfarbenen Rosenblüten tragen.

    Sie beschäftigte sich gerade mit ihrem Make-up, als es an ihre Tür klopfte. „Ich bin es, Ruth.“

    „Einen Augenblick.“ Tamara wickelte sich schnell aus dem großen Handtuch und zog ihren Bademantel an.

    „Ich möchte dich nicht aufhalten, Kind“, sagte Clays Mutter, als sie hereintrat. Sie sah sehr hübsch aus. In ihrem malvenfarbenen Seidenkostüm mit dem hübschen Amethystschmuck war sie eine auffallende Erscheinung. „Ich wollte dich nur fragen, ob ich dir vielleicht helfen kann, da deine eigene Mutter nicht hier sein kann.“

    Tamara war gerührt und musste blinzeln, um die Tränen zurückzudrängen. „Vielen Dank, Ruth, das ist nett von dir. Ich könnte wirklich Hilfe brauchen. Ich schminke mich nur schnell fertig.“

    Gegen halb vier hatte sich die Familie wieder versammelt, und die Gäste trudelten allmählich ein. Tamara beobachtete ihre Ankunft vom Fenster aus. Sie kannte niemanden, aber sie freute sich darauf, Clays Freunde kennenzulernen. Was würden sie wohl von ihr denken? Dass sie zu jung für ihn war? Oder nicht hübsch genug? Ihre Nerven begannen wieder zu flattern.

    „Keine Angst“, sagte Ruth plötzlich hinter ihr. „Es wird eine wunderschöne Hochzeit werden. Das sind alles nette Leute, die Familien sind schon seit Generationen untereinander befreundet. Sie betrachten Clayton als einen der Ihren und wollen nur das Beste für ihn. Sie werden dich vorbehaltlos akzeptieren, schon allein, weil er durch dich wieder glücklich geworden ist.“

    Tamara wurde warm ums Herz, aber ganz waren ihre Zweifel noch nicht ausgeräumt. „Ist er denn wirklich glücklich?“, fragte sie mehr sich selbst als Ruth.

    „Aber ja. Du hättest ihn letztes Jahr sehen sollen. Er ist ein ganz anderer Mensch geworden. Du bist genau das Wunder, auf das wir alle so sehr gehofft hatten.“

    Tamara war unfähig, auch nur ein Wort hervorzubringen. Sie wusste, dass sie bei dem geringsten Versuch doch nur weinen würde, und dann war ihr ganzes Make-up ruiniert. Sie betupfte sich die Augen mit einem Taschentuch und drehte sich dann zu ihrer zukünftigen Schwiegermutter um. „Ich liebe Clayton von ganzem Herzen“, sagte sie dann einfach.

    „Ich weiß. Und Clayton liebt dich auch.“

    Tamara schüttelte den Kopf. „Nein. Er hat mich gern, aber er trauert noch immer um Alicia.“

    „Natürlich trauert er noch um sie“, gab Ruth zurück. „Die beiden kannten sich ihr ganzes Leben und waren viele Jahre verheiratet. Aber er kann dich doch trotzdem lieben.“

    Tamara hatte nie vorgehabt, über dieses Thema mit irgendeinem anderen Menschen zu sprechen, vor allem nicht mit Clays Mutter. Doch es war so leicht, sich Ruth anzuvertrauen, und sonst hatte Tamara ja niemanden. „Clayton selbst glaubt das nicht“, sagte sie. „Er hat gesagt, er könnte nie wieder eine Frau so lieben, wie er Alicia geliebt hat.“

    „Das hat er allen Ernstes behauptet?“, fragte Ruth ungläubig.

    Tamara nickte. „Ja. Es war auch nicht seine Idee, dass wir heiraten. Ich habe ihm den Antrag gemacht.“

    „Und er hat ja gesagt.“

    Tamara hob die Schultern. „Er ist einsam und braucht jemanden, der für seine Tochter sorgt und ihm den Haushalt führt.“

    Ruth schüttelte zweifelnd den Kopf. „Er muss völlig den Verstand verloren haben. Nun, Clay war immer ziemlich eigensinnig, das ist sein ganzes Problem. Er war noch nie mit einer anderen Frau als Alicia befreundet, also meint er wahrscheinlich, er könnte dich nicht lieben, ohne ihr untreu zu werden.“

    „Ja, wahrscheinlich. Trotzdem hätte Alicia doch niemals gewollt, dass er den Rest seines Lebens allein bleibt.“

    „Natürlich nicht.“ Ruth gab ihr recht. „Nun, er wird schon noch dahinterkommen. Gib ihm ein bisschen Zeit, Liebes. Wenn ihr beide erst verheiratet seid, wird er sehr schnell merken, dass er dich genauso herzlich liebt, wie er Alicia geliebt hat.“

    „Das klingt wie aus einem Märchen“, meinte Tamara ein wenig traurig. „Alles geht gut aus. Im wirklichen Leben ist es meistens anders. Vielleicht erlaubt er es sich nie, mich zu lieben.“

    Ruth war beunruhigt. „Wenn du so große Zweifel hast, solltest du ihn nicht heiraten. Noch kannst du Nein sagen.“

    Tamaras Augen wurden groß. „Das würde ich niemals tun“, erklärte sie mit Nachdruck. „Ich liebe Clay, und ich will ihn heiraten, auch wenn er mich nicht liebt. Mit ihm bin ich trotzdem glücklicher als ohne ihn oder mit irgendeinem anderen Mann. Und ich werde alles tun, um ihn auch glücklich zu machen.“

    Jetzt sah Ruth so aus, als ob sie jeden Augenblick anfangen würde zu weinen. Sie legte den Arm um Tamara. „Etwas Besseres als du hätte Clay und Francie nicht passieren können. Sie liebt dich aus ganzem Herzen und er auch, glaub mir. Er will es nur noch nicht wahrhaben.“

    Pünktlich um sechzehn Uhr saßen alle Gäste auf den eigens im Wohnzimmer aufgestellten Klappstühlen. Orgelmusik erfüllte das ganze Haus. Während Tamara ihren Platz am Kopf der Treppe einnahm, begann eine Frau aus dem Kirchenchor das ‚Ave Maria‘ zu singen.

    Nur Sekunden später trat Clay an Tamaras Seite. Er trug einen dunkelblauen Anzug mit weißem Hemd, dazu eine blaue Krawatte und eine einzelne pfirsichfarbene Rose am Revers. Er hatte ihren Brautstrauß dabei, den er ihr mit einem kurzen zärtlichen Kuss überreichte. „Du siehst wie ein Engel aus“, flüsterte er hingerissen.

    Sie wusste, dass das Glück sie schön machte. „Und du siehst genauso aus wie der Bräutigam, von dem ich immer geträumt habe“, gab sie ebenso leise zurück, und ihre Stimme bebte dabei.

    „Ich werde mir alle Mühe geben, deine Erwartungen zu erfüllen“, versprach er ihr.

    Dann legte er den Arm um sie, und sie lauschten Seite an Seite dem Lied, das sie gemeinsam ausgewählt hatten. Als es verklungen war, gab es eine kleine Pause, dann setzte der Hochzeitsmarsch ein.

    Ein Glücksgefühl durchströmte Tamara und erfasste ihr ganzes Ich. Clay drückte sie ganz schnell an sich. „Es geht los.“

    Und dann taten sie den ersten Schritt in ihr gemeinsames Leben.

    Es wurde Abend, bis sie endlich den Aufbruch schafften. Die Zeremonie war bewegender gewesen als alles, was Tamara bisher erlebt hatte, und als Clay sie danach küsste, fühlte sie sich ganz eins mit ihm. Ein neues, vielversprechendes Leben lag vor ihr.

    Francie sah in ihrem hellen Rüschenkleid mit der Seidenschleife entzückend aus. Ihre großen dunklen Augen funkelten vor Aufregung, und sie stand ganz still.

    Nach den allgemeinen Glückwünschen wurde das Festmahl serviert, das einfach kein Ende nehmen wollte. Irgendwann wurde die Hochzeitstorte dann aber doch angeschnitten, die feierlichen Reden waren gehalten, und Tamara warf ihren Brautstrauß in die Schar der Gäste. Sie hatte auf Francie gezielt, und ihre kleine Tochter fing die Blumen dann auch tatsächlich und war überglücklich.

    Als Clay und Tamara in Corpus Christi eintrafen und sich im Hotelregister eintrugen, war es bereits dunkel. Ein Page kümmerte sich um ihr Gepäck und führte sie zur „Flitterwochensuite“ im zwanzigsten Stockwerk, die Clay als Überraschung für seine Frau gebucht hatte. Von hier oben hatten sie einen atemberaubenden Blick über den Golf von Mexiko.

    Sobald der Page die Koffer abgestellt, sein Trinkgeld entgegengenommen und sie wieder verlassen hatte, nahm Clay Tamara in die Arme. „Du siehst so zart und zerbrechlich aus“, flüsterte er. „Ich traue mich gar nicht, dich überhaupt anzufassen.“

    Sie lächelte. „Ich halte mehr aus, als du mir zutraust. Und ich mag es sehr, wenn du mich anfasst. Und ich fasse dich auch gern an.“ Sie streichelte seine Schultern und spürte, wie er erschauerte.

    „Davon werde ich nie genug bekommen“, sagte er heiser und drückte sie an sich. „Ach, Tamara, ich brauche dich so sehr, ich habe solche Lust auf dich, aber ich will dir nicht wehtun …“

    Sie streichelte seinen Rücken und seinen Nacken. Sie hatte ihm nie mit Absicht etwas vorgemacht, aber offenbar hatte er falsche Vorstellungen von ihr. „Du wirst mir nicht wehtun, Clay“, beruhigte sie ihn. „Ich habe zwar nicht viel Erfahrung in der Liebe, aber ich bin auch keine Jungfrau mehr.“

    Sie wartete mit angehaltenem Atem auf ein Zeichen der Enttäuschung oder des Ärgers, aber es kam nicht. Stattdessen ließ er die Hände zu ihren Brüsten gleiten und umfasste sie. „So habe ich das nicht gemeint.“ Eine Welle der Erregung stieg in Tamara hoch, als er ihre Brüste streichelte. „Ich möchte dich glücklich machen, aber manchmal stelle ich mich so ungeschickt an. Dann sage oder tue ich etwas, was ich nicht will …“

    Tamara lehnte sich ein wenig zurück und sah zu ihm auf. „Nicht, Clay“, bat sie. „Du bist nicht ungeschickt. Du bist sehr lieb und rücksichtsvoll, und ich liebe dich. Ich weiß, was du für mich fühlst, und ich habe es akzeptiert. Also hör auf, dir Vorwürfe zu machen.“

    Er fing unvermittelt an, sie zu küssen, und ihre Zungen umkreisten sich aufreizend. „Weißt du eigentlich, dass du für mich so wichtig bist wie die Luft, die ich atme?“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Dass ich dich nie mehr gehen lasse, weil ich ohne dich nicht mehr leben könnte?“

    Tamara hielt ihn ganz fest. Das klang so, als liebte er sie. Wenn er aber sich und ihr diese Liebe nicht eingestehen konnte, würde sie sich damit zufriedengeben. Es spielte keine Rolle, sie hatten ihr Leben lang Zeit.

    Sie seufzte zufrieden auf und schmiegte sich an ihn. Ein Zittern durchlief sie, als er mit dem Daumen über ihre harten Brustknospen rieb. Mit der anderen Hand drückte er sie fest an sich, sodass sie seine Erregung deutlich spürte. „Liebste, wie kann ich sanft zu dir sein, wenn du meine Selbstbeherrschung auf eine so harte Probe stellst?“, raunte er ihr zu.

    Tamara errötete. „Wie kommst du denn darauf, dass du sanft sein sollst?“, gab sie scheu und zugleich herausfordernd zurück. Trotz ihrer traumatischen Erfahrung hatte sie keine Angst vor Clay. Er würde ihr nicht wehtun, das wusste sie.

    Clay sah zum Schlafzimmer hinüber. „Was hältst du von einer gemeinsamen Dusche?“, flüsterte er verheißungsvoll. „Das kühlt uns vielleicht ein bisschen ab.“

    „Glaubst du das wirklich?“

    Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Nein, ehrlich gesagt, nicht.“

    In ihrem Bauch begannen Schmetterlinge zu tanzen. „Ich … ich würde gern mit dir duschen“, sagte Tamara unsicher.

    Ohne ein weiteres Wort hob Clay sie mit Schwung auf die Arme und trug sie ins Badezimmer.

    „Darf ich dich ausziehen?“, fragte er, als er sie absetzte.

    Wie hätte sie einem solchen Angebot widerstehen können? „Wenn du willst.“

    „Ich schaue dich so gern an. Du bist wunderschön.“

    Tamara trug inzwischen ein Kleid mit Blumenmuster, das im Rücken geschlossen wurde. Clay hatte den Reißverschluss schnell gefunden, und im nächsten Augenblick glitt das Kleid auf den Boden. Sie trug nichts darunter als einen durchsichtigen Spitzenbody. Ihr erster Impuls drängte sie danach, die Arme vor der Brust zu verschränken, aber sie unterdrückte ihn und stand einfach nur da, während Clay sie bewundernd anschaute.

    „Du bauchst dich nicht vor mir zu schämen, Liebste“, sagte er zärtlich. „Ich bin dein Mann, und du bist meine Frau.“

    Sie entspannte sich ein wenig. „Soll ich dich jetzt ausziehen?“

    Der Vorschlag freute ihn ganz offensichtlich. „Gleich“, meinte er. „Noch sind wir mit dir nicht fertig.“

    Clay schob ihr die Träger über die Schultern und streifte ihr das Oberteil des Bodys ab. Tamara bedeckte ihre nackten Brüste schnell mit den Händen, aber Clay zog ihre Hände wieder weg. „Versteck dich nicht vor mir“, bat er und berührte sie ganz leicht mit den Fingerspitzen. „So klein und so vollkommen“, sagte er dann rau und küsste erst die eine, dann die andere Brust, bevor er eine Knospe in den Mund nahm. Tamara stöhnte auf und grub die Finger in seine Schultern, als er mit der Zunge die zarte Knospe zu umkreisen begann.

    Natürlich wusste sie theoretisch, was ein Höhepunkt war. Das konnte man überall nachlesen, und sie hatte Freundinnen darüber sprechen hören. Wenn es das aber war, worauf sie gerade zusteuerte, dann waren all die Beschreibungen nicht einmal in die Nähe der Wirklichkeit gekommen. Ihre Erregung wuchs, und sie fürchtete, dass sie sich bald nicht mehr beherrschen konnte. Aber Clay sollte diesen Sinnenrausch mit ihr zusammen erleben.

    Sie bedurfte all ihrer Willenskraft, um ihn jetzt sanft von sich zu schieben. „Bitte, Clay … Es geht alles so schnell. Lass mich dich ausziehen …“

    Er lächelte sie etwas reumütig an. „Entschuldige, mein Herz. Ich bin zu egoistisch. Aber du bist einfach so verführerisch …“ Er trat einen Schritt zurück und lachte sie an. „Ich finde es wunderbar, wenn du mich ausziehst. Weißt du überhaupt, wo du anfangen musst?“

    Sie legte den Kopf auf die Seite und betrachtete ihn ausgiebig von oben bis unten. „Ehrlich gesagt, nein“, behauptete sie. „Ich fummele einfach so lange, bis ich es geschafft habe.“

    „Fummele nur nicht an den falschen Stellen, sonst schaffen wir es nie bis zur Dusche“, warnte er sie heiser.

    „Ich werde aufpassen“, versprach sie und machte sich an seiner Gürtelschnalle zu schaffen.

    Er stöhnte auf und fasste nach ihren Händen. „Nicht da! Du musst oben anfangen, mit dem Jackett, und dich dann langsam nach unten vorarbeiten.“

    „Schade“, gab sie schmollend zurück, aber ihre Mundwinkel zitterten dabei verräterisch. „Ich hatte mich schon so darauf gefreut, einen gewissen Teil deines Körpers …“

    „Jetzt reicht es aber, du Frechdachs.“ Rasch machte er sich daran, seine Jacke auszuziehen und die Krawatte zu lockern. „Zieh dich lieber selber aus und warte unter der Dusche auf mich. Sonst findet unsere Hochzeitsnacht noch hier auf dem Fliesenboden statt!“

    „Alles nur leere Versprechungen“, behauptete Tamara, tat aber dann, was er gesagt hatte.

    Clay kam zu ihr. Er war völlig nackt. Prickelndes Wasser prasselte auf sie herunter. Tamara hatte noch nie einen nackten Mann gesehen. Ihr Vater hatte sich nicht vor ihr ausgezogen, und Brüder hatte sie nicht. Doch auch so war ihr klar, dass ihr Mann keinen Vergleich zu scheuen brauchte. Sein Körper war fest und straff, und nicht ein Gramm Fett war daran.

    Während ihr Herz laut pochte, legte sie Clay die Hände auf die kaum behaarte Brust. Er zuckte zusammen, als sie anfing, ihn zu streicheln, und ballte die Hände zu Fäusten. Und als sie mit den Fingern an seinen schmalen Hüften entlangstrich und zu seinen Oberschenkeln kam, stand er ganz still. Plötzlich aber hielt er sie fest. „Genug!“ Seine Stimme klang belegt, und Tamara merkte, dass er zitterte. „Jetzt kommst du dran.“

    Er nahm ein Stück Seife und schäumte ihr Schultern, Rücken und Arme ein. Seine Hände beschrieben Kreise auf ihrer nackten Haut, und die Berührung ging ihr durch und durch. Dann drehte er sie um, sodass sie jetzt mit dem Rücken zu ihm stand, und verteilte die Seife auf ihren Brüsten. Besondere Aufmerksamkeit schenkte er den zarten, harten Spitzen.

    Tamara stöhnte auf. Seine Hände lösten wunderbare Empfindungen in ihrem ganzen Körper aus. Clay wusste ganz genau, wie er sie berühren musste, um diese Lust, dieses Sehnen in ihr zu wecken.

    Jetzt war er bei ihrem Bauch angelangt, und ihre Muskeln zogen sich vor schmerzhaftem Verlangen zusammen. Er hielt den Atem an und drückte sich an sie. Dann hatten seine Finger endlich ihr Ziel gefunden.

    Wellen der Erregung durchströmten Tamara, als er ihre empfindsamste Stelle liebkoste. Die Stärke ihrer Gefühle machte ihr angst, und sie schrie auf: „Nicht, Clay. Noch nicht. Nicht ohne dich!“

    Er hielt inne, aber er ließ sie nicht los. „Keine Angst, mein Schatz. Das ist nur der Anfang. Es wird noch viel schöner werden, wenn ich ganz zu dir komme.“

    Tamara war davon überzeugt, dass er nicht ahnte, wie überwältigend die lustvollen Empfindungen waren, die seine Zärtlichkeiten ihr schenkten. Schöner konnte es doch gar nicht mehr werden. Sie hielt seine Hand fest und drehte sich in seinen Armen um, um ihn anzusehen. „Können wir nicht endlich ins Bett gehen?“, flehte sie.

    Clay presste sie an sich und rieb die Wange an ihrem nassen Haar, während das Wasser über ihre nackte Haut strömte. „Wenn du willst.“ Dann küsste er sie unvermittelt, und sie vergaß jede Vorsicht und wollte immer noch mehr von ihm.

    Nur einen Augenblick später ließ er sie abrupt los und drehte die Dusche ab. Er half ihr aus der Kabine und rubbelte Tamara mit einem der großen weißen Badetücher ab.

    Tamara war in dem Bewusstsein aufgewachsen, dass der Körper immer bedeckt sein musste und Nacktsein an sich bereits „schamlos“ war. Und deshalb hatte sie auch jetzt ein ganz schlechtes Gewissen, als sie Clay zuschaute, wie er sich so selbstverständlich nackt bewegte. Trotzdem konnte sie einfach nicht den Blick von seinem schlanken, muskulösen Körper wenden. Sie konnte nur hoffen, dass sie sich in seiner Gegenwart bald auch so frei und ungehemmt bewegen würde.

    Er fing ihren Blick auf und zwinkerte ihr zu. Tamara wurde glühend rot, aber er lächelte nur, warf sein Handtuch achtlos auf den Boden und zog sie an sich. „Du wirst dich daran gewöhnen, einen nackten Mann in deinem Schlafzimmer herumlaufen zu sehen“, beruhigte er sie. „Vor allem hast du gar keine andere Wahl, denn es wird jede Nacht passieren.“

    „Das will ich hoffen“, gab sie zurück, und im nächsten Augenblick hatte er sie auf die Arme gehoben und trug sie zum Bett.

    „Soll ich das Licht ausmachen?“, fragte er liebevoll.

    Tamara nickte, dankbar für seine Einfühlsamkeit. „Stört es dich sehr?“

    Er neigte sich über sie und küsste sie, bevor er die Lampe löschte. „Nein. Wir haben ja noch den Rest unseres Lebens, um uns gegenseitig kennenzulernen. Das hier ist erst der Anfang.“

    Clay ging zum Fenster und zog die schweren Vorhänge auf, damit der milchige Schimmer des Vollmonds das Zimmer erhellen konnte.

    Dann legte Clay sich zu Tamara und nahm sie in die Arme. Danach konnte sie an nichts mehr denken und bewegte sich in einem Strudel von Gefühlen und Erregung, während er sie küsste und streichelte.

    Er brachte sie auf den Höhepunkt der Leidenschaft, und dann kam er zu ihr, und sie erlebte einen schnellen Übergang von der Entrückung zur Ekstase. Und sie fühlte sich völlig eins mit diesem Mann, den sie immer und ewig lieben würde, der ihr Leben war, ihr Mann.

9. KAPITEL

    Es wurde ein heißer Sommer in San Antonio, und die Luft war feucht und schwül. Einheimische wie Touristen hielten sich am liebsten in klimatisierten Räumen auf und wenn es Kaufhäuser oder Theater waren.

    Tamara jedoch nahm die Hitze kaum wahr. Sie war viel zu glücklich, um sich von so etwas Unwichtigem wie dem Wetter stören zu lassen. Im Grunde gab es gar nichts, das sie aus ihrem seligen Zustand hätte reißen können. Wie auch? Sie hatte alles, was sie brauchte, um zufrieden zu sein: ihre kleine Tochter und einen Ehemann, von dem die meisten Frauen nur träumen konnten.

    Nach ihren traumhaften Flitterwochen, die sie größtenteils im Bett verbracht hatten, trübte nach wie vor kein Wölkchen den Ehehimmel. Wenn Tamara jemals Zweifel daran gehegt hatte, ob es klug war, einen Mann zu heiraten, der sie erklärtermaßen nicht liebte, waren sie längst verklungen. Clay war der vollkommene Ehemann und Liebhaber. Einen aufmerksameren, liebevolleren Mann hätte sie sich nicht wünschen können. Trotzdem sagte er auch in ihren intimsten Augenblicken nie die magischen drei Worte „ich liebe dich“.

    Clay musste es nicht aussprechen. Er zeigte ihr seine Zuneigung in der Art und Weise, wie er sie behandelte. Am Tag, nachdem Tamara und er beschlossen hatten zu heiraten, hatte er Alicias Porträt unauffällig von der Wand genommen. Und er hatte veranlasst, dass das Schlafzimmer neu gestrichen und eingerichtet wurde, während sie auf Hochzeitsreise waren. Tamara sollte nicht ständig an Alicia erinnert werden.

    Freunde, Nachbarn und Geschäftsfreunde hatten Tamara, obwohl sie alle mit Alicia befreundet gewesen waren, mit offenen Armen aufgenommen. Alle schienen ehrlich erfreut, dass Clay wieder geheiratet hatte.

    Am glücklichsten aber machte Tamara, dass Francie sie ohne jeden Vorbehalt in ihrer neuen Rolle akzeptierte. Zwar erlaubte Clay nicht, dass Francie Mutter oder Mommy zu ihr sagte, aber das war im Vergleich zum Zusammensein mit ihrer Tochter, das ihr so unverhofft geschenkt worden war, nur ein kleiner Schatten auf ihrem Glück.

    Der Sommer verging wie im Fluge, und am dritten Sonntag im Oktober war es genau drei Monate her, dass sie verheiratet waren. Francie war im August acht Jahre alt geworden und ging inzwischen in die dritte Klasse.

    Es war früher Nachmittag, und Francie besuchte eine Freundin in der Nachbarschaft. Clay war in seinem Arbeitszimmer, und Tamara backte Plätzchen in der Küche. Sie verwöhnte ihre Familie gern. Ihre Familie! Das klang wunderschön, und Tamara hätte nicht glücklicher sein können.

    Clay saß an seinem Schreibtisch und versuchte, sich auf seine Bankauszüge zu konzentrieren. Immer wieder aber ließ er sich von Tamaras Bild, wie sie in ihren engen roten Jeans, die ihren festen Po so aufregend betonten, geschäftig in der Küche hantierte, ablenken. Seit sie in sein Haus gekommen war, hatte sich sein Leben völlig verändert.

    Er musste über sich selbst lachen, als er merkte, dass ihn allein der Gedanke an Tamara erregte. Seit ihrer Hochzeitsnacht konnte er einfach nicht die Hände von ihr lassen, und auch jetzt hätte er sie am liebsten aus der Küche weg ins Schlafzimmer geschleppt.

    Er riss sich jedoch zusammen, sonst dachte sie womöglich noch, dass Sex alles war, was er von ihr wollte. Das stimmte aber nicht, auch wenn er sich das vor der Hochzeit mit aller Macht einzureden versucht hatte.

    Seine Gefühle verwirrten ihn noch immer. Wie konnte er so tief für Tamara empfinden, wenn doch Alicia die Liebe seines Lebens gewesen war? Manchmal dachte Clay tagelang nicht an seine verstorbene Frau. Aber diese Bezeichnung stimmte nicht mehr. Seine Frau war jetzt Tamara, und sie war sehr lebendig.

    Der Duft von frisch gebackenen Plätzchen drang bis in sein Arbeitszimmer. Plötzlich hörte er Tamara singen. Sie hatte eine hübsche Stimme und war früher bestimmt im Schulchor gewesen.

    Offenbar hatte sie eine gute Erziehung und Ausbildung genossen, aber sie erzählte nie etwas über ihre Kindheit. Er wusste nur, dass sie und ihre Eltern sich entfremdet hatten. Gab es da nur ein kleineres Missverständnis, oder herrschte regelrechter Hass auf beiden Seiten?

    Clay konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Tamara irgendeinen Menschen hasste, genauso wenig wie er sich vorstellen konnte, dass jemand ihr solche Gefühle entgegenbrachte. Dafür war sie ein viel zu liebenswerter Mensch. Andererseits wusste er im Grunde so gut wie nichts über sie. Jedes Mal, wenn er mehr erfahren wollte, wechselte sie das Thema, und das meist so geschickt, dass es ihm erst sehr viel später auffiel.

    Nun, es ging ihn im Grunde nichts an. Wenn sie ihm etwas aus ihrem Leben erzählen wollte, würde sie es irgendwann tun. Bis dahin würde er sie nicht bedrängen.

    Das Telefon klingelte, und er hob den Hörer ab. „Ja?“

    „Mr Rutledge? Hier spricht Victor York.“

    Victor York war Clays Rechtsanwalt. „Mr York! Wie geht es Ihnen? Wir haben uns eine Weile nicht gesehen.“

    „Ich habe gehört, Sie haben kürzlich geheiratet?“

    „Ja, das stimmt.“

    „Herzlichen Glückwunsch. Es war Ihnen zu gönnen.“

    Eine etwas peinliche Gesprächspause entstand, bis der Anwalt, eher widerstrebend, erneut das Wort ergriff: „Mr Rutledge, ich möchte Sie nicht beunruhigen, aber ich habe gerade einen Anruf von der Leiterin des Heims für schwangere Mädchen bekommen, in dem Ihre Adoptivtochter geboren wurde.“

    Clays Magen zog sich zusammen. „Ja? Und was gibt es?“

    „Es ist wahrscheinlich nicht wichtig, aber die Leiterin hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass sie kürzlich die Akte über die leibliche Mutter Ihrer Tochter auf dem Schreibtisch eines Angestellten entdeckt hat, obwohl sie eigentlich unter Verschluss sein sollte.“

    „Bitte kommen Sie endlich zum Punkt, Mr York“, drängte Clay ungeduldig, während ihn eine unbestimmte Angst packte.

    „Der Punkt ist, der Angestellte hat zugegeben, dass er bestochen wurde und Informationen über Ihr Kind weitergegeben hat.“

    Clayton stieß eine heftige Verwünschung aus. „Wenn Francie dadurch irgendein Kummer oder Schaden zugefügt wird, bringe ich diesen Kerl um! Und das Heim werde ich verklagen …“

    „Langsam!“, unterbrach ihn sein Anwalt. „Es besteht kein Grund zur Aufregung. Der Angestellte wurde entlassen und bekommt eine ziemlich hohe Geldstrafe. Außerdem gesteht er freiwillig.“

    Clay stand auf. „Das gefällt mir ganz und gar nicht.“

    Victor York seufzte. „Ich weiß, aber vorläufig ist ja nichts passiert. In Zusammenhang mit dem Fall wurde ein Privatdetektiv in Ames, Iowa, verhaftet. Er hat den Angestellten erpresst.“

    Ames, Iowa? Dort kam doch Tamara her. Was für ein merkwürdiger Zufall. „Wieso denn?“, fragte Clay.

    „Nun, er wollte wissen, wer das Kind von einer gewissen Tamara Houston adoptiert hat …“

    Das versetzte Clay einen solchen Schock, dass er beinahe den Hörer hätte fallen lassen.

    Tamara Houston! Das musste ein teuflischer Zufall sein. Sie war noch nie verheiratet gewesen, hatte nie ein Kind gehabt. Er musste sich verhört haben!

    „Mr Rutledge?“, rief Victor York besorgt. „Sind Sie noch da?“

    Clay versuchte etwas zu sagen, aber seine Kehle war so trocken, dass er kein Wort hervorbrachte. Er räusperte sich und versuchte es noch einmal. „Haben Sie gesagt: Tamara Houston?“

    „Ja. So heißt die leibliche Mutter Ihres kleinen Mädchens. Bei der Geburt war sie siebzehn Jahre alt und lebte mit ihren Eltern in einer Kleinstadt in Iowa. Später zog sie nach Ames, und da engagierte sie auch diesen Detektiv.“

    Clay konnte noch immer keinen klaren Gedanken fassen. „Sie hat einen Detektiv engagiert?“

    „Ja. Mr Rutledge, geht es Ihnen nicht gut?“

    Mit großer Anstrengung riss sich Clay zusammen. „Doch, doch“, sagte er. „Ich werde aber nicht zulassen, dass man mir meine Tochter wegnimmt!“

    „Das hat auch niemand vor“, gab sein Anwalt scharf zurück. „Diese Tamara Houston kam zu dem Detektiv, weil sie wissen wollte, wer ihre Tochter adoptiert hat. Zuerst weigerte er sich, weil er es unverantwortlich findet, wenn eine Mutter nach all diesen Jahren ihr Kind wieder beansprucht.“

    Übelkeit erfasste Clay. „Offenbar hat sie ihn aber doch dazu gebracht“, erwiderte bitter. Er wusste ja selbst nur zu gut, welche Wirkung Tamara auf einen Mann haben konnte.

    „Sie hatte nie die Absicht, Anspruch auf das Kind zu erheben. Sie wollte nur wissen, wo es ist und ob es ihm gut geht.“

    „Wie rührend!“, stieß Clay sarkastisch hervor. „Und wie kommt es, dass sie dazu fast acht Jahre brauchte? Bis dahin konnte dem Kind alles mögliche passiert sein!“

    „Mr Rutledge, ich weiß, dass das ein Schock für Sie ist. Worüber aber ärgern Sie sich jetzt eigentlich so? Darüber, dass die Mutter überhaupt nach ihrem Kind gesucht hat, oder darüber, dass sie bis jetzt damit gewartet hat?“

    „Mr York, Sie haben keine Vorstellung vom Ausmaß meines Ärgers!“ Clays Stimme war eiskalt. „Und dieser Ärger hat Gründe, von denen Sie gar nichts ahnen. Ich werde mich um die Frau kümmern, und Sie sorgen dafür, dass dieser Detektiv nie wieder eine Lizenz bekommt!“

    Tamara holte das letzte Blech Plätzchen aus dem Backofen. Es duftete köstlich nach Erdnussbutter und Schokolade. Clay würde sich bestimmt freuen, wenn sie ihm einen Teller Gebäck brachte. Es wunderte sie eigentlich, dass er nicht längst in der Küche aufgetaucht war, um zu naschen.

    Sie räumte gerade das schmutzige Geschirr in die Spülmaschine, als sie plötzlich ein lautes Krachen aus seinem Arbeitszimmer hörte. Es klang, als wäre etwas mit voller Wucht an die Wand geworfen worden. Tamara fuhr hoch. Was mochte da passiert sein?

    „Clay!“, rief sie und machte sich auf den Weg zu ihm, aber noch bevor sie bei ihm war, setzten diese beunruhigenden Geräusche erneut ein. Es hörte sich an, als werfe jemand mit sämtlichen beweglichen Gegenständen um sich.

    „Liebling, was ist denn los?“, rief sie und fing an zu rennen. Die Tür zum Arbeitszimmer war zu. Tamara drehte am Türknopf. Er gab nicht nach. Die Tür war verschlossen!

    „Clay, was ist los?“, rief sie und rüttelte verzweifelt an der Klinke. „Lass mich herein!“

    Sie hörte einen unterdrückten Fluch, dann einen Aufschrei: „Geh weg!“

    Geh weg? Was sollte das denn heißen? Warum schloss er sie aus, und, vor allem: Was spielte sich in seinem Arbeitszimmer ab?

    Sie trommelte mit den Fäusten gegen die Tür. Panik mischte sich mit Ärger. „Clay Rutledge, lass mich sofort herein! Was ist passiert? Bist du verletzt?“

    „Nichts ist passiert, und ich bin auch nicht verletzt.“ Das klang kalt und unfreundlich. „Und jetzt lass mich endlich in Ruhe.“

    Er schien böse zu sein, und zwar böse auf sie! Was mochte sie getan haben, was ihn so verärgerte?

    Tamara bekam jetzt wirklich Angst. Noch nie hatte sie Clay so erlebt, und ganz sicher war heute Morgen von seiner Stimmung noch nichts zu ahnen gewesen. Sie hatten sich sogar noch ausführlich geliebt, bevor sie aufstehen mussten.

    Den ganzen Vormittag war Clay bester Laune gewesen, nach dem Mittagessen hatte er sich dann in sein Arbeitszimmer zurückgezogen, um sich um irgendwelche finanziellen Angelegenheiten zu kümmern.

    Ob er dabei etwas entdeckt hatte, worüber er sich so aufgeregt hatte? Wieder hämmerte Tamara gegen die Tür. „Clay, lass den Unsinn und mach die Tür auf. Bitte. Ich mache mir Sorgen.“

    Sie bekam keine Antwort und merkte auf einmal, dass ihre Beine zitterten. Resigniert ließ sie sich an die Wand gegenüber der Tür sinken und schlang die Arme um die Knie. Dieses Verhalten sah Clay gar nicht ähnlich, und sie würde ihn nicht in Ruhe lassen, bis sie wusste, was mit ihm los war.

    Minuten später ging die Tür auf, und er stand vor ihr. Clay sah aus wie ein Mann, der einen schweren Schlag erlitten und Mühe hatte, die Haltung wiederzufinden.

    Tamara sprang auf. „Liebling, was ist mit dir?“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu, aber er wich zurück.

    „Rühr mich nicht an!“, sagte er hart und tonlos. Er war leichenblass, und seine Augen waren dunkel vor Zorn.

    Tamara versuchte erst gar nicht zu verbergen, wie sehr er sie mit seiner Ablehnung verletzte. Was jedoch auch der Grund für sein Verhalten war: Schließlich waren sie zwei erwachsene Menschen und sollten in der Lage sein, vernünftig darüber zu sprechen. „Clay, ich lasse mich nicht so von dir behandeln. Wir sind verheiratet, und ich habe ein Recht darauf zu erfahren, was passiert ist.“

    Er sah sie voller Abneigung an. „Ach, ja? Du hast ein Recht darauf, irgend etwas zu erfahren? Wie kommt das denn? Meinst du nicht, ich hätte vielleicht auch erfahren dürfen, dass du die leibliche Mutter meiner Adoptivtochter bist?“

    Tamara war, als hätte ihr jemand einen Eimer mit eiskaltem Wasser über den Kopf geschüttet. Sie ließ sich kraftlos an die Wand sinken und sah Clay aus großen Augen an. „Wie hast du …“ Sie verstummte unter seinem Blick. Reine Mordlust stand darin.

    „Wie ich es herausgefunden habe?“, vollendete er ihre Frage. „Nun, jedenfalls nicht durch dich.“

    „Clay, ich …“

    „Hast du im Ernst geglaubt, dass du mit deinen Lügen und Bestechungsversuchen durchkommst?“

    „Bestechung?“, gab sie verständnislos zurück.

    „Was hattest du ursprünglich vor? Wolltest du mir einfach Francie wegnehmen, und als du herausfandest, dass ich Witwer war, dann beschlossen, dass es leichter ist, mich zu heiraten? Oder wusstest du schon, bevor du kamst, dass ich allein war und deinen Hexenkünsten nicht würde widerstehen können?“

    „Clay, bitte! Du verstehst nicht …“

    „Da hast du recht. Ich verstehe es nicht. Ich verstehe nicht, wie eine Frau ein Kind weggeben kann und dann Jahre später, wenn das Kind in eine andere Familie hineingewachsen ist, kaltblütig sein ganzes Leben zerstört.“

    „Das habe ich nicht getan! Clay, jetzt hör mir doch endlich zu!“

    Er verzog das Gesicht, als hätte er einen schlechten Geschmack im Mund. „Also gut, ich höre zu. Beantworte mir nur zwei Fragen. Erstens: Bist du wirklich Francies leibliche Mutter?“

    „Ja.“

    Clay nahm die Antwort scheinbar ungerührt zur Kenntnis. „Zweitens: Wusstest du, dass ich ihr Adoptivvater bin, als du zu mir in die Praxis kamst?“

    Tamara erkannte die Falle, aber es war zu spät, ihr auszuweichen. Sie wandte den Blick ab. „Ja, aber …“

    „Dann waren also sogar deine Zahnschmerzen gelogen. Und du erwartest von mir, dass ich dir zuhöre? Willst du mich erpressen? Vielleicht willst du mir anbieten, einfach zu verschwinden, wenn ich dir nur genug Geld gebe?“

    Tamara sah ihn fassungslos an. „Es ist eine Gemeinheit, so etwas zu sagen.“

    „Das ist noch gar nichts im Vergleich zu dem, was ich nur gedacht und nicht gesagt habe“, gab er kalt zurück. „Ich habe mich lange genug von dir lächerlich machen lassen. Noch eine Gelegenheit dazu werde ich dir nicht geben.“

    Damit wandte er sich abrupt ab und ging mit langen Schritten zur Haustür. „Wo gehst du hin?“, rief Tamara ihm nach.

    „Aus!“ Die Tür fiel mit einem lauten Knall hinter ihm ins Schloss.

    Tamara sank langsam in sich zusammen. Sie hatte einen solchen Schock erlitten, dass sie nicht einmal weinen konnte. Sie barg das Gesicht in den Armen, bis sie die Großvateruhr im Wohnzimmer viermal schlagen hörte.

    Es war Zeit, Francie abzuholen.

    Langsam rappelte sie sich auf. Ihr Kopf schmerzte fast unerträglich. Sie ging ins Bad und hätte sich im Spiegel fast nicht wiedererkannt, so leichenblass und hohlwangig war sie. Ihre Augen brannten.

    So konnte sie Francie und ihren kleinen Freundinnen nicht gegenübertreten. Doch zum Duschen oder Schminken war keine Zeit mehr, so wusch sich Tamara nur das Gesicht mit kaltem Wasser. Sie massierte ihre Wangen, damit sie etwas Farbe bekamen, und trug einen Hauch Lippenstift auf. Dann setzte sie eine dunkle Sonnenbrille auf und machte sich auf den Weg.

    Clays Auto war nicht in der Garage, aber ihr kleiner roter Jaguar, den er ihr zur Hochzeit geschenkt hatte, stand da. Sie stieg schnell ein und fuhr die wenigen Straßen zu Francies Freundin. Die Mutter öffnete ihr die Tür und sah sie überrascht an. „Hallo, Tamara. Kommen Sie doch herein. Was kann ich für Sie tun?“

    Die Frage verwirrte sie. „Ich wollte Francie abholen, Maybelle“, sagte sie. „Sagten Sie nicht vier Uhr? Es tut mir leid, falls ich mich ein wenig verspätet habe …“

    „Aber Francie ist nicht mehr da“, unterbrach sie Maybelle. „Clay hat sie schon vor ungefähr einer Stunde abgeholt. Er sagte, dass er sie zu ihren Großeltern bringen wolle. Irgend etwas Unvorhergesehenes sei vorgefallen.“

    Tamara hatte in den letzten zwei Stunden eine ganze Reihe von Gefühlen durchlaufen, aber jetzt wurde sie von kalter Angst erfasst.

    „Es ist doch in Ordnung, dass ich Francie mit Ihrem Mann habe fahren lassen?“, erkundigte sich Maybelle beunruhigt.

    Tamara schluckte. „Ja. Ja, natürlich. Clay und ich haben uns offenbar missverstanden. Entschuldigen Sie, wenn ich Sie belästigt habe.“

    Nachdem sie sich verabschiedet hatte und zu ihrem Auto zurückging, zitterte sie am ganzen Körper. Warum war Clay zur Ranch gefahren? Warum hatte er Francie mitgenommen? Und warum hatte er ihr nichts davon gesagt? Wann kam er zurück?

    Als sie sich wieder genügend in der Hand hatte, um Auto fahren zu können, ließ sie den Motor an und fuhr nach Hause zurück.

    Die nächsten beiden Stunden fand sie genug Beschäftigung, um sich von ihrer Angst abzulenken. Clay war wütend auf sie und brauchte Abstand. Also hatte er Francie abgeholt und war mit ihr zu seinen Eltern gefahren. Wenn er sich wieder ein bisschen beruhigt hatte, würde er zurückkommen.

    Zwischen sieben und neun Uhr versuchte Tamara, sich auf das Fernsehprogramm zu konzentrieren, aber bei jedem vorbeifahrenden Auto sprang sie auf, um nachzusehen, ob es Clay war, doch vergeblich.

    Von neun bis zehn Uhr ging sie ruhelos von einem Fenster zum anderen und zurück und hielt Ausschau nach seinem Wagen. Um fünf Minuten nach zehn Uhr wählte Tamara schließlich die Telefonnummer der Ranch. Vielleicht hatte Clay Maybelle angelogen und war gar nicht dorthin gefahren. Vielleicht wollte er nicht, dass Tamara erfuhr, wo er in Wirklichkeit war.

    Ruth hob den Hörer ab.

    „Ich bin es, Tamara. Sind Clay und Francie da?“ Mit angehaltenem Atem wartete sie auf die Antwort.

    „Ja, sie sind hier, Tamara.“ Ruths Stimme war weder freundlich noch unfreundlich. „Wusstest du das nicht?“

    „Nicht sicher“, stammelte sie. „Kann ich mit Clay sprechen?“

    „Ich hole ihn.“ Tamara hörte ein Stimmengewirr im Hintergrund, konnte aber nichts verstehen. Schließlich kam Ruth zurück. „Es tut mir leid, Tamara. Clay will nicht mit dir sprechen.“ Tamara gab einen wimmernden Laut von sich, der in einem Aufschluchzen endete. „Tamara, geht es dir gut?“, fragte Ruth besorgt. „Was ist eigentlich los bei euch? Clay kam hier an wie ein Wilder und behauptet, du wolltest ihm Francie wegnehmen.“

    Tränen traten in Tamaras Augen. „Das ist nicht wahr“, schluchzte sie. „Das hatte ich keinen Augenblick vor.“

    „Bist du Francies leibliche Mutter?“

    Tamara putzte sich geräuschvoll die Nase. „Ja. Wenn ich auch nicht weiß, wie Clay das herausgefunden hat.“

    „Du bist wohl nie auf die Idee gekommen, es ihm selbst zu sagen?“ Ruths Stimme klang vorwurfsvoll.

    „Ach, Ruth, das hat mich von Anfang an gequält.“ Tamara wischte sich die Tränen ab, aber sie konnte einfach nicht aufhören zu weinen. „Ich habe wohl die falsche Entscheidung getroffen, aber ich wollte Clay doch nicht unglücklich machen.“

    „Aber genau das hast du getan“, warf Ruth ihr vor. „Bösartig und ohne Gnade. Er hat sich immer noch nicht soweit beruhigt, dass er uns alles erzählen kann. Ich weiß nicht, ob er dir deine Lügen je verzeihen kann. Und ich weiß auch nicht, ob ich es kann.“

    Ein Schluchzen schüttelte Tamara, und es dauerte eine Weile, bis sie wieder sprechen konnte. „Du kennst aber meine Version der Geschichte nicht. Niemand kennt sie.“

    „Das ist wahr“, gab Ruth zu. „Doch ich habe gesehen, was du meinem Sohn angetan hast, und ich kann mir nicht vorstellen, dass es dafür eine Entschuldigung gibt.“

    Tamara wusste, dass ihre Schwiegermutter allen Grund hatte, böse auf sie zu sein. Ihr würde es nicht anders ergehen, wenn jemand Francie so verletzen würde, wie sie Clay verletzt hatte. Sie würde sich ja selbst nicht verzeihen, dass sie ihm soviel Kummer gebracht hatte. Er hatte ihr sein Herz und sein Haus geöffnet, und sie hatte ihm seine Großzügigkeit mit Lügen und Täuschung zurückbezahlt.

    Wieder putzte sie sich die Nase. „Ruth, geht es Francie gut?“

    „Ja. Sie ist bei Jim und Kathy und hat nichts mitbekommen.“

    Tamara war unendlich erleichtert. Nun würde sie tun, was sie konnte, damit es auch so blieb. „Ich nehme an, alle wissen, was los ist?“

    „Ja, natürlich. Schließlich ist eine Familie dafür da, sich gegenseitig zu helfen und zu stützen.“

    „Vermutlich“, antwortete Tamara tonlos. „Ich hatte nie eine Familie, die mir geholfen hätte.“ Sie wechselte schnell das Thema, bevor Ruth auf den Gedanken kam, sie wollte sich selbst als bedauernswertes Opfer hinstellen. „Kommen Clay und Francie heute nach Hause?“

    Ruth machte eine kleine Pause, bevor sie antwortete. „Das bezweifle ich. Aber ich frage Clay, wenn du willst.“

    Tamara kannte die Antwort im Grunde selbst. „Nein, stör ihn nicht.“

    Eine ganze Reihe von Schluchzern machte es ihr unmöglich, noch ein weiteres Wort zu sagen, und schließlich legte sie den Telefonhörer auf. Dann ließ sie ihren Tränen freien Lauf.

10. KAPITEL

    Am nächsten Morgen, einem Sonntag, wachte Tamara allein auf. Clay war nicht da, und sie wusste nicht, wann er zurückkommen würde. Es war die erste Nacht seit ihrer Hochzeit, die sie getrennt verbracht hatten, und Tamara fühlte sich unendlich einsam.

    Gestern war sie so erschöpft gewesen, dass sie fast sofort eingeschlafen war. Doch es war ein unruhiger Schlaf gewesen, ein einziger Albtraum von verlassenen Kindern, die sich alle anklagend auf sie gestürzt hatten.

    Sie musste sich überwinden aufzustehen, und erst nachdem sie ausgiebig geduscht hatte, ging es ihr wieder ein wenig besser.

    Sie zog weiße Jeans und eine schwarz-weiß karierte Bluse an und ging dann in die Küche hinunter, um Kaffee zu kochen. Tamara hatte seit dem Mittag des Vortages nichts mehr gegessen, aber wenn sie nur an Essen dachte, drehte sich ihr der Magen um.

    Als sie das Rasseln eines Schlüsselbundes hörte, fuhr sie zusammen. Ihr Herz fing wie wild an zu schlagen. Das war Clay! Sonst hatte niemand einen Schlüssel zum Haus. Rasch stellte sie die Tasse weg, die sie gerade aus dem Schrank genommen hatte, und rannte zur Tür.

    Clay lehnte an der Wand und machte einen völlig erschöpften Eindruck. Tamara streckte die Arme nach ihm aus. „Liebling, bitte verzeih mir. Es tut mir so leid …“ Sein Blick ließ ihre Stimme ersterben. Er war eiskalt und voller Feindseligkeit.

    Sie hätte ihn kaum wiedererkannt. Sein sonst immer so sorgfältig gekämmtes Haar war wirr und zerzaust, die Augen waren gerötet, und dunkle Schatten lagen darunter. An den Bartstoppeln sah sie, dass er sich seit gestern nicht mehr rasiert hatte.

    Er sagte kein Wort, sondern stand nur da und sah sie an. Tamara fühlte sich elend. Er schien so unnahbar. Offenbar war er nicht zurückgekommen, um sich mit ihr zu versöhnen.

    Jetzt erst fiel ihr auf, dass sie ihre Tochter noch nicht gesehen hatte. „Wo ist Francie?“

    Er straffte die Schultern. „Keine Angst. Ich habe all die Jahre für sie gesorgt und werde das auch weiter tun. Ihr fehlt es an nichts. Sie bleibt bei Dad und Mom auf der Ranch, bis wir zwischen uns alles geklärt haben.“

    Tamara schüttelte den Kopf. Was immer sie sagte, sie schien damit alles nur noch schlimmer zu machen. „Clay, natürlich weiß ich, dass du für Francie sorgst und nicht zulässt, dass ihr etwas zustößt. Ich hatte einfach nur erwartet, dass du sie mitbringst.“

    Alle Kraft schien ihn verlassen zu haben. „Lüg mich nicht mehr an, Tamara. Ich ertrage es nicht“, sagte er müde. Er sah so einsam und so niedergeschlagen aus, dass sie ihn am liebsten in die Arme genommen und getröstet hätte. Doch sie wusste, dass er das nicht zulassen würde.

    „Ich lüge dich nicht an, Liebling“, sagte sie stattdessen. „Ich habe nie gelogen, wenn es um meine Gefühle für dich ging. Komm mit in die Küche, ich habe gerade Kaffee gekocht. Hast du schon gefrühstückt?“

    Er schüttelte nur den Kopf. „Ich will nichts essen.“

    „Ich mache wenigstens etwas Toast.“

    Zu ihrer Erleichterung folgte er ihr. Während sie einen kleinen Imbiss zubereitete, setzte er sich an den Tisch. Tamara bezweifelte, dass Clay letzte Nacht überhaupt ins Bett gekommen war, geschweige denn geschlafen hatte. Er befand sich in einem Schockzustand, aber sie wusste, dass er sich von ihr nicht helfen lassen würde. Sie musste sehr behutsam sein, um ihn nicht wieder aus dem Haus zu treiben. Es war ein Wunder, dass er überhaupt heil hier angekommen war. In seinem gegenwärtigen Zustand war das Autofahren mehr als gefährlich.

    Sie stellte einen Teller mit gebuttertem Toast und eine Kaffeetasse vor ihn auf den Tisch. „Hier.“ Er nickte und biss gehorsam in das warme Brot, aber er lud sie nicht ein, sich zu ihm zu setzen.

    Tamara ging hinaus, um die Zeitung zu holen. Ihre Nachbarin, die gerade dabei war, Rosen zu schneiden, begann ein Gespräch, das Tamara erst nach einigen Minuten abbrechen konnte, ohne unhöflich zu sein. Als sie in die Küche zurückkam, war Clay am Tisch eingeschlafen. Ihr Herz zog sich vor Mitleid zusammen. Ihr armer Liebling!

    Sie stellte das schmutzige Geschirr zusammen und betrachtete ihn. Er sah so unendlich verletzlich aus, wie er da saß und schlief. Wenn er sie doch nur anhören würde, dann würde er sich vielleicht nicht mehr so schrecklich betrogen fühlen.

    Sie legte die Arme um ihn und strich mit den Lippen über seine stachlige Wange. Es war nicht fair, seinen Schlaf auszunützen, aber wenn er wach war, würde er sie nicht in seine Nähe lassen. Vielleicht spürte er sie im Unterbewusstsein und fühlte sich ein wenig getröstet.

    Er bewegte sich, und sie rüttelte ihn sanft. „Clay, wach auf und lass dir ins Bett helfen. Da hast du es bequemer.“

    Er hob den Kopf. „Hör auf, dich um mich zu kümmern, Tamara“, murmelte und versteckte den Kopf wieder in den Armen. „Ich brauche keine zweite Mutter.“

    Immerhin hatte er sie nicht von sich geschoben. Sie beugte sich erneut über ihn. „Ich weiß, Liebster“, flüsterte sie an seinem Ohr, „aber du brauchst jetzt Ruhe. Und die findest du am besten im Bett. Lass mich dir die Treppe hinauf helfen.“

    Diesmal setzte er sich auf und schüttelte ihre Arme ab. „Ich brauche keine Hilfe“, sagte er unfreundlich und stand unsicher auf. Dabei geriet er einen Augenblick aus dem Gleichgewicht und hielt sich an Tamara fest. Rasch umarmte sie ihn, und ihr Puls begann zu rasen, während sie sich an ihn schmiegte.

    Doch die Umarmung dauerte nur einen winzigen Moment. Dann stieß er Tamara von sich, murmelte etwas Unverständliches und wandte sich ab. Sie blieb jedoch hinter ihm, als er sich schwerfällig Stufe für Stufe in den ersten Stock hinaufquälte.

    In seinem Zimmer ließ er sich kraftlos aufs Bett fallen, unfähig, sich auch nur die Schuhe auszuziehen. Nach einem vergeblichen Versuch, die Schnürsenkel zu lösen, gab er auf. Tamara kniete sich vor ihn. „Lass mich das machen.“

    „Ich kann mich selbst ausziehen“, behauptete er, wehrte sich aber nicht, als sie ihm auch den zweiten Schuh abstreifte. Dann ließ er sich mit einem Aufstöhnen zurückfallen. Tamara knöpfte sein Hemd auf und öffnete den Taillenbund seiner Jeans, damit er es bequemer hatte. Anschließend holte sie eine dünne Baumwolldecke aus dem Wäscheschrank und deckte Clay damit zu.

    Er schien sofort eingeschlafen zu sein, und so gab sie der Versuchung nach und beugte sich über ihn, um ihn zu küssen. Sie strich ihm das Haar aus der Stirn und berührte zärtlich seine Lippen.

    Zu ihrer Überraschung umfasste er ihre Oberarme und erwiderte ihren Kuss. „Ich liebe dich so sehr“, flüsterte er. Dann fielen seine Hände hinunter, und er war fest eingeschlafen.

    Tamara meinte zu schweben, als sie leise die Schlafzimmertür schloss und die Treppe hinunterlief.

    Ich liebe dich so sehr. Ich liebe dich so sehr. Er hatte es gesagt. Er hatte es wirklich gesagt!

    Bedeutete das, dass er ihr verzeihen würde? Dass er sie immer noch haben wollte, obwohl sie ihn so getäuscht hatte? Konnte er damit leben, dass sie Francies leibliche Mutter war?

    Ihre Hochstimmung hielt etwa eine Viertelstunde an, dann gewann die Wirklichkeit wieder die Oberhand. Es fing damit an, dass Tamara das Abendessen plante. Sie stand vor der offenen Tiefkühltruhe und überprüfte den Vorrat. Clay mochte gern Spareribs, Francie weniger. Andererseits aßen beide gern Hühnchen …

    Da erst wurde Tamara klar, dass Francie ja gar nicht hier war. Clay hatte sie in der Obhut seiner Eltern gelassen. Aber warum hatte er das getan, wenn er nach Hause gekommen war, um sich mit ihr zu versöhnen? Und warum war er dann immer noch so wütend, wenn er doch entdeckt hatte, dass er sie liebte und nicht ohne sie leben wollte?

    Darauf gab es nur eine Antwort, und die war hart. Clay liebte sie nicht, das machte sie sich nur vor. Er mag mich nicht einmal und kann es kaum aushalten, mich in der Nähe zu wissen, dachte Tamara. Natürlich, er hatte gesagt: „Ich liebe dich.“ Aber im Halbschlaf hatte er sie vermutlich für Alicia gehalten. Sie liebte er noch so verzweifelt, dass er lieber mit ihrem Geist als mit ihr – Tamara – leben wollte.

    Verzweifelt schloss Tamara den Deckel der Tiefkühltruhe und ging in die Bibliothek, um Ruth anzurufen.

    „Ich wollte dir nur sagen, dass Clay hier ist. Er ist immer noch wütend, aber ich konnte ihn dazu bringen, ein bisschen zu essen. Jetzt schläft er.“

    Ruth bedankte sich. „Das beruhigt mich. Ich hatte mir wirklich Sorgen gemacht, als er in seinem Zustand mit dem Auto davonfuhr.“

    „Er ist völlig erschöpft. Ich weiß nicht, was ich tun soll …“ Tamara machte gar nicht erst den Versuch, ihre Angst zu verbergen, und schluchzte los.

    „Ich würde dir raten, gar nichts zu tun“, meinte Ruth. „Lass ihn einfach schlafen. Er braucht jetzt vor allen Dingen Ruhe, und Schlafen ist oft die beste Medizin.“ Sie zögerte. „Ich würde gern über dich sprechen. Du scheinst ziemlich durcheinander zu sein. Geht es dir gut?“

    Tamara unterdrückte ein erneutes Aufschluchzen. Sie wollte nicht mehr weinen, sie hatte keine Kraft mehr dazu. „Ich habe das Gefühl, als wäre ich durch die Mangel gedreht worden“, gestand sie ehrlich. „Doch ich werde es überleben. Ich habe schon ganz andere Sachen überlebt und werde es auch diesmal schaffen. Wenn Clay mir doch nur einmal zuhören würde. Aber er ist so wütend auf mich …“

    Ruth unterbrach sie. „Er ist sehr verletzt und braucht einfach Zeit. Vielleicht möchtest du mir erzählen, was eigentlich los ist. Ich höre dir zu.“

    „Willst du das wirklich tun?“, gab Tamara dankbar zurück.

    „Ja, natürlich.“ Das klang ehrlich. „Es tut mir leid, wenn ich gestern am Telefon unfreundlich zu dir war. Clay war aber völlig außer sich, und es war kein vernünftiges Wort aus ihm herauszubekommen. Die ganze Familie war in Aufregung. Ich wäre also wirklich froh, wenn du mir alles von Anfang an erzählen würdest.“

    Tamara wurde ganz schwach vor Erleichterung. Ruth mochte ihr am Ende vielleicht nicht glauben, aber sie war wenigstens bereit, ihr zuzuhören und den Versuch zu machen, sie zu verstehen.

    Sie begann mit ihrer Familie, der Kleinstadt, in der sie aufgewachsen war, sprach dann von der Vergewaltigung und der unversöhnlichen Haltung ihrer Eltern, als sie von ihrer Schwangerschaft erfuhren. Sie erzählte, wie es ihr das Herz gebrochen hatte, als sie ihre kleine Tochter hatte zur Adoption geben müssen, wie sie sich dann von ihren Eltern zunehmend entfremdet und sich schließlich entschlossen hatte, sich auf die Suche nach ihrem Kind zu machen.

    „Ich hatte nie vor, mich in Francies Leben einzumischen“, sagte Tamara gepresst. „Ich wollte sie doch nur sehen und wissen, dass es ihr gut geht. Als ich nach San Antonio kam, wusste ich nicht, dass Clays Frau gestorben war. Und als ich dann herausfand, dass er ein Kindermädchen für Francie suchte, war die Versuchung einfach zu groß. Das verstehst du doch?“

    Ein Schluchzen schüttelte ihren ganzen Körper, und sie atmete tief durch, bevor sie weitersprach. „Natürlich hätte ich Clay erzählen müssen, dass ich Francies Mutter bin, aber dann hätte er mich bestimmt weggeschickt. Das habe ich nicht übers Herz gebracht. Ich liebe ihn ebenso sehr wie Francie, und ich würde nie etwas tun, was ihnen wehtut.“

    Sie schwiegen eine Weile, und es war Ruth, die das Gespräch wieder aufnahm. „Kannst du schwören, dass du nie vorhattest, Francie mitzunehmen?“

    „Ich schwöre es“, stieß Tamara leidenschaftlich hervor. „Clay ist ihr Vater, und Alicia war ihre Mutter. Das ist ein Band, das ich nie zerreißen könnte, selbst wenn ich es wollte. Francie hat mich gern, aber ihren Vater betet sie an. Sie wird nie von unserer Verbindung erfahren, wenn Clay ihr nichts davon erzählt.“

    Wieder entstand eine kleine Pause. „Ich möchte dir sehr gern glauben, Tamara“, sagte Ruth dann. „Das heißt, ich glaube dir auch, aber du musst verstehen, dass mein Sohn für mich an erster Stelle steht.“

    „Das sollte auch so sein“, erwiderte Tamara, und die Trauer in ihrer Stimme war nicht zu überhören. „Ich wünschte nur, meine Mutter wäre so wie du gewesen. Könnte ich vielleicht mit Francie sprechen? Ich werde sie bestimmt nicht aufregen.“

    Diesmal zog sich das Schweigen länger hin. „Es tut mir leid, aber Clayton hat ausdrücklich angeordnet, dass du mit Francie weder sprechen noch sie sehen darfst. Die Männer haben Anweisung, dich nicht auf das Gelände zu lassen.“

    Das war ein schwerer Schock, und Tamara brachte keinen Ton heraus. Ihr war, als hätte Clay sie körperlich geschlagen. Was hatte sie nur so furchtbar Schlimmes getan? Ja, sie hatte ihn angelogen, aber niemals mit dem Ziel, ihn zu verletzen oder zu vernichten. Sie hatte ihm ohne jede Einschränkung ihre Liebe geschenkt, und er hatte sie genommen und genossen, auch wenn er sie nicht erwidern konnte. Warum war er nur so unnachgiebig, so schnell bereit, das Schlechteste von ihr zu denken?

    „Ich verstehe“, sagte sie schließlich mit Mühe. „Ich danke dir, dass du mir zugehört hast …“

    Die Stimme brach ihr, und rasch legte sie den Hörer auf.

    Clay schlief bis in den Nachmittag hinein, und Tamara füllte die Stunden mit sinnlosen Beschäftigungen. Sie versuchte zu lesen, zuerst die Zeitung, dann schließlich einen Roman, der begeisterte Kritiken bekommen hatte. Dennoch nahm sie gar nicht auf, was sie las.

    Irgendwann fiel ihr auf, dass sie noch so gut wie nichts gegessen hatte. Also machte sie sich eine Dosensuppe warm und zwang sich, sie aufzuessen. Dann setzte sie sich vor den Fernsehapparat. Die Nachrichten waren noch halbwegs interessant, aber alles, was danach kam, war so langweilig, dass sie das Gerät schließlich wieder ausschaltete und sich auf dem Sofa zusammenrollte. Ihre Augen brannten. Vielleicht sollte sie sich ein wenig ausruhen …

    Tamara bewegte sich und suchte sich eine bequemere Lage. Irgend etwas fehlte, und sie hatte das unangenehme Gefühl, als würde sie beobachtet. Das konnte aber nicht sein, denn sie war allein im Haus. Abgesehen von …

    Sie schlug die Augen auf und entdeckte Clay neben dem Sofa. Er hatte geduscht, sich rasiert und umgezogen, aber er sah immer noch nicht viel besser aus. Ein merkwürdiger Ausdruck stand in seinen Augen, eine Mischung aus Mitgefühl und Bedauern.

    Sie setzte sich auf und rieb sich die Augen. „Ich muss eingeschlafen sein.“

    „Warum bist du nicht ins Bett gegangen, statt hier auf dem unbequemen Sofa zu schlafen?“, wollte Clay wissen. Seiner Stimme war keine Gefühlsbewegung anzuhören.

    Sie sah ihn ein wenig verwirrt an. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es dir recht gewesen wäre, wenn ich mich zu dir ins Bett gelegt hätte.“

    „Dieses Haus besitzt genug Zimmer und Betten, um als Hotel durchgehen zu können. Du hättest freie Auswahl gehabt.“

    Offenbar hatte sie schon wieder etwas Falsches gesagt. Vielleicht sollte sie in Zukunft gründlicher nachdenken, bevor sie den Mund aufmachte.

    Es war wohl besser, sie wechselte das Thema. Rasch stand sie auf und ging zur Tür. „Ich glaube, wir sollten beide etwas essen.“ Clay folgte ihr in die Küche. „Hast du großen Hunger oder eher Lust auf etwas Leichtes?“ Sie versuchte verzweifelt, das Gespräch von ihren Problemen wegzulenken, bis sie etwas gegessen hatten. Doch plötzlich hielt Clay sie an den Armen fest und drehte sie zu sich um.

    „Vor allem habe ich keine Lust, mit dir zu streiten“, sagte er resigniert. „Also hören wir auf damit und versuchen lieber, zu einer Übereinkunft zu kommen.“

    Tamara sah zu ihm auf. Eine schreckliche Ahnung machte sich in ihr breit. „Zu einer … Übereinkunft?“, stammelte sie.

    „Ja, natürlich. Tamara, ich habe ein Recht darauf zu erfahren, was du mit deinem großartigen Plan erreichen wolltest. Hattest du das alles, die Heirat mit mir eingeschlossen, geplant, bevor du hergekommen bist, oder war es mehr eine Augenblickseingabe?“ Offenbar hatte er keine Zweifel an ihren üblen Absichten.

    Aber noch hoffte Tamara. „Ich bin aus einem einzigen Grund gekommen“, begann sie. „Ich wollte meine Tochter sehen und mich vergewissern, dass es ihr gut geht. Keinen Augenblick hatte ich die Absicht, mich ihr oder dir gegenüber zu erkennen zu geben. Dass du Witwer warst, habe ich erst erfahren, als ich schon hier war. Wenn du nicht erwähnt hättest, dass du eine Haushälterin und ein Kindermädchen suchst, wäre ich nach dem Besuch in deiner Praxis wieder nach Hause gefahren.“

    Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Ein kleines bisschen Vertrauen könntest du schon zu mir haben, Clay. Woher hätte ich denn vorher wissen sollen, dass ich mich in dich verlieben würde?“

    Er wandte sich mit einem Ruck ab. „Sag so etwas nicht!“, stieß er hervor. „Ich habe genug von deinen Lügen. Ich will jetzt die Wahrheit hören, sonst nichts.“

    Tamara lehnte sich an die Wand. Auf einmal war sie sich gar nicht mehr so sicher, ob sie ihm überhaupt noch etwas erklären sollte. Er war so voller Misstrauen und Bitterkeit, dass es doch nichts fruchtete.

    „Du wirst die Wahrheit erfahren“, sagte sie. „Zuerst aber mache ich uns etwas zu essen. Es kostet eine Menge Energie, sich mit jemandem, den man liebt, auseinanderzusetzen, und die haben wir im Moment beide nicht. Was hältst du von Eis?“

    Er nickte nur. „Ich warte in der Bibliothek auf dich“, war alles, was er sagte. Dann ging er.

    Tamara gesellte sich einige Minuten später mit zwei Eisbechern und Eistee zu ihm. Clay saß in dem Ledersessel am Kamin, und sie setzte sich aufs Sofa. „Ich weiß, dass Eis kein richtiges Essen ist, aber es ist ziemlich nahrhaft“, meinte sie, in der Hoffnung, so die Spannung zwischen ihnen ein wenig zu lockern.

    „Es ist schlecht für die Zähne“, gab Clay zurück. „Zuviel Zucker.“

    Tamara musste lächeln. „Ich weiß, Liebling. Trotzdem würde ich mit Freuden einen Zahn opfern, wenn das dazu beitragen würde, dass du ein bisschen Verständnis für mich aufbringst.“

    „Ich finde, ich bin alles andere als verständnislos“, gab er zurück. „Francie ist meine Tochter, und ich habe das Recht, alles zu erfahren, was sie betrifft. Wer ist ihr Vater? Hast du noch mit ihm zu tun? Warum hast du sie weggegeben?“

    Offenbar wollte er es ihr schwer machen. Tamara holte tief Luft und hoffte, dass ihre Stimme einigermaßen sicher klang. „Ich wurde mit sechzehn vergewaltigt. Bei der Geburt meines Babys war ich gerade erst siebzehn Jahre alt.“

    „Vergewaltigt!“ Clay schlug mit der Hand auf den Tisch und sprang auf. „Wer hat dich vergewaltigt? Wo ist der Kerl jetzt?“

    Reine Mordlust stand in seinen Augen. Zwar war seine Wut nicht gegen Tamara gerichtet, aber genauso hatte ihr Vater damals ausgesehen, als sie ihm erzählt hatte, was passiert war. Unwillkürlich wich sie zurück und drückte sich in die Sofaecke.

    „Tamara?“ Clay setzte sich neben sie und legte die Hände auf ihre Schultern. „Was ist los? Du hast doch nicht glaubt, dass ich dich schlage?“, fragte er fassungslos.

    Zögernd hob sie den Kopf. Alles Blut war aus seinem Gesicht gewichen. „Ich … Es hätte doch sein können“, flüsterte sie.

    „Hat dieser Kerl dich vielleicht auch geschlagen?“, wollte er wissen.

    „Nein. Er nicht. Er … er war viel größer als ich und … und hörte einfach nicht auf. Doch geschlagen hat er mich nicht. Er glaubte nur nicht, dass ich nicht wollte.“

    Clay hielt sie fester. „Wer hat dich dann geschlagen?“

    „Mein … mein Vater.“ Tamara fing an zu weinen. „Er hat gesagt, anständige Mädchen würden nicht vergewaltigt, und meine Mutter gab ihm recht. Er … er hat gesagt, er würde das Kind niemals akzeptieren, und … und wenn ich es behalten wollte, dürfte ich nie mehr nach Hause kommen.“

    Clay stieß eine grobe Verwünschung aus und hob Tamara auf seinen Schoß. Sie schmiegte sich in seine Arme, und er hielt sie einfach nur fest und ließ sie weinen. Er flüsterte ihr tröstende Worte ins Ohr, aber als sie sich wieder beruhigt hatte, schob er sie sanft neben sich und setzte sich wieder in seinen Sessel. „Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe. Darauf war ich wahrhaftig nicht vorbereitet. Wer war dieser Mann? Hat die Polizei ihn gefasst? Ist er noch im Gefängnis?“

    Tamara schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe ihn nicht angezeigt. Grady war ja kaum älter als ich. Er war der Sohn unseres Bürgermeisters, verwöhnt und angeberisch, aber er war nicht schlecht …“

    „Und wie würdest du dann eine Vergewaltigung nennen?“, unterbrach Clay sie verärgert. „Willst du ihn vielleicht auch noch in Schutz nehmen?“

    Tamara setzte sich auf. „Nein, natürlich nicht.“ Auch ihr Ton wurde hitziger. „Dafür gibt es keine Entschuldigung. Doch er hatte getrunken und die Kontrolle über sich verloren. Er entschuldigte sich sogar danach, als er merkte, dass ich noch Jungfrau war.“ Sie atmete tief durch. „Ich bin davon überzeugt, dass meine Eltern auch nicht einen Moment auf den Gedanken kamen, die Polizei zu verständigen. Sie hatten viel zu viel Angst vor einem Skandal. Ihr guter Name hätte ja darunter leiden können. Außerdem hatte ich Grady ihrer Meinung nach verführt. Sonst hätte er es ja nicht getan.“

    Clay ließ sich tief in seinen Sessel rutschen. „Ich verstehe“, sagte er langsam. „Weiß er von Francie? Muss ich mich gegen ihn auch noch zur Wehr setzen?“

    „Ich will dir Francie nicht wegnehmen“, erklärte Tamara, der Verzweiflung nahe. „Begreif das doch endlich. Und Grady hat keine Ahnung, dass Francie existiert. Niemand weiß etwas von ihr außer meinen Eltern, dafür haben sie gesorgt. Ich wurde nach Fort Worth geschickt, als von meiner Schwangerschaft noch nichts zu sehen war. Mit Grady habe ich nach dieser Nacht nie wieder gesprochen. Als ich von Fort Worth zurückkam, war er auf dem College. Unsere Wege haben sich nie wieder gekreuzt.“

    „Weißt du, wo er jetzt ist?“, wollte Clay wissen. „Was treibt er?“

    „Meine Mutter hat am Telefon erwähnt, dass er mit der Tochter des Schuldirektors verlobt ist. Er hat sich offenbar zum Guten entwickelt. Du brauchst also keine Angst zu haben, dass Francie vielleicht irgendwelche kriminellen Anlagen von ihm geerbt hat.“

    „Ich mache mir keine Sorgen um Francies Gene“, erwiderte Clay kalt. „Ich schlage vor, dass du mir jetzt den Rest erzählst.“

    Als sie zu ihrem Besuch im Detektivbüro von Paul Wallace kam, unterbrach er sie. „Hast du den Mann dazu aufgefordert, die Informationen auch auf illegale Weise zu beschaffen?“

    Tamara sah ihn empört an. „Selbstverständlich nicht. Wie kannst du so etwas sagen?“

    Clay erwiderte ihren Blick herausfordernd. „Weil er genau das getan hat. Er hat einen Angestellten in dem Heim bestochen, in dem Francie geboren wurde, um an vertrauliche Informationen zu kommen.“

    Tamara war entsetzt, mochte es aber nicht glauben. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Paul Wallace würde so etwas niemals …“

    Clay fuhr dazwischen. „Das hat er aber!“ Dann gab er weiter, was er von seinem Anwalt gehört hatte.

    „So hast du es also erfahren“, sagte Tamara langsam. Sie hätte ihn so gern in den Arm genommen und den Schmerz, den sie ihm bereitet hatte, wenigstens ein bisschen gelindert. Doch eine weitere Zurückweisung hätte sie nicht ertragen. Und so sagte sie nur: „Es tut mir so leid, Liebling. Es muss ein furchtbarer Schock für dich gewesen sein. Kein Wunder, dass du so außer dir warst.“

    „Außer mir? Ja, das kann man sagen“, bemerkte er bitter. „Doch es ist noch milde ausgedrückt. Ich war fix und fertig, ich war …“

    Auf einmal hatte Tamara genug und hielt sich die Ohren zu. „Hör auf!“, schrie sie und sprang auf. „Clay, ich versuche die ganze Zeit, dir beizubringen, wie leid mir das alles tut, wie schuldig ich mich fühle. Ich würde alles – alles! – tun, um es wieder gutzumachen. Dazu müsstest du mir aber wenigstens zuhören und versuchen, mich zu verstehen!“

    Clay war aufgesprungen und hatte sie in die Arme gezogen, bevor sie noch fertig war. „Du hast ja recht, mein Herz“, murmelte er unglücklich. „Ich benehme mich wirklich unverzeihlich. Es tut mir leid. Es tut mir alles so leid …“

    Als ein Aufschluchzen seinen Körper schüttelte, sah Tamara überrascht zu ihm auf. Tränen standen in seinen Augen, und ihre Liebe zu ihm drohte sie zu überwältigen. Rasch legte sie die Arme um Clay und drückte ihn an sich. Sie würden über diese Krise hinwegkommen müssen, bald, bevor die Wunden zu tief wurden.

    Einen Augenblick standen sie so eng umschlungen und versuchten, gegenseitig Kraft aus dieser Nähe zu schöpfen. Dann straffte Clay die Schultern. „Willst du weitererzählen, wenn ich verspreche, dich nicht mehr zu unterbrechen? Oder möchtest du es lieber verschieben?“ Seine Stimme klang wieder ruhig und gefasst.

    Tamara wollte es endlich hinter sich bringen, also setzten sie sich wieder, und sie fuhr mit ihrer Geschichte fort. Trotz seines Versprechens unterbrach Clay sie immer wieder, um ihr Fragen zu stellen. Trotzdem akzeptierte er ihre Antworten ohne Widerspruch. Als sie schließlich zum Ende kam, war Tamara völlig erschöpft. Und ihm ging es nicht anders, stellte sie fest. Einige Minuten lang sagten sie beide nichts, sondern hingen nur ihren Gedanken nach.

    Dann sah Clay auf seine Armbanduhr und stand auf. „Ich brauche Zeit zum Nachdenken, Tamara. Ich werde zur Ranch zurückfahren und dort übernachten. Kannst du allein hierbleiben? Sonst bringe ich dich in ein Hotel.“

    Tamara war enttäuscht, aber was war schon anderes zu erwarten gewesen? Es war wahrscheinlich sogar ein gutes Zeichen, dass er nicht sofort eine Entscheidung treffen konnte. Wenn Clay Zeit zum Nachdenken brauchte, konnte das nur heißen, dass er ihr glauben wollte.

    „Ich bleibe lieber hier“, sagte sie. „Ich bin daran gewöhnt, für mich allein zu sorgen.“

    In dieser Nacht fand Tamara wenig Schlaf. Ruhelos warf sie sich von einer auf die andere Seite, gequält von ihren Gedanken. Würde Clay ihr verzeihen können? Oder würde er nur behaupten, sie habe wieder gelogen, und was kam dann? Sie wagte nicht, diesen Gedanken zu Ende zu denken.

    Als der neue Tag heraufdämmerte, fiel sie in einen leichten Schlaf, aus dem sie erst um neun Uhr wieder aufwachte. Sie hatte sich gerade angezogen und war auf dem Weg nach unten, als sie hörte, wie Clay die Tür aufschloss. Als Tamara ihn sah, wurde ihr ganz kalt. Er sah genauso schlecht aus wie gestern, hatte dunkle Augenringe und scharfe Linien um den Mund.

    Er war ohne Francie gekommen!

    „Guten Morgen“, begrüßte er sie höflich. „Hast du gut geschlafen?“

    „Nein.“ Sie kam die restlichen Stufen hinunter und blieb vor ihm stehen.

    „Ich auch nicht.“ Er ging voraus ins Wohnzimmer. „Ich möchte mit dir reden. Gleich.“

    Tamaras Füße waren schwer wie Blei, als sie ihm folgte. Er lud sie ein, sich auf einen Stuhl am Fenster zu setzen, und nahm selbst auf der anderen Seite des Tisches Platz.

    Als Tamara ihm in die Augen sah, wusste sie bereits, was er sagen wollte. „Du glaubst, dass ich dich angelogen habe.“ Das war eine Feststellung.

    Er wandte den Blick ab. „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich glaube dir die Vergewaltigung und wie es dazu gekommen ist, dass du Francie zur Adoption gegeben hast. Doch ich kann einfach nicht glauben, dass du mir Francie nicht wegnehmen wolltest. Und dass du dich angeblich rein zufällig in mich verliebt hast und dass Francie nur ein zusätzlicher Bonus war …“

    „Das habe ich nie gesagt“, widersprach Tamara. „Es ist wunderbar, dass ich mit meiner Tochter zusammenleben darf. Doch ich hätte nie behauptet, dass ich dich liebe, wenn es nicht stimmt. Außerdem hast du mich ohnehin nur geheiratet, damit du eine Haushälterin und eine Frau fürs Bett hast. Was spielt es also für eine Rolle, ob ich dich liebe oder nicht?“

    Immerhin hatte er soviel Anstand, leicht zu erröten. „Ganz so war es auch nicht. Und ich war dir gegenüber wenigstens ehrlich. Ich habe nicht behauptet, dass ich dich liebe, nur um zu bekommen, was ich wollte.“

    Er holte tief Luft und sah ihr in die Augen. „Es tut mir leid, Tamara“, sagte Clay unglücklich, „aber unsere Ehe wurde auf einer Lüge aufgebaut. Ich werde mich um eine Annullierung bemühen und bitte dich, deine Sachen zu packen und mein Haus so bald wie möglich zu verlassen.“

11. KAPITEL

    Tamara war wie gelähmt. Sie saß einfach nur da, regungslos und stumm, von ihrem Kummer schier erdrückt. So musste sich Clay gefühlt haben, als er erfahren hatte, dass Alicia tot war.

    Tamara aber hatte nicht nur den Mann verloren, den sie liebte, sondern auch ihre kleine Tochter. Clay schickte sie weg, und sie wusste, dass sie danach ihn und Francie nie mehr wiedersehen würde, denn das würde er um jeden Preis verhindern.

    In ihrem Kopf herrschte ein einziges Chaos. Sie konnte zwar sehen, dass Clay sprach, aber sie verstand kein Wort. Erst als er ihr die Hand auf den Arm legte, tauchte sie aus ihrer Trance wieder auf. Dieses Aufwachen aber brachte auch den Schmerz.

    „Bitte, Tamara, schau nicht so“, flehte er, und etwas wie Furcht klang aus seiner Stimme. „Ich wollte, ich könnte dir verzeihen. Ich habe es ja versucht, aber ich kann dir einfach nicht mehr vertrauen. Alles, was mir in unserer Partnerschaft wichtig war, ist auf einmal weg.“ Als sie nichts erwiderte, erhob er sich und begann, auf und ab zu gehen. „Ich kann bis zu einem gewissen Grad ja sogar begreifen, warum du gelogen hast. Und ich weiß auch, dass du Francie liebst, denn ich habe euch oft genug beobachtet. Das macht dich jedoch nur noch gefährlicher.“

    Er blieb vor ihr stehen, wie um seinen nächsten Worten noch mehr Gewicht zu verleihen. „Du bist offenbar zu jeder Lüge bereit, um zu bekommen, was du willst. Ich wüsste nie, ob du mir gerade etwas vormachst oder ehrlich bist. Wie kann ich je sicher sein, ob du nicht nur behauptest, mich zu lieben, um dann bei der ersten Gelegenheit Francie zu packen und mit ihr zu verschwinden? Diese Chance werde ich dir nicht geben.“

    Tamara saß mit gesenktem Kopf da. Sie wollte Clay nicht zeigen, wie tief seine Worte sie trafen, wie weh sie taten. Sie konnte ihm ja nicht einmal einen Vorwurf machen. Wenn ihre Rollen vertauscht wären, würde sie ihm wahrscheinlich auch nie wieder vertrauen können.

    Er ging vor ihr in die Knie und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Tamara, ist alles in Ordnung?“, wollte er wissen. „Hörst du mich? Verstehst du, was ich sage?“

    Sie nickte und räusperte sich dann. „Ja.“ Ihre Stimme war belegt. „Ich weiß, dass ich an allem schuld bin. Es macht mich nur traurig, dass du so wenig Vertrauen zu mir hast. Trotzdem liebe ich dich ebenso wie Francie.“

    Er seufzte. „Ich bin auch traurig darüber“, sagte er leise und mit unsicherer Stimme und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Du kannst dir wahrscheinlich gar nicht vorstellen, wie sehr.“ Er stand auf und nahm seine Wanderung wieder auf. „Es wäre gut, wenn du heute noch ausziehen würdest. Francie kann nicht ewig auf der Ranch bleiben, sie versäumt zu viel in der Schule. Es ist wohl für uns alle drei am besten, wenn sobald wie möglich alles wieder seinen normalen Gang geht.“

    In Tamaras Kopf drehte es sich. Auf einmal ging alles so furchtbar schnell! Wie sollte sie irgendwelche Entscheidungen treffen, wenn sie keinen einzigen vernünftigen Gedanken fassen konnte? Durfte sie denn Francie nicht mehr sehen oder sich wenigstens von ihr verabschieden? Wie würde das Kind überhaupt auf diese Trennung reagieren? Würde es sich nicht verlassen und im Stich gelassen fühlen? Nein, das konnte Tamara nicht zulassen.

    Langsam begann ihr Gehirn wieder zu funktionieren. „Clay, ist dir nicht klar, was wir Francie damit antun? Genauso plötzlich hat sie ihre Mutter verloren, ohne jede Warnung. Sie scheint das zwar ganz gut verarbeitet zu haben, aber jetzt bin ich für sie die …“ Sie zögerte. „Mutter“ konnte sie nicht sagen, das wollte Clay nicht hören. „Mutterfigur. Wenn ich ebenfalls so unvermittelt aus ihrem Leben verschwinde, könnte das einen nicht wieder gutzumachenden Schaden für ihr Selbstbewusstsein anrichten.“

    Clay hielt inne. „Daran habe ich nicht gedacht“, gab er zu. „Ich gebe dir insoweit recht, als der Verlust sehr schmerzlich für sie sein wird. Warum aber sollte er ihrem Selbstbewusstsein schaden?“

    Tamara wusste, dass sie jetzt sehr vorsichtig sein musste. „Francie ist noch so klein und wird das Gefühl haben, sie wäre schon wieder verlassen worden. Wenn sie größer wird und sich bewusst macht, was eine Adoption eigentlich bedeutet, wird sie dieses Gefühl des Verlassenwerdens dann noch einmal erleben. Man muss kein Psychologe sein, um sich auszumalen, was das bedeutet. Sie wird irgendwann einmal glauben, dass sie ein ungeliebtes, unerwünschtes Kind ist.“

    Clay drehte sich langsam zu ihr um. „Das klingt zwar vernünftig, aber vielleicht denkst du dir das alles auch nur aus.“

    Tamara schüttelte den Kopf. „Ich erwarte ja nicht, dass du mir glaubst. Doch um Francies willen solltest du vielleicht mit einem Kinderpsychologen sprechen, bevor du mich wegschickst.“

    Clay betrachtete sie eine Weile, wandte sich dann ab und verließ den Raum.

    Vielleicht gewann sie damit wenige Wochen. Auf mehr konnte sie ohnehin nicht hoffen. Clay würde seine Entscheidung nicht mehr umstoßen, aber mit ein bisschen Glück konnte sie das Ende ihrer kleinen Familie wenigstens weniger schmerzhaft für ihre Tochter gestalten – als letztes Geschenk an sie.

    Clay machte einen frustrierten Eindruck, als er zurückkam. „Der Kinderpsychologe sagt dasselbe wie du. Er rät uns, Francie zunächst darauf vorzubereiten, dass du möglicherweise bald für längere Zeit verreisen musst. Wenn sie sich dann daran gewöhnt hat, dass du nicht mehr da bist, kann ich ihr beibringen, dass du nicht mehr zurückkommst.“ Er ließ sich auf einen Sessel fallen und rieb sich das Gesicht. „Warum konntest du nicht bleiben, wo du warst, und uns in Ruhe lassen?“

    Das fragte sich Tamara auch schon seit geraumer Zeit. „Ich habe mich zu sehr von meinen Gefühlen leiten lassen und nicht von meinem Verstand. Als ich aber beschloss, mein Baby zu suchen, habe ich doch nicht mit diesen Komplikationen gerechnet.“ Sie sah zu ihm auf. „Was hast du jetzt vor? Willst du dich an den Rat des Psychologen halten, oder ist es dir lieber, wenn ich heute noch fahre? Ich richte mich nach dir.“

    Clay stieß einen Seufzer aus. „Es geht nicht darum, was mir lieber ist, sondern darum, was für Francie am besten ist. Ich weiß nicht, wie ich das aushalten soll, aber der Psychologe ist schließlich der Fachmann. Also werde ich tun, was er sagt. Ich bitte dich also, noch ungefähr eine Woche zu bleiben. Allerdings fällt mir um alles in der Welt nicht ein, was für einen Grund wir Francie dann für deine Abreise nennen sollen.“

    Auch Tamara konnte sich nicht vorstellen, wie sie diese Woche durchstehen sollte. Doch sie ergriff jede Gelegenheit, noch soviel Zeit wie möglich mit den beiden Menschen zu verbringen, die ihr das Liebste auf der Welt waren. „Ich werde mir eine plausible Geschichte für Francie ausdenken.“ Sie lachte bitter auf. „Schließlich bin ich in deinen Augen ja eine begnadete Lügnerin. Da wird mir schon etwas einfallen.“

    Clay fuhr zur Ranch, um Francie abzuholen, und Tamara überlegte sich, wie sie ihrer Tochter beibringen konnte, warum sie in nächster Zeit nach Iowa zurückfahren musste. Am Abend sprach sie mit Clay darüber, und gemeinsam veränderten sie an der Geschichte noch die eine oder andere Einzelheit, bis sie beide damit zufrieden waren.

    Etwas später gingen sie hinauf, um ins Bett zu gehen. Als sie nebeneinander vor der Schlafzimmertür standen, kam es zu einem peinlichen Moment. Nach kurzem Zögern trat Tamara ein, und Clay folgte ihr. Hoffnung erfasste sie. Vielleicht hatte er vor, im selben Bett wie sie zu schlafen, vielleicht auch mit ihr. Sie konnten nicht nebeneinanderliegen, ohne Lust aufeinander zu bekommen.

    „Ich hole nur einige Sachen, die ich morgen früh brauche, und schlafe in einem anderen Zimmer“, sagte Clay plötzlich in ihre Überlegungen hinein. „Morgen räume ich dann den Rest aus.“ Das klang schroff.

    „Nein!“, entfuhr es Tamara, bevor sie sich noch beherrschen konnte. Clay sah sie verwundert an. „Das heißt …“ Sie schluckte und unternahm einen zweiten Anlauf: „Ich werde natürlich ausziehen. Es macht keinen Sinn, wenn du in einem anderen Zimmer schläfst.“

    Einen Moment lang schien er widersprechen zu wollen, aber dann hob er nur die Schultern. „Wenn du es so willst“, meinte er nur und wandte sich ab.

    Natürlich wollte sie es nicht so. Sie wollte hier bei ihm bleiben, aber das ließ er nicht zu. Er versuchte nicht einmal, ihre Probleme irgendwie zu lösen und ihre Ehe zu retten. Schnell raffte sie ihr Nachthemd und ihre Waschsachen zusammen und ergriff förmlich die Flucht vor ihm.

    Es wurde eine quälende, schier endlose Nacht, in der Tamara über ihre Zukunft nachdachte. Es gab nicht viel, worauf sie sich noch freuen konnte. Einsam würde ihr Leben ab jetzt verlaufen: ohne einen Menschen, den sie liebte oder der sie liebte. Die Versuchung, sich zu Clay ins Bett zurückzuschleichen und ihn einfach zu verführen, wurde übermächtig. Sie wusste, dass er ihr nicht lange widerstehen würde. Die sexuelle Anziehungskraft zwischen ihnen war zu stark, auch wenn er jede Achtung vor ihr verloren hatte. Doch Sex würde ihre Probleme auch nicht lösen, und danach würde er sie doch nur wegschicken, bevor es noch einmal passieren konnte.

    Am nächsten Abend erzählten sie Francie die Geschichte, die sie sich ausgedacht hatten. Tamara saß neben ihr auf dem Sofa in der Bibliothek und hatte den Arm um sie gelegt. „Liebes, ich muss dir etwas sagen“, begann sie. „Meine Mutter hat heute aus Iowa angerufen. Mein Dad hatte einen Herzanfall und ist im Krankenhaus. Wenn es ihm nicht bald besser geht, muss ich zu ihm fahren.“

    Francie sah zu ihr auf. „Können Daddy und ich auch mitkommen?“

    Tamara schüttelte den Kopf. „Nein, leider nicht. Daddy arbeitet, und du musst in die Schule gehen.“

    „Und wer sorgt dann für uns?“, wollte Francie wissen.

    Clay konnte diese Frage beantworten. „Darum haben wir uns schon gekümmert. Hertha kommt so lange zu uns zurück.“

    Das war seine Idee gewesen. Hertha kannte Francie von ihren Säuglingstagen an, und Francie war an sie gewöhnt und mochte sie. Die ehemalige Haushälterin hatte sofort ja gesagt, als Clay sie angerufen hatte. Allerdings konnte sie erst in zwei Wochen kommen. Solange würde Tamara noch bleiben müssen.

    Francie war begeistert und hatte rasch vergessen, dass Tamara sie vielleicht bald verlassen musste.

    Die nächste Woche wurde eine harte Probe für Tamara. Sie kostete jeden Augenblick aus, den sie mit ihrer Tochter verbringen durfte. Und in diesen Augenblicken weigerte sie sich, an ihre Zukunft zu denken.

    Clay ließ sie immer noch nicht an sich heran, weder körperlich noch emotional. Er sprach nur mit ihr, wenn es nicht zu vermeiden war, und zusammen waren sie nur, wenn auch Francie dabei war. Nachts gingen sie in ihre getrennten Zimmer, und Tamara weinte sich mehr als einmal in den Schlaf.

    Sie und Clay stritten sich zwar nicht, aber die Atmosphäre im Haus war kalt und freudlos. Tamara konnte nur hoffen, dass Francie noch zu klein war, um etwas davon mitzubekommen.

    Das stellte sich allerdings als vergebliche Hoffnung heraus, denn einmal fragte Francie besorgt, ob Clay „böse“ auf Tamara sei. Clay und Tamara stritten das heftig ab, aber danach verhielt er sich in Francies Anwesenheit ein wenig freundlicher. Das überzeugte die Kleine aber offenbar wenig, denn später wollte sie wissen, warum Tamara nicht mehr mit Daddy in einem Bett schlief.

    „Ich kann nicht gut schlafen, wenn jemand neben mir im Bett liegt“, behauptete Clay rasch.

    „Aber mit Mommy hast du auch immer in einem Bett geschlafen“, erinnerte Francie ihn.

    Tamara war flammend rot geworden. „Ich … ich bin auch daran gewöhnt, allein zu schlafen“, sagte sie schnell, um Clay zu Hilfe zu kommen. „In meinem eigenen Zimmer ist es bequemer.“ Das war natürlich eine Lüge, aber das Lügen fiel ihr in letzter Zeit immer leichter.

    Schließlich hatten sie Francie beruhigt, aber das hielt nicht lange vor. Zehn Tage nach dem großen Knall, der ihre Ehe zerstört hatte, wachte Tamara in den frühen Morgenstunden von einem durchdringenden Schrei auf. „Mommy! Mommy! Nein! Nein! Bitte, Mommy!“ Das war Francie.

    Tamara sprang aus dem Bett und rannte zu ihr. Clay war ihr schon zuvorgekommen. Er hob Francie aus dem Bett und wiegte sie in den Armen, obwohl sie mit den Fäusten auf seine Brust einschlug. „Mommy! Ich will meine Mommy!“, schluchzte sie.

    Clay rüttelte sie sanft. Dann setzte er sich aufs Bett und nahm sie auf den Schoß. „Wach auf, Francie. Daddy ist bei dir. Es ist alles gut. Du hast nur geträumt.“

    Tamara merkte, dass er das nicht zum ersten Mal tat. Er ging mit der Situation um, als habe er sie schon oft erlebt. Francie wachte langsam auf und klammerte sich weinend und zitternd an ihn, während Clay sie leise tröstete.

    Die ganze Zeit hielt sich Tamara im Hintergrund. Die Zärtlichkeit, mit der er seine kleine Tochter behandelte, und ihre eigene Liebe zu ihm drohten sie zu überwältigen. Sie wusste, dass sie um ihr kleines Mädchen niemals Angst haben musste. Clay würde gut für sie sorgen und alles tun, damit Francie glücklich war.

    Rasch, aber leise eilte Tamara in ihr Zimmer zurück, zog ihren Morgenmantel und Hausschuhe an und ging nach unten. In Iowa war es um diese Jahreszeit schon kühl, aber die Nächte in San Antonio waren noch mild. Sie öffnete die Tür und trat auf die Veranda hinaus. Der volle Mond stand am Himmel und warf sein blasses Licht in den Garten. Sie setzte sich in einen der großen Korbsessel, zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. Sie musste nachdenken, und zwar sofort!

    Ihre Absicht, noch soviel Zeit wie möglich mit Clay und Francie zu verbringen, bevor sie beide endgültig verlassen musste, machte sie nur alle drei unglücklich.

    Tamara war so in Gedanken verloren, dass sie Clay erst wahrnahm, als er nach ihr rief. „Ich bin auf der Veranda!“ Sekunden später ging das Licht an, und er kam zu ihr.

    „Ich habe dich überall gesucht“, warf er ihr vor. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du hier bist?“

    Sie hob den Kopf und sah ihn an. „Ich wäre gar nicht auf die Idee gekommen, dass dich das interessiert.“

    Er seufzte und machte das Licht wieder aus. Dann setzte er sich in den Sessel neben sie.

    Tamara stellte die Füße auf den Boden und richtete sich auf. „Hat sich Francie wieder beruhigt?“

    Er nickte. „Ja. Sie schläft.“

    „Das war heute nicht das erste Mal, dass sie einen Albtraum hatte, nicht wahr?“

    „Nein“, erwiderte Clay. „Die Träume fingen nach Alicias Tod an. Sie war deshalb in Therapie, und nach einigen Monaten hörten die Albträume auf. Das war ungefähr um die Zeit, als du zu uns gekommen bist.“

    „Und jetzt haben die Träume wieder angefangen“, stellte Tamara mit schlechten Gewissen fest. „Warum hast du mir nichts davon erzählt?“

    Er hob die Schultern. „Ich hielt es nicht für wichtig.“

    „Aber …“

    Clay ließ sie nicht zu Wort kommen. „Niemand von uns konnte voraussehen, dass es so kommen würde.“

    Tamara war alles andere als beruhigt. Sie hätte doch gleich gehen sollen, als Clay es von ihr verlangt hatte. Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig als ein schnelles Ende, wenn sie nicht noch mehr Schaden anrichten wollte.

    Sie holte tief Atem. „Vielleicht nicht“, sagte sie, und ihre Stimme klang einigermaßen fest. „Da aber unser ganzer schöner Plan nur bewirkt, dass das arme Kind wieder Albträume bekommt, sehe ich nur eine Möglichkeit: Wenn Francie morgen in der Schule ist, werde ich meine Sachen packen und gehen.“

    Clay sah sie ungläubig an. „Was?“, fragte er so schockiert, als hätte er sie nie wegschicken wollen.

    „Ich weiß, dass ich dir damit Unannehmlichkeiten bereite, weil Hertha noch nicht da ist, aber ich werde es meiner Tochter nicht noch schwerer machen. Da sie damit rechnet, dass ich vielleicht ganz plötzlich nach Iowa fahren muss, wird der Schock nicht so groß sein, und es wird nicht lange dauern, bis sie mich vergessen hat.“

    „Sie wird dich genauso vergessen wie ich“, sagte Clay grimmig.

    Tamara zuckte zusammen. Sie wusste, dass er nur sarkastisch sein wollte, aber er sagte die Wahrheit. Sobald sie weg war und Hertha ihn und Francie wieder umsorgte, würde er Tamara aus seinem Gedächtnis gestrichen haben. Wie aber sollte sie den Rest ihres Lebens ohne ihren Mann und ihre Tochter ertragen?

    „So ist es“, bestätigte sie. „Bis Hertha kommt, kannst du sicher eine Abmachung mit den Nachbarn oder den Eltern von Francies Freundinnen treffen, damit sie dort bleiben kann, bis du abends nach Hause kommst.“

    Er antwortete nicht, sondern stand wortlos auf und lehnte sich, den Rücken ihr zugewandt, ans Verandageländer. „Und woher kommt dieser plötzliche Eifer?“, wollte er böse wissen. „Ich dachte, du hältst es für einen Fehler, Francie noch einmal dieser Situation des Verlassenwerdens auszusetzen, wie du es genannt hast?“

    „Ich habe mich geirrt, aber das ist ja nichts Neues“, meinte Tamara bitter. „Es sieht so aus, als machte ich alles falsch, was ich für Francie tue.“

    „Und wie kommst du auf einmal darauf?“

    „Weil ihre Albträume zurückgekommen sind. Ich hatte nicht überlegt, dass sie die Spannungen zwischen uns mitbekommen würde. Sie machen ihr angst.“

    „Und du meinst, du bist die einzige hier in diesem Haus, die Fehler macht?“

    „Den Anschein hat es“, gab Tamara zurück. „Du bist mit Francie ja prächtig zurechtgekommen, bevor ich aufgetaucht bin.“

    Er stieß einen Fluch aus. „Wir haben überlebt, viel mehr nicht.“ Schließlich drehte er sich wieder zu Tamara um. „Und warum bist du so überzeugt davon, dass ihre Albträume nicht noch schlimmer werden, wenn du jetzt einfach verschwindest?“

    Sie ertrug es nicht mehr. „Hör auf, Clay“, rief sie und sprang auf. „Willst du mich absichtlich quälen? Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich tun soll. Ganz gewiss aber habe ich nicht vor, länger die Hobbypsychologin zu spielen.“

    Sie wandte sich ab und senkte die Stimme. „Ich weiß, was ich wissen wollte. Meinem Kind geht es besser, als es ihm je bei mir hätte gehen können. Du bist ein wunderbarer Vater, und Francie ist gesund und glücklich. Du hast ihr geholfen, den Verlust ihrer Mutter zu überwinden, und euch ging es gut, bis ich mich in euer Leben gemischt habe.“ Die Stimme drohte ihr zu versagen. Sie hielt sich am Geländer fest und holte tief Atem. „Was soll das plötzlich, Clay? Vor zehn Tagen konntest du mich noch nicht schnell genug loswerden. Du willst mich nicht hierhaben, du hasst mich …“ Ihre Stimme brach.

    Daraufhin meinte Clay leise und offensichtlich eher widerwillig: „Ich hasse dich nicht, Tamara. Ich liebe dich.“

    Sie blinzelte und zog scharf den Atem ein, während sie versuchte zu verstehen, was er gesagt hatte. „Du … liebst mich?“ Sie drehte sich zu ihm um.

    Er stand nur eine Armeslänge von ihr entfernt, aber sein Gesichtsausdruck war abweisend und zugleich traurig. Wenn er meinte, was er da gerade gesagt hatte, dann war er nicht sehr glücklich darüber.

    „Ja, leider“, erwiderte er schroff. „Warum, meinst du denn, hätte ich so heftig auf deine Lügen reagiert? Da ist mir auf einmal klar geworden, dass du dich längst in mein Herz geschlichen hattest.“ Er sah zur Seite. „Es hätte mich fast umgebracht“, gestand er fast unhörbar.

    Tamara konnte nur dastehen, die Augen voller Tränen, stumm vor Kummer. Sie hatte endlich Clays Liebe errungen, nur um im selben Augenblick darauf verzichten zu müssen. Und das alles durch ihre eigene Schuld.

    „Wenn das keine Ironie des Schicksals ist!“, sagte er bitter. „Ich war so sicher, dass ich nie wieder eine Frau so lieben könnte, wie ich Alicia geliebt hatte, und konnte mir meine Gefühle nicht eingestehen. Bis es zu spät war.“

    „Zu … zu spät?“, fragte Tamara benommen.

    Clay nickte. „Ja, leider. Eine Ehe muss auf gegenseitigem Vertrauen gründen, und ich kann dir ganz einfach nicht mehr vertrauen. Ich würde es ja gern und habe es auch versucht, aber …“

    Und da wusste Tamara, dass sie mehr verloren hatte als nur Clays Liebe. Sie hatte jede Chance auf ein glückliches Leben vertan. Nie wieder würde sie Teil einer kleinen Familie sein wie in den letzten Monaten mit Clay und Francie. Mehr brauchte sie nicht für ihr Glück, aber das konnte nur Clay ihr geben. Und er wollte es nicht. Konnte es nicht.

    Sie schob sich das Haar aus dem Gesicht. „Ich gehe ins Bett“, sagte sie und wandte sich zur Verandatür. „Wenn ich morgen fahren will, muss ich ausgeschlafen sein. Kümmere dich darum, dass jemand hier ist, wenn Francie nach Hause kommt. Erzähl ihr, was du willst, warum ich weg bin.“

    Tamara fand wenig Schlaf. Einmal hörte sie Clays Schritte in der Halle und hielt unwillkürlich den Atem an. Ob er zu ihr kam? Doch niemand öffnete ihre Tür, und Tamara schalt sich, weil sie eine so hoffnungslose Romantikerin war. Gegen Morgen fiel sie in einen unruhigen Schlummer, aus dem sie erst das Klingeln des Weckers riss. Als sie hinunterging, sah sie, dass Clays Auto fort war.

    Sie kostete die letzten Minuten mit Francie aus, als sie das Frühstück für sie machte und ihr half, sich für die Schule fertig zu machen. Francie sollte sich an glückliche letzte Minuten mit ihrer Mutter erinnern, und so gab sich Tamara munter und fröhlich und alberte mit ihr herum.

    Alles ging gut bis wenige Minuten vor Ankunft des Busses. Plötzlich wurde Tamara von einer Panik erfasst. Doch sie durfte jetzt nicht zusammenbrechen. Francie wusste noch nicht, dass sie ging. Sie sollte es erst am Nachmittag erfahren.

    Tamara kniete sich auf den Boden, um Francie beim Anziehen zu helfen, und zwang sich dabei zu einem strahlenden Lächeln. „Na, wie wär es mit einem extradicken Schlabberkuss?“

    Francie kicherte. „Noch dicker und schlabbriger als sonst?“

    Tamara konnte nur nicken, weil sie ihrer Stimme nicht traute.

    „Gut“, erwiderte Francie, schlang die Arme um Tamara und gab ihr einen feuchten Kuss auf die Wange.

    „Du musst immer daran denken, dass ich dich sehr lieb habe“, sagte Tamara und umarmte ihre Tochter ein letztes Mal. „Versprich mir, dass du das nie vergisst.“

    Der Schulbus fuhr vor, und Francie packte ihren Schulranzen. „Ich habe dich auch lieb“, rief sie und rannte hinaus.

    Tamara blieb stehen, bis sie den Bus nicht mehr sehen konnte. Sie fühlte sich leer und ausgepumpt. Sie wollte weinen, aber sie hatte keine Tränen mehr. Jetzt blieb ihr nichts mehr, als ihre Sachen zu packen und es Vater und Tochter zu überlassen, ihr Leben wieder neu in die Hand zu nehmen.

    Sie warf ihre Klamotten förmlich in die Koffer, mehr auf Schnelligkeit denn auf Ordnung bedacht. Nachdem sie sich einmal zum Gehen entschlossen hatte, wollte sie den Abschied so schnell wie möglich hinter sich bringen, bevor sie noch viel Zeit zum Nachdenken oder Trauern hatte.

    Tamara wusste noch nicht genau, wohin sie von hier aus fahren würde. Nach Iowa zog sie wenig, zumal sie ihre Wohnung und ihre Stelle nach der Hochzeit aufgegeben hatte. Sie hatte keine Verpflichtungen, und niemanden interessierte es, was sie tat oder wo sie wohnte. Vielleicht sollte sie den Winter in den wärmeren Südstaaten, in Florida oder Arizona, verbringen. Als Lehrerin würde sie schon irgendeine Arbeit finden.

    Sie hörte Clay nicht zurückkommen und erschrak, als sie seine Stimme hörte. Panik schwang darin mit. „Tamara! Tamara, bist du noch da? Antworte mir!“

    „Ich bin oben.“

    Sie war froh darüber, dass er sie nicht ohne Abschied gehen ließ. Auch wenn es ein schwieriger, schmerzhafter Abschied war, war er ihr doch wichtig.

    Er nahm zwei Stufen auf einmal. „Ich … ich hatte Angst, dass du nicht mehr da bist“, stieß er hervor, als könnte das sein merkwürdiges Benehmen erklären. Er machte einen völlig aufgelösten Eindruck.

    „Nein, ich packe noch. Doch es dauert nicht mehr lange.“

    Er sah sich in ihrem Zimmer um. „Ich wurde um sechs Uhr in die Praxis gerufen. Ein Notfall. Ich bin gerade erst fertig geworden.“

    Das waren offenbar die Schritte gewesen, die sie heute Morgen gehört hatte. Aufgeweckt hatte sie wohl das Läuten des Telefons, auch wenn sie es nicht bewusst wahrgenommen hatte. Tamara war froh, dass sie Clay den Rücken zugekehrt hatte, denn er sollte nicht sehen, wie dankbar sie ihm dafür war, dass er sie nicht ohne Abschied ziehen lassen wollte.

    „Es tut mir leid für dich, dass du so früh aufstehen musstest“, sagte Tamara. „Du hast heute Nacht bestimmt nicht mehr als drei oder vier Stunden geschlafen.“

    Clay antwortete nicht sofort. Und als er es dann tat, klang es unsicher. „Warum interessiert es dich überhaupt noch, wie ich geschlafen habe? Verdient habe ich das nicht, nachdem ich dich so schäbig behandelt habe.“

    Tamara drehte sich zu ihm um. Er lehnte an der Wand, sah müde und völlig erledigt aus. „Natürlich interessiert es mich“, sagte sie. „Warum gehst du nicht wieder ins Bett? Deine Sprechstundenhilfe hat deine Termine vermutlich ohnehin abgesagt, und …“

    „Tamara, bitte verlass mich nicht.“ Er sprach so leise, dass sie ihn kaum hörte.

    Sie blinzelte. „W-was hast du gesagt?“

    Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. „Bitte, verlass mich nicht, Liebste.“ Seine Stimme war rau. „Ich weiß, dass ich gemein zu dir war und mich ganz unverzeihlich benommen habe, aber ich werde alles tun, um es wiedergutzumachen.“

    Tamara traute ihren Ohren nicht. „Ich verstehe dich nicht. Du hast mich weggeschickt. Du willst mich nicht hier haben. Du …“

    „Ich überlebe es nicht, wenn ich dich verliere. Ich weiß, dass es keine Entschuldigung für mein Verhalten gibt. Offenbar bin ich irgendwie ausgerastet, als ich erfuhr, dass du Francies leibliche Mutter bist. Ich hatte solche Angst, dass du mich nur geheiratet hast, damit du bei ihr sein kannst, und dass du mich in Wirklichkeit gar nicht liebst, sondern nur benützt hast.“

    „Aber du musst doch wissen, dass das nicht wahr ist!“, gab Tamara, immer noch verwirrt, zurück. „Ich habe dir gesagt und auf jede erdenkliche Weise gezeigt, dass ich dich liebe!“

    „Das weiß ich ja. Trotzdem war ich entschlossen, es nicht zu glauben“, gab er unglücklich zu. „Ich war so davon überzeugt, dass ich nie wieder eine andere Frau lieben könnte, dass ich meine Gefühle für dich einfach nicht wahrhaben wollte. Es kam mir vor wie Verrat. Und deshalb habe ich immer die Augen zugemacht, selbst nach unserer Hochzeit, obwohl ein Blinder hätte sehen können, was mit mir los ist und dass ich dich anbete. Dass ich dich und deine Liebe brauche.“

    Tamara sah ihn einfach nur an. Sie war sprachlos und wollte nicht glauben, was sie hörte. Wie sehr hatte sie sich nach solchen Worten gesehnt!

    Clay kam auf sie zu, und Tamara stürzte sich ohne Zögern in seine ausgebreiteten Arme. Er drückte sie an sich. „Danach habe ich so lange verlangt“, murmelte er. „Doch ich wollte mich einfach nicht in dich verlieben, aus lauter Angst, dich auch einmal hergeben zu müssen wie Alicia.“

    Er zitterte, und Tamara hielt ihn ganz fest. „Bis gestern Abend war ich es, der entschied, ob du gehst oder bleibst“, fuhr er fort. „Und ich schob es immer wieder hinaus und fand tausend Gründe dafür: Francie durfte nicht aufgeregt werden, Hertha konnte erst später kommen. Dann aber wolltest du auf einmal gehen, und zwar nicht irgendwann in der Zukunft, sondern in wenigen Stunden. Und du wolltest meine Einwände dagegen nicht mehr hören.“

    Er streichelte ihren Rücken. „Und da machte ich mir endlich klar, dass es nicht in meiner Entscheidung lag, ob ich mich in dich verliebte oder nicht. Ich liebte dich ja längst, leidenschaftlich, zärtlich, unwiderruflich. Wenn ich dich auch verlor, dann war ich ganz allein selbst daran schuld mit meiner Sturheit.“

    Er presste sie an sich, und sie spürte sein Verlangen. Tamara schlang die Arme um seinen Nacken und rieb sich aufreizend an ihm. Er stöhnte auf.

    „Soll das alles heißen, dass ich bleiben soll?“, fragte sie ein wenig atemlos.

    „Liebes, ich flehe dich an zu bleiben“, sagte er mit unsteter Stimme. „Ich wünsche es mir so sehr, dass ich sogar zu einer Bestechung bereit bin: Wir werden Francie sagen, dass du ihre Mutter bist.“

    Tamara wusste, was ihn das kostete, und sie liebte ihn darum um so mehr. Sie barg das Gesicht in seiner Halsbeuge. „Danke“, sagte sie nur. „Doch du brauchst mich nicht zu bestechen. Ich bleibe, weil ich dich liebe und bei dir sein will, nicht wegen Francie. Wir werden es ihr irgendwann sagen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Jetzt möchte ich nur noch wissen, ob du etwas dagegen hast, wenn wir allmählich mit den Geschwistern anfangen, die wir ihr versprochen haben.“

    Zärtlich begann Clay ihre Brüste zu streicheln, und Tamaras Haut begann zu prickeln. „Jetzt gleich?“, fragte er, und ein verräterischer Glanz trat in seine Augen.

    „Jetzt gleich“, wiederholte sie heiser und schmiegte sich erneut an ihn.

    Ein Zittern durchlief ihn, und er hob sie auf die Arme. „Dein Bett oder meines?“

    „Unseres“, flüsterte Tamara glücklich und knabberte an seinem Ohrläppchen, als er sie ins Schlafzimmer trug.

    – ENDE –
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Der Kuss des Millionärs

1. KAPITEL

    „Jeremy Harper möchte dich sehen.“

    „Schick ihn bitte herein, Shelley“, bat Isabella McNamara ihre Assistentin, obwohl Jeremys Name nicht auf ihrem Terminkalender eingetragen war. Sie legte den Hörer auf, lehnte sich in ihrem bequemen Ledersessel zurück und holte tief Luft. Es würde ein ganz normales Meeting werden. Sie arbeitete ständig mit erfolgreichen Geschäftsmännern zusammen. Mit Jeremy würde es nicht anders sein als mit allen anderen.

    Ja, sicher, rede dir das ruhig ein.

    Bella trocknete sich die vor Aufregung feuchten Handflächen an ihrem Seidenrock und bereute es sofort. Sie wollte den Charme und das Selbstbewusstsein einer Angelina Jolie ausstrahlen. Also atmete sie erneut tief ein und wiederholte die Worte in Gedanken – ruhig, cool, clever.

    Mit Jeremy war es eben immer anders. Sie hatte ihn genau zwölf Mal gesehen in den vergangenen drei Jahren, und nach jedem Treffen waren ihr Verlangen und ihre Sehnsucht nach diesem Mann größer geworden. Da sie im Grunde ihren Körper schon so gut wie an ihn überschrieben hatte, musste sie jedes Mal daran denken, wie es sein mochte, seine nackte Haut an ihrer zu spüren.

    Lieber Himmel, auf was für Ideen brachte er sie? Bella wusste, dass hier nicht wirklich Sex im Mittelpunkt stand. In erster Linie ging es um das Geld, das sie so dringend gebraucht hatte. Und trotzdem, sobald sie in Jeremys Nähe war, konnte sie einfach keinen klaren Gedanken mehr fassen.

    Bella wusste natürlich, warum er hier war. Vor genau drei Jahren hatte sie sich auf das Geschäft mit ihm eingelassen. Jetzt war die Frist abgelaufen. Jeremy war hier, um die Schulden einzutreiben.

    Die Tür zu ihrem Büro wurde geöffnet, und Bella stand auf, um ihn zu begrüßen. Er trug seinen Anzug von Dolce & Gabbana mit der gleichen Lässigkeit wie ein Teenager Jeans und T-Shirt. Wie selbstverständlich kam er hereingeschlendert, als wäre er hier zu Hause.

    Bella hielt den Atem an und wünschte insgeheim, sie würde ihn nicht so attraktiv finden. Sie versuchte angestrengt, den würzigen Duft seines Aftershaves zu ignorieren – und die Art, wie er sie aus den auffallend blauen Augen ansah.

    Er war eine Art Teufel für sie, der Mann, dem sie ihre Seele verkauft hatte. Und jetzt war er gekommen, um sie zu holen. Beunruhigt verschränkte Bella die Arme vor der Brust und redete sich verzweifelt ein, dass sie keine Angst zu haben brauchte vor diesem knapp eins neunzig großen Mann. Es gelang ihr nicht.

    „Hallo, Bella.“

    Es klang tief und leise. Bella hatte unzählige Male am Telefon mit ihm gesprochen. Trotzdem erschauerte sie jedes Mal, wenn sie seine aufregende Stimme hörte.

    „Jeremy“, sagte sie und erinnerte sich unwillkürlich an einen Rat, den ihre Mutter ihr gegeben hatte. Zeig ihnen nie, dass du nervös bist. Zwar hatte ihre Mutter sich auf den Jetset von Palm Beach bezogen, zu dem sie einmal gehört hatten. Aber der Rat galt sicher auch, wenn man es mit aufregenden Milliardären zu tun hatte. „Setz dich doch.“

    Er nahm in einem ihrer Besuchersessel Platz, worauf Bella sich ebenfalls wieder setzte. Sie zog eine Schreibtischschublade auf und strich über den mit Juwelen besetzten Montblanc-Füllfederhalter, den Glücksbringer, der einst ihrer Mutter gehört hatte. Sie schloss kurz die Finger darum, bevor sie ihn herausnahm und auf den Schreibtisch legte.

    „Was kann ich für dich tun?“, fragte sie. Vielleicht war er ja aus einem ganz anderen Grund gekommen. Vielleicht wollte er nur, dass sie die Verpflegung für eine Firmenparty lieferte oder für das jährliche Familienfest am vierten Juli.

    „Ich glaube, das weißt du.“

    Bella schluckte. Keine Familienfeier. „Die Zeit ist also um“, murmelte sie.

    Er lachte. Der sonore Klang seiner Stimme erfüllte den ganzen Raum. Einen Moment lang vergaß Bella ihre Nervosität und die Tatsache, dass Jeremy alle Trümpfe in der Hand hielt.

    „Ich hatte gehofft, die Zeit nimmt dir die Angst.“

    „Ich habe keine Angst vor dir“, log sie.

    Dabei war es ihr eigentlich egal, ob Jeremy wusste, wie ihr zumute war. Fast ihr ganzes Leben lang musste sie mit Menschen zurechtkommen, von denen sie sich bedroht fühlte. Vor allem seit dem Tod ihres Vaters und seit sie erfahren hatten, dass das Vermögen weg war. Bella hatte gelernt, den Spott derer, die einmal ihre Freunde gewesen waren, nicht mehr zu fürchten.

    Der Zukunftsangst hatte sie sich nochmals gestellt, als ihre Mutter vier Jahre später gestorben war und Bella plötzlich die Verantwortung für ihren vierzehnjährigen Bruder Dare übernehmen musste. Sie hatte erfahren, was es hieß, ums Überleben kämpfen zu müssen, und sie hatte es überstanden.

    Jeremy zog eine Augenbraue hoch. Die arrogante Geste passte zu ihm, fand Bella.

    Sie zwang sich zu einem Lächeln und versuchte, das Thema zu wechseln. „Es gibt Neuigkeiten von Dare.“

    „Lass mich raten. Er hat Ende des Sommers den College-Abschluss gemacht, und jetzt erwartet ihn ein Job bei ‚Fidelity‘, den er schon im Herbst antreten kann.“

    Überrascht sah sie ihn an. „Woher weißt du das?“ Dare hatte sie erst am Nachmittag angerufen und ihr von dem Job erzählt. Sie hatte sich fest vorgenommen, es Jeremy zu sagen. Und ihm zu erklären, dass sie bereit war, ihren Teil der Abmachung zu erfüllen.

    „Ich habe dir doch versprochen, dass ich mich um die Zukunft deines Bruders kümmern werde.“

    „Ich dachte, du meintest sein Stipendium.“ Aber sie hatte bereits vermutet, dass er noch mehr getan hatte als das. Dare erwähnte hin und wieder, dass Jeremy ihn an der Universität besuchte. Fast sah es so aus, als läge ihm das Wohl ihres Bruders wirklich am Herzen.

    Jeremy schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht gekommen, um über Dare zu reden.“

    Nein, natürlich nicht. Er war gekommen, um mit ihr über den Vertrag zu sprechen, den sie vor drei Jahren unterschrieben hatte. Jeremy hatte sie unterstützt und viel Geld geliehen. Im Gegenzug hatte sie sich verpflichtet, sechs Monate lang seine Geliebte zu sein, nachdem ihr Bruder sein Studium erfolgreich abgeschlossen hatte.

    „Es fängt also heute Abend an?“, fragte sie schließlich. Drei Jahre lang hatte Bella ihn alle drei Monate getroffen, um ihm zu versichern, dass die Abmachung noch galt. Drei Jahre lang hatte sie im Stillen von seinen leidenschaftlichen Umarmungen geträumt. Sie hatte gehofft, er würde mehr wollen und nicht nur eine Geliebte. Sie wünschte sich nichts mehr, als wirklich zu Jeremy zu gehören und von ihm geliebt zu werden.

    „Ich glaube, du hast heute keine Termine mehr“, sagte er.

    Das stimmte. Der neue Mitarbeiter, den Bella eingestellt hatte, konnte die Aufträge auch allein abwickeln. Heute war also einer ihrer seltenen freien Abende. Aber woher wusste Jeremy das? „Hat Dare dir das erzählt?“

    „Das brauchte er nicht. Ich habe deine Assistentin gefragt.“

    „Du bist ein sehr gründlicher Mann.“ Sie musste mit Shelley darüber sprechen, an wen sie persönliche Informationen weitergeben durfte und an wen nicht.

    Bella zitterten die Hände. Sie ballte sie zu Fäusten, damit Jeremy es nicht merkte. Er war schließlich nur ein Geschäftspartner. Aber aus irgendwelchen Gründen war er für sie immer sehr viel mehr gewesen.

    „Wenn ich etwas sehe, das ich will …“, sagte er.

    „Und du willst mich?“

    „Daran kannst du nicht ernsthaft zweifeln.“

    Das tat sie nicht. Wenn sie an seine leidenschaftlichen Küsse dachte, wurde ihr heute noch heiß. Andererseits hatte sie immer gedacht, sich seine intensiven Blicke nur einzubilden.

    Er stand auf, kam um den Schreibtisch herum und blieb vor ihrem Sessel stehen. „Hast du deine Meinung geändert?“

    Sie konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten. Woher sollte sie wissen, ob es ihm nicht eigentlich herzlich egal war, wie ihre Antwort ausfiel? Und genau davor hatte sie Angst.

    Als sie die Abmachung damals getroffen hatte, war Bella verzweifelt gewesen. In der Zeit hatte sie sich schrecklich einsam gefühlt. Sie war von so vielen Menschen verlassen worden. Aus irgendeinem Grund hatte sie gehofft, Jeremy dazu bringen zu können, bei ihr zu bleiben – wenn sie nur die Chance dazu bekam. Wenn Bella ehrlich war, hoffte sie das auch heute noch. Was, wenn er es sich jetzt anders überlegte?

    Jeremy hatte sehr viel mehr getan, als er ursprünglich versprochen hatte. Er hatte Bella diversen Geschäftspartnern vorgestellt und ihren Partydienst empfohlen, als sie noch keine Referenzen vorweisen konnte. Seine Hilfe war unschätzbar gewesen für den Erfolg ihres Geschäfts.

    Und sie begehrte ihn. Obwohl sie befürchtete, sich zu große Hoffnungen zu machen, fühlte sie sich zu ihm hingezogen wie zu keinem anderen Mann. Sie wollte ihn, seit sie ihn mit sechzehn Jahren das erste Mal gesehen hatte.

    Sie hatte im Jachtclub in Palm Beach als Kellnerin gearbeitet, wo er eines Tages mit Freunden vom College zu Abend gegessen hatte. Jeremy war perfekt, schon damals: sonnengebräunt, sportlich und unglaublich gut aussehend. Und sehr nett. Noch niemand war so freundlich zu ihr gewesen.

    Als er einige Jahre später unerwartet zu Besuch gekommen war, hatte sie zuerst begeistert reagiert. Bis ihr klar geworden war, was für eine Art Geschäft er ihr vorschlug. Und trotz allem bereute sie keinen Augenblick lang, dass sie damals zugestimmt hatte.

    „Nein, ich habe meine Meinung nicht geändert, Jeremy. Ich habe dir mein Wort gegeben.“ Sie hatte kein richtig schlechtes Gewissen wegen dieser Abmachung. So viele Frauen heirateten des Geldes wegen, ließen sich dann scheiden und heirateten wieder. Im Grunde war das, was sie tat, nichts Ungewöhnliches.

    „Und mein Wort war alles, was ich damals hatte“, sagte sie leise, mehr zu sich als zu ihm. Sie dachte nicht gern an jene Tage zurück, an die Verzweiflung und das Gefühl, ausgeliefert zu sein.

    „Du hattest vor allem deinen Stolz“, erwiderte er sanft und strich ihr mit einem Finger zärtlich über die Wange. Dann hob er ihr Kinn leicht an, und sein Blick konzentrierte sich auf ihren Mund.

    Bella hielt unwillkürlich den Atem an. „Den habe ich immer noch.“

    „Gut.“

    Sie wich vor ihm zurück. „Ich würde mich etwas wohler fühlen, wenn nicht alles, was du sagst, so arrogant klingen würde.“

    Wieder zog er die Augenbraue hoch. „Tut mir leid, dass du das so siehst. Gegen meine Natur kann ich nichts tun.“

    „Doch, aber du willst offenbar nicht.“

    „Bella, ich bin vierunddreißig Jahren alt und kann mich nicht mehr ändern.“

    „Und es hat sich noch niemand beschwert?“

    „Jedenfalls nicht bei mir.“

    Nervös biss sie sich auf die Lippe. „Erwarte nicht, dass ich mich genauso zurückhalte, wie es deine feinen Freunde tun.“

    „Das möchte ich auch nicht. Ich verlange nicht von dir, dass du mir etwas vorspielst. Sei einfach, wie du bist.“

    Und doch tat er genau das. Er wollte, dass sie seine Geliebte spielte. Bella war nun sechsundzwanzig Jahre alt. Ob sie nur so tun konnte, als hätten sie eine echte Beziehung? Sie wusste es nicht. Diese Beziehung hatte sozusagen ein Verfallsdatum. Jeremy würde irgendwann wieder gehen, ohne einen einzigen Gedanken an sie zu verschwenden.

    Jeremy sah in Bellas braune Augen und fühlte sich, als hätte jemand ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt. Eine Ewigkeit hatte er auf diesen Tag gewartet. Sicher, es lag genau drei Jahre zurück. Trotzdem, ihm kam es viel länger vor – zu lange jedenfalls. Er fühlte sich sehr unwohl. Und wenn Bella nicht bald aufhörte, ihn so nervös anzusehen, wusste er nicht weiter.

    Sie gehörte ihm. Seit drei Tagen ließ ihn dieser Gedanke nicht mehr los. Sein Leben lief weiter wie gewohnt. Im Hinterkopf behielt er immer, dass Bella McNamara ihm gehörte. Und endlich konnte er seinen Anspruch auf sie geltend machen.

    Er hatte einen Vertrag mit ihrer Unterschrift, der besagte, dass sie sechs Monate lang seine Geliebte sein würde. Andererseits war er kein Mistkerl. Niemals würde er sie dazu zwingen, mit ihm ins Bett zu gehen, wenn sie es nicht wollte. Dachte sie das etwa von ihm? Er war sich nicht sicher.

    Weniger Skrupel würde er haben, sie dazu zu verführen. Er würde die Leidenschaft ins Spiel bringen, die zwischen ihnen aufloderte, immer wieder. Mit der Taktik würde er Bella genau da hinbekommen, wo er sie haben wollte.

    „Und … wie soll es funktionieren? Gehen wir gleich zu dir?“, fragte sie. Ihre Stimme klang unsicher. Geistesabwesend schob sie eine Haarsträhne, die sich aus ihrer Spange gelöst hatte, hinter das Ohr.

    Weil Bella sich nervös die Lippen befeuchtete, wurde Jeremy bewusst, was für einen schönen, sinnlichen Mund sie hatte. Vor allem dieser vollkommene Mund war ihm damals an ihr aufgefallen. Jeremy erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, sie zu küssen. Er zwang sich, nicht sehnsüchtig aufzustöhnen. Diese Frau weckte Gefühle in ihm, die er sich nicht erklären konnte.

    „Nein, jetzt nicht. Heute Abend erwartet man uns auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung zugunsten der Krebsforschung des Tristan-Andrew-Instituts. Unsere Vereinbarung bleibt natürlich unter uns. Alle anderen werden uns für ein ganz normales Paar halten.“

    „Danke“, sagte sie.

    „Warum bedankst du dich?“

    „Weil du unsere Abmachung geheim hältst. Ich möchte nicht, dass alle es wissen.“

    Jeremy hatte sich den Abend eigentlich anders vorgestellt – ein romantisches Dinner auf seiner Jacht und danach: tanzen unter dem Sternenhimmel. Wenigstens konnte er auf der Veranstaltung mit Bella tanzen.

    Die letzten drei Jahre waren ihm wie die längsten seines Lebens erschienen. Er lebte zwar nicht wie ein Mönch, aber wann immer er mit einer Frau geschlafen hatte, dachte er an Bella. Jedes Mal hatte er sich vorgestellt, Bella in den Armen zu halten. Sie war die einzige Frau, die er wirklich wollte. Wenn er morgens aufwachte, stellte er sich vor, dass sie neben ihm lag. Es war fast zu einer Besessenheit geworden. Und ein erfolgreicher Geschäftsmann konnte sich nicht leisten, von etwas anderem als seiner Arbeit besessen zu sein.

    Bella fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Jeremy hielt den Atem an. Es war viel zu lange her, dass er sie geküsst hatte. Dieses Mal konnte er ein leises Stöhnen nicht unterdrücken.

    „Was ist?“

    „Nichts, alles in Ordnung.“ Er hatte wirklich keine große Lust, zu der Veranstaltung zu gehen. Seine Mutter hatte ihn angerufen, um ihn daran zu erinnern, dass sehr viele unverheiratete Damen eingeladen waren – die alle sehr gern die zukünftige Mrs Jeremy Harper III. werden wollten.

    Vielleicht bot sich heute ja die perfekte Gelegenheit. Wenn er sich auf dem Ball mit Bella zeigte, ließ seine Mutter ihn womöglich endlich in Ruhe.

    Er musste sich zwingen, nicht die Hand auszustrecken und Bella die Haarsträhne zurückzustreichen, die ihr schon wieder ins Gesicht fiel. „Hast du von der Veranstaltung gehört?“

    „Wir haben den Catering-Auftrag dafür leider nicht bekommen.“ Hastig ordnete sie ein paar Papiere auf ihrem Schreibtisch. Erst jetzt fiel Jeremy auf, dass ihre Hände zitterten.

    „Vergiss dein Geschäft einen Abend lang, Bella“, sagte er. Beim Gedanken, mit ihr allein zu sein, pochte sein Herz schneller.

    „Das ist keine besonders gute Idee.“

    „Warum nicht?“, fragte er.

    „Wir haben doch auch nur eine geschäftliche Beziehung.“ Sie warf ihm einen durchdringenden Blick zu.

    Er wusste, dass ihm hier irgendetwas entging, nur nicht, was. Die Logik stimmte nicht. Wenn ihre Beziehung wirklich rein geschäftlich war und es nur um die vertragliche Verpflichtung ging – dann würde er Bella mit Sicherheit nicht so einfach bekommen. Das spürte er instinktiv. Sie war keine Frau, die sich zu etwas zwingen ließ.

    „Unsere Geschäftsbeziehung, wie du sie nennst, ist sehr persönlich“, sagte er langsam und spielte dabei mit ihrer widerspenstigen Haarsträhne.

    Als Bella den Mund öffnete, um etwas zu entgegnen, legte er sanft den Finger auf ihre Lippen. Aus großen braunen Augen sah sie ihn fragend an.

    Er lächelte. Dass er sich so stark zu ihr hingezogen fühlte, war merkwürdig. Er hätte fast alles dafür getan, Bella an sich zu binden. Bei keiner anderen Frau ging es ihm auch nur ansatzweise ähnlich.

    „Lass uns gehen und schauen, wie die Nacht weitergeht.“

    „Und der Vertrag? Ich meine … wie genau wird diese Nacht weitergehen?“, fragte sie mit sichtlichem Unbehagen.

    Jeremy überlegte, wie er ihr die Unsicherheit nehmen konnte. Seit er Bella vor drei Jahren gebeten hatte, seine Geliebte zu werden, hatte er sich offenbar nicht mehr perfekt im Griff. Sie war noch so jung gewesen, erst dreiundzwanzig, und so zerbrechlich. Tat er wirklich das Richtige?

    „Wir könnten nach der Party essen gehen und reden“, schlug er vor. Er war nicht bereit, sie aus der Verpflichtung zu entlassen – falls es das war, was sie wollte. Sicher, ein Gentleman hätte den Vertrag jetzt wahrscheinlich vor ihren Augen zerrissen. Aber dieses Papier war nun einmal das Einzige, was ihm Macht über Bella verlieh. Und er begehrte sie zu stark, um einen Rückzieher zu machen.

    „Okay. Ich kann meine Sekretärin bitten, einen Tisch für uns zu reservieren“, sagte Bella mit fester Stimme. Allem Anschein nach wollte sie die Situation lenken.

    Jeremy unterdrückte ein Lächeln. Er bewunderte zwar ihren Versuch, die Kontrolle zu übernehmen. Das würde er jedoch auf keinen Fall zulassen. „Ich werde mich darum kümmern. Nimm einfach deine Handtasche und lass uns gehen.“

    „Wie, jetzt sofort?“ Sie wurde rot. Endlich hatte er das Gefühl, die echte Bella zu sehen. Die Frau, zu der er sich damals sofort hingezogen gefühlt hatte – eine leidenschaftliche und stolze Frau, die gleichzeitig sanft und empfindsam war.

    „Ja. Mein Fahrer wartet vor dem Gebäude.“

    Verwirrt sah sie ihn an. „Danke für das Angebot, aber ich muss zuerst nach Hause und mich umziehen.“

    „Ich habe dir ein Kleid mitgebracht.“

    „Das ist nett, aber ich möchte lieber meine eigenen Sachen tragen.“

    „Und ich wünsche mir, dass du das Kleid trägst, das ich für dich ausgesucht habe.“

    Ihre Augen funkelten herausfordernd. „Dann sind wir wohl in einer Sackgasse gelandet.“

    „Nein.“

    „Nein?“ Sie schüttelte fassungslos den Kopf. „Ich weiß, du glaubst, dass ich alles tun werde, was du von mir verlangst …“

    „Ich glaube es nicht nur, Bella, ich weiß es.“

    „Ach? Und warum?“

    „Weil du als meine Geliebte zuallererst meine Wünsche erfüllen wirst.“

2. KAPITEL

    Bella faltete die Hände in ihrem Schoß und versuchte, sich zu beruhigen. Auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte … Sie spürte, dass es einfacher war, ihren Stolz zu vergessen. Als seine Geliebte würde ihr auch kaum etwas anderes übrig bleiben.

    Plötzlich beunruhigte sie nicht mehr die Tatsache, dass sie mit Jeremy schlafen würde. Stattdessen machte Bella sich Sorgen, weil sie so tun musste, als wäre das alles überhaupt kein Problem. Sie versuchte, zu lächeln, konnte sich allerdings nicht dazu zwingen. Wenn sie ihm doch einfach nur Geld schulden würde, dann könnte sie zur Bank gehen und um ein Darlehen bitten. Aber Jeremy hatte ihr sehr viel mehr als Geld gegeben. Er hatte für sie die richtigen Kontakte hergestellt, Ratschläge zur Geschäftsführung gegeben, und er hatte Dare das Studium ermöglicht. Solche Schulden konnte man nicht mit Geld begleichen.

    „Jeremy, es kann nicht klappen. Tut mir leid, dass mir das nicht früher klar geworden ist, aber ich gehöre nicht zu den Frauen, die …“

    Wieder legte er ihr einen Finger auf die Lippen. Für einen kurzen Moment berührte er dabei ihre Zunge. Schnell schloss Bella den Mund und sah Jeremy in die Augen. Ihr Pulsschlag erhöhte sich. Sie spürte, wie ihre Entschlossenheit schwächer wurde, und das hatte nichts mit ihrem Vertrag zu tun. Es lag an seinem Blick.

    Die Augen geschlossen, atmete sie tief ein. Dachte er etwa, dass ein bisschen Zärtlichkeit genügte, um sie willenlos zu machen? Plötzlich hatte sie den intensiven Wunsch, ihm einen Dämpfer zu verpassen.

    Sie wusste einfach nicht, wie sie sich Jeremy gegenüber verhalten sollte. Er bedrängte sie, und das wollte sie sich nicht gefallen lassen. Aber abgesehen davon, dass seine Berührung eine Welle der aufregendsten Empfindungen in ihr auslöste, war da noch etwas anderes. Sie wollte etwas von ihm. Sie wollte die Anerkennung jener Leute, die sie vor Jahren zurückgewiesen hatten. Es gab nur einen Weg, das zu erreichen: Bella musste einen der Ihren für sich gewinnen.

    Wenn sie dafür also ihren Stolz und ihre Wut hinunterschlucken musste, dann würde sie es tun. Es sollte doch nicht allzu schwer sein, die Geliebte dieses Mannes zu spielen. Sie brauchte schließlich nicht mehr zu tun, als seine Nähe zu genießen und ihm dafür ein Lächeln zu schenken. Er musste nur das Gefühl bekommen, der aufregendste, klügste und tollste Mann im Raum zu sein.

    Sie seufzte stumm. Nachher würde sie mit ihm zusammen den Saal betreten – mit dem begehrtesten Junggesellen der Stadt, den jede ledige Frau aus der High Society wollte. Außerdem hoffte Bella, dass sie ihn erobern konnte und er in ihr irgendwann mehr sehen würde als nur seine Geliebte.

    Dieser Gedanken gab den Ausschlag. Bella kam zu einem Entschluss. Sie schenkte Jeremy ein strahlendes Lächeln und stand auf. „In Ordnung. Ich trage dein Kleid.“

    Sichtlich überrascht schaute er sie an. „Gut, dann lass uns gehen.“

    „Ich brauche noch ein paar Minuten, um mich fertig zu machen. Wir treffen uns unten.“

    Er nickte und ging ohne ein weiteres Wort aus dem Büro. Erschöpft ließ sie sich auf den Sessel fallen, kaum dass Jeremy die Tür hinter sich geschlossen hatte.

    Wenige Augenblicke später klopfte es. Wieder schwang die Tür auf. „Bella?“

    „Ja, Shelley?“

    „Er hat mich gebeten, dir das zu geben.“

    Shelley reichte ihr einen kleinen, mit Goldpapier eingeschlagenen Karton. „Ich wusste gar nicht, dass du mit ihm ausgehst.“

    „Wir kennen uns schon seit Jahren.“

    „Das weiß ich. Willst du die Schachtel nicht öffnen?“

    Bella wollte damit eigentlich warten, bis sie allein war. Shelley machte allerdings keine Anstalten, wieder zu gehen. Außerdem war sie einer der wenigen Menschen, die ihr nahestanden. Fast konnte man ihre Assistentin eine gute Freundin nennen.

    „Okay, ich mache ihn auf.“

    In diesem Moment wurde Bella bewusst, dass ganze zehn Jahre vergangen waren, seit sie das letzte Mal ein richtiges Geschenk bekommen hatte. Dare schenkte ihr zwar oft etwas, aber meistens überreichte er es ihr unverpackt. Ihr Bruder hielt ihr dann meistens einfach eine Tüte hin, auf der der Name der Boutique prangte.

    Jetzt zog Bella die Schleife auf, die um den kleinen Karton gewickelt war, und legte sie zur Seite.

    Shelley wurde ungeduldig. „Mann, ich kann es nicht erwarten, zu sehen, was drin ist. Wie schaffst du es nur, so langsam zu sein?“

    „Ich bekomme nicht oft solche Geschenke.“

    „Ich auch nicht. Und nicht von solchen Männern“, sagte Shelley mit einem Lächeln.

    Unter dem Geschenkpapier kam die charakteristische blaue Farbe von „Tiffany’s“ zum Vorschein, und Bella erschrak. Jeremy hatte ihr Schmuck gekauft!

    Shelley setzte sich auf den Rand des Schreibtischs. Den Atem angehalten, öffnete Bella den Deckel. Auf dunklem Samt lag ein mit Diamanten besetztes Platinhalsband.

    Shelley schnappte nach Luft und berührte das Schmuckstück ehrfürchtig. „Es ist hinreißend.“

    „Ja, das stimmt“, sagte Bella leise. Sie schloss die Schachtel und steckte sie in ihre Tasche. Ihr Magen zog sich zusammen vor Nervosität, aber Bella zwang sich, es zu ignorieren. „Erinnere Randall bitte daran, mich nachher noch mal anzurufen. Ich möchte wissen, wie es hier ohne mich läuft.“

    „Bist du wirklich sicher?“

    „Ja, natürlich. Warum?“

    „Wenn ich mit einem Mann wie Jeremy Harper ausgehen würde, würde ich jedem verbieten, dass er mich anruft. Wenn plötzlich das Telefon klingelt, kann das …“

    „Shelley …“

    „Schon gut, es geht mich nichts an. Du bist der Boss. Hab viel Spaß heute Abend, ja?“

    Bella war nicht sicher, ob sie Spaß haben würde. Sie war viel aufgeregter und nervöser, als sie erwartet hatte. Und das lag nicht nur an Jeremy. Es lag auch an der Tatsache, dass sie nach Palm Beach zurückkehrte. Zehn lange Jahre hatten verstreichen müssen, damit es endlich so weit war.

    Jeremy hatte es gerade geschafft, der Frau seines Geschäftspartners Daniel zu entkommen. Lucinda schien es darauf anzulegen, eine Ehefrau für ihn zu finden. Und von ihrem Plan ließe sie sich nicht abbringen. Offenbar sollte Jeremy mit Lucindas Freundin Marianne verkuppelt werden. Dass er Bella ihn heute Abend begleitete, ignorierte die Frau schlichtweg.

    Seit Daniel mit Lucinda Cannon-Posner verheiratet war, versuchte sie unablässig, Jeremy mit einer ihrer Freundinnen zusammenzubringen. Die vorgeschlagenen Damen passten angeblich immer und in jeder Hinsicht großartig zu ihm. Kaum, dass Bella sich entschuldigt hatte, um sich kurz die Nase zu pudern, hatten Lucinda und Marianne sich auf ihn gestürzt.

    Unauffällig suchte Jeremy sich eine dunkle Ecke im hinteren Teil des Raumes, wo ihn niemand so leicht finden konnte. Hier wollte er warten, bis Bella zurückkam. Insgeheim überraschte ihn, wie sehr er den Abend genoss. Normalerweise langweilte er sich bei solchen Veranstaltungen zu Tode. Aber mit Bella an seiner Seite hatte die ganze Sache Spaß gemacht – bis Lucinda und ihre Freundin ihn in die Finger bekommen hatten.

    „Versteckst du dich vor Marianne?“

    Jeremy bemerkte erst jetzt, dass Kell Ottenberg neben ihm stand. Amüsiert reichte sein Cousin ihm ein Martiniglas. Ihr Leben lang galten sie als die besten Freunde. Ihre Mütter waren Schwestern, und dadurch waren ihre Kinder zusammen aufgewachsen.

    „Ich warte auf Bella.“

    „Aha, die geheimnisvolle Dame. Es geht das Gerücht um, dass du sie für heute Abend gekauft hast.“

    Jeremy wusste, dass Kell ihn nur necken wollte. Zwar kam er der Wahrheit näher, als Jeremy lieb war, aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. „Nein, mein Lieber. Hier hast du etwas falsch verstanden. Du bist derjenige, der für weibliche Gesellschaft zahlt.“

    „Ich muss es nicht, es macht allerdings vieles leichter. So bleiben mir Komplikationen erspart, die einem nur das Leben vermiesen.“

    Jeremy zuckte die Achseln. Kell hatte eine ziemlich negative Einstellung Frauen gegenüber, seit er von einem Luder erster Güte betrogen worden war.

    „Bella … und wie heißt sie weiter?“

    „Isabella McNamara“, sagte Jeremy. Leise Musik drang aus dem Raum nebenan. Die Veranstalter der Feier hatten dort eine Modenschau organisiert, zu der sich nun die meisten Gäste begaben. Um die beiden Cousins herum wurde es allmählich ruhiger.

    „Wo hast du sie gefunden?“, fragte Kell.

    „An einem Ort, an dem sie sich sehr geschickt versteckt hatte.“ Bella lebte in einem kleinen Zweifamilienhaus in Fort Pierce. Es lag zwar nur wenige Meilen von Palm Beach entfernt. Aber in Wirklichkeit trennten sie Welten.

    „Aha, das ist es also, was ihr beide gemeinsam habt.“

    Jeremy hob fragend die Augenbrauen.

    „Ich meine das Verstecken“, lachte Kell.

    „Ich verstecke mich nicht. Ich warte.“

    Lächelnd sah Kell sich um. „Hier in der dunklen Ecke?“

    Jeremy zuckte die Schultern.

    „Warum bittest du Daniel nicht, mit Lucinda zu reden? Sag ihm, dass sie dir auf die Nerven geht.“

    „Das habe ich schon. Er will sie nicht verärgern.“

    „Nach sieben Jahren Ehe sollte ihm das nicht mehr so viel ausmachen.“

    Jeremy wusste, dass Daniel seine Frau liebte und alles tun würde, um sie glücklich zu machen. Trotzdem musste er zugeben, dass er diese Beziehung nicht gut verstand.

    Wenn er zurückdachte, wurde ihm klar: Eine so enge Verbundenheit und Hingabe hatte er nie für eine Frau empfunden. Schon seinen Eltern war es besser gegangen, wenn sie nicht zusammen waren. Sein Vater hatte wahrscheinlich schon seit dem Hochzeitstag eine Geliebte. Jeremys Mutter schien sich damit abgefunden zu haben.

    „Sie ist schön“, sagte Kell.

    „Marianne? Richte ich Lucinda gern aus.“

    „Nein danke. Außerdem meinte ich deine Begleitung.“ Kell blickte an ihm vorbei in Richtung Tür. Als Jeremy sich umdrehte, sah er, wie Bella langsam auf ihn zukam. Sie erwiderte seinen vielversprechenden Blick und lächelte.

    „Kell, sei mir nicht böse, aber wir sehen uns später“, murmelte Jeremy.

    „Später? Darf ich sie denn nicht kennenlernen?“

    „Ich möchte mit ihr tanzen, und dabei wärst du nur das fünfte Rad am Wagen.“

    „Ich klatsche einfach ab“, schlug Kell grinsend vor.

    Jeremy sah ihn finster an. „Warum?“

    „Weil ich sie kennenlernen will. Habe ich doch gesagt.“

    Jeremy ahnte, dass Kell sie ausfragen wollte. „Sie ist nicht wie …“

    „Das weiß ich. Ich werde nett sein. Versprochen.“

    „Irgendwie bezweifle ich das“, sagte Jeremy leise.

    Er ging Bella entgegen und versuchte, seinen Cousin zu ignorieren. Unauffällig nahm Jeremy sie am Arm und führte sie hinüber in einen weiteren Raum, in dem ein DJ Musik zum Tanzen auflegte. Kell folgte ihnen.

    „Tut mir leid, dass ich dich habe warten lassen“, sagte Bella.

    „Schon gut, du warst ja nicht lange fort.“ Jeremy hörte Kell hinter sich leise lachen. Er wusste, dass er in dessen Ohren wie ein Idiot klingen musste, der so verzaubert war von dieser Frau, dass er sich alles gefallen ließ. Was war nur los mit ihm?

    Das Kleid, das er für Bella ausgesucht hatte, war wie für sie gemacht. Der eng anliegende Rock und der tiefe Ausschnitt brachten ihre weibliche Figur wundervoll zur Geltung. Aber er war schon oft mit schönen Frauen ausgegangen. Es konnte also nicht allein an ihrem guten Aussehen liegen, dass er sich selbst kaum wiedererkannte.

    „Hallo, Isabella“, sagte Kell und reichte ihr die Hand, ohne darauf zu warten, dass Jeremy ihn vorstellte. „Ich bin Kell.“

    Dann zog er mit einem Mal Bellas Hand an seine Lippen, hauchte einen Kuss darauf und warf Jeremy dabei einen spöttischen Blick zu.

    Bella lächelte Kell freundlich an. Während er die Szene mit ansah, spürte Jeremy, wie sich ihm der Magen zusammenzog. Sie gehörte ihm, dessen konnte er sich sicher sein, und trotzdem war er plötzlich lächerlich eifersüchtig.

    „Lass uns tanzen“, schlug er vor und führte Bella eilig auf die Tanzfläche.

    Noch immer hörte er Kells Lachen, aber er achtete nicht darauf. Hauptsache, er hatte seine Ruhe vor dem Kerl. In sechs Monaten war Bella wieder frei, zu tun und zu lassen, was sie wollte. Aber jetzt hatte Jeremy das Gefühl, sie vor Kell schützen zu müssen. Sein Freund konnte zwar äußerst charmant sein, aber in Wahrheit war er ein Windhund und hatte in seinem Leben noch kein ehrliches Wort zu einer Frau gesagt.

    „Was ist denn?“, fragte Bella belustigt. Nachdem sie Kell kennengelernt hatte, wirkte sie weit weniger nervös als ihr Begleiter.

    „Kell ist ein Blödmann. Achte nicht auf ihn.“

    „Dein Freund ist ein Blödmann?“, fragte sie neckend.

    „Leider bin ich mit ihm verwandt.“

    „Ach ja?“

    „Wie sind Cousins. Unsere Mütter sind Schwestern.“

    „Ach so. Dann liegt die Verrücktheit bei euch also im Blut.“

    Sanft nahm er sie in die Arme, als der DJ ein langsames Lied auflegte. „Geheimnisvollerweise hat dieser Hang zum Wahnsinn meinen Zweig der Familie übersprungen.“

    Sie lächelte. „Wenn du meinst.“

    Er sagte nichts mehr, sondern drückte sie noch fester an sich. Bella schmiegte sich unwillkürlich an ihn und spürte, wie sie sich in seiner Umarmung entspannte. Ihre Körper schienen perfekt zusammenzupassen.

    Während des Tanzens streichelte Jeremy ihr zärtlich über den Rücken, sodass es Bella schwerfiel, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie liebte die Stärke, die er ausstrahlte, und das Gefühl, sicher gehalten zu werden.

    Nur für diesen einen Moment wollte sie die Geborgenheit, die sie bei Jeremy erlebte, vorbehaltlos genießen. Sie schloss die Augen und atmete den Duft seines Aftershaves ein. Die Musik war leise und einschmeichelnd. Bella vergaß die Sorgen, die sie ausgestanden hatte. Auch die Ängste, die sie während der vergangenen Jahre verfolgt hatten, fielen nun von ihr ab.

    Sie konnte einfach sie selbst sein und so tun, als wären heute Abend ihre Teenagerträume Wirklichkeit geworden. Sie hatte geglaubt, dass sie alles über Jeremy wusste. Allmählich wurde ihr klar, dass sie ihn kaum kannte.

    Bella erinnerte sich daran, dass sie Kell früher einmal gesehen hatte. Er und Jeremy waren wie Original und Negativ eines Fotos – beide hochgewachsen, der eine blond und extrovertiert, der andere dunkelhaarig und gefährlich.

    Sie hatte sich oft gefragt, warum Jeremy ihr vor drei Jahren dieses ungewöhnliche Geschäft vorgeschlagen hatte. Was sah er in ihr, dass er ihr damals seine Hilfe anbot? War es nur eine erotische Fantasie? Wollte er sie deshalb als seine Geliebte, oder steckte doch mehr dahinter?

    Sie sah auf und begegnete seinem Blick. Er sah sie auf eine so besitzergreifende Art an, als würde sie tatsächlich ihm gehören. Nicht nur für sechs Monate und nicht wegen eines Vertrags. Natürlich konnte das reine Einbildung sein. Dennoch, entgegen alle Vernunft hoffte Bella, dass diese Illusion irgendwann Wirklichkeit werden würde.

    „Was ist?“, fragte er zärtlich.

    Bella konnte sich nicht mehr daran erinnern, was sie hatte sagen wollen. Sie legte die Arme auf seine Schultern und fuhr ihm mit den Fingerspitzen über den Nacken. Von einem solchen Moment hatte sie die letzten drei Jahre geträumt. Ihr wurde klar, dass sie nur tat, was sie sich schon lange gewünscht hatte: sich Jeremy hinzugeben.

    Er sah sie immer noch unverwandt an. Bella senkte verlegen den Blick und unterdrückte den Wunsch, sich das Haar glatt zu streichen. Glänzte ihre Nase etwa trotz des Make-ups, oder war sonst etwas nicht mit ihr in Ordnung? Warum sah Jeremy sie so intensiv an? Sie hoffte, dass sie sich nicht ausgerechnet heute lächerlich machte.

    Genau diese Art von Veranstaltung hatte ihrer Mutter am meisten gefehlt, als sie die Villa verlassen mussten und in die schäbige kleine Wohnung gezogen waren.

    Es war ein seltsames Gefühl, dass sie heute als Gast hier war und nicht als Servicekraft. Ihre Verlegenheit wuchs. Schamvoll erinnerte Bella sich daran, dass Lucinda Cannon-Posner und ihre Freunde sie bei ihrer Ankunft mit abschätzigen Blicken bedacht hatten.

    „Warum ausgerechnet ich?“, fragte sie schließlich leise.

    Sanft strich Jeremy ihr mit dem Zeigefinger über die Wange. Sein Blick ruhte so eindringlich auf ihr, dass Bella erwartungsvoll erschauerte. Er senkte den Kopf, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von ihrem entfernt war.

    „Du bist anders als alle Frauen, die ich kennengelernt habe“, sagte er schlicht.

    Das war nicht die Antwort, die sie hören wollte. Bella wollte sich nicht so stark von den anderen unterscheiden, dass jeder es auf den ersten Blick erkannte. Sie wollte dazugehören, zu den Leuten, mit denen sie aufgewachsen war. Sie wollte vergessen, dass sie jemals eine Außenseiterin gewesen war. Und mit Jeremys Hilfe versuchte sie, ihren alten Platz in dieser Gesellschaft zurückzuerobern. Aber jetzt war nicht der passende Augenblick für solche Gedanken.

    Sie wollte jeden Moment mit Jeremy genießen, sich in seiner Umarmung verlieren und sich vorstellen, sie wären allein und dieser Abend mehr als ein kurzer schöner Ausflug in die Glanz- und Glamourwelt. Bella wünschte, er hätte sie aus anderen Gründen hierher eingeladen. Wie wundervoll wäre es, wenn er sich tatsächlich etwas aus ihr machte und sie nicht nur in seinem Bett haben wollte!

    Diese Gedanken ließen sie in letzter Zeit kaum noch ruhig schlafen. Wie sollte sie Jeremy dazu bringen, sich in sie zu verlieben? Er durfte auf keinen Fall herausfinden, wie viel mehr sie sich von der Vereinbarung erhoffte. Denn sie träumte von sehr viel mehr, als ausgemacht war.

    Er hatte ja recht, sie war nicht wie die anderen Frauen hier. Sie musste darum kämpfen, hier in der High Society wieder aufgenommen zu werden. Bella bezweifelte, ob Jeremy tatsächlich wusste, wie sehr die vergangenen Jahre sie mitgenommen hatten.

    „Ich habe es als Kompliment gemeint, dass du anders bist“, sagte er und küsste sie sanft auf die Lippen.

    Schon den ganzen Abend lang legte er es darauf an, sie immer wieder zu berühren. Sie sollte sich an seine Nähe gewöhnen, an das Gefühl seines Körpers so dicht an ihrem.

    Er drang nicht mit der Zunge ein, sondern legte nur die Lippen auf ihren Mund. Die zarte Berührung ließ Bella alles um sich herum vergessen. Gespannt hielt sie den Atem an.

    Plötzlich räusperte sich jemand. Trotzdem löste Jeremy sich noch nicht von ihr. Erst nach einer Weile hob er langsam den Kopf und streichelte ihr über die Wange, bevor er sich zu einem Mann umdrehte, der Bella und ihn amüsiert beobachtete.

    „Jetzt verstehe ich, warum du Marianne aus dem Weg gehst, Jeremy.“

    „Wer ist Marianne?“, fragte Bella lauter, als sie eigentlich vorgehabt hatte. Sie versuchte, den hitzigen Anflug von Eifersucht zu unterdrücken. Bella wollte ruhig bleiben. Und ihr gefiel gar nicht, dass Jeremy sie mit nur einem einzigen Kuss so aus der Fassung bringen konnte.

    Jeremy hatte den Arm um ihre Taille gelegt. Als die Musik zum nächsten Stück ansetzte, führte er Bella von der Tanzfläche. Jetzt standen sie ihrem Beobachter gegenüber.

    „Marianne ist eine Freundin meiner Frau“, beantwortete der Mann ihre Frage. „Ich bin Daniel Posner.“

    „Isabella McNamara“, stellte sie sich vor.

    „Was willst du, Daniel?“, unterbrach Jeremy die Unterhaltung ungnädig.

    „Ich will dich und deine charmante Begleitung bitten, uns Gesellschaft zu leisten“, sagte Daniel und wies auf einen runden Tisch für etwa acht Personen, der ganz in der Nähe der Tanzfläche stand.

    Sie lächelte, genau so lange, bis sie Lucinda erkannte. Sekundenlang entglitten Bella die Gesichtszüge. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und sie spürte, wie sie blass wurde. Sie hatte zwar gehofft, Lucinda eines Tages wieder zu treffen und ihrer früheren Freundin wie damals als Ebenbürtige gegenüberzutreten. Aber jetzt war sie noch nicht bereit dazu. Es war viel zu früh.

    Daniel legte den Arm um seine Ehefrau, die inzwischen zu ihnen herübergekommen war. „Darf ich vorstellen, das ist Lucinda, meine Frau. Liebling, das ist Isabella McNamara.“

    „Wir kennen uns“, erwiderte Lucinda kühl.

    Bella konnte nur nicken. Sie presste die Lippen zusammen. Auf keinen Fall wollte sie jetzt etwas sagen, das sie später bereuen könnte.

    Nachdenklich beobachtete Jeremy seine Begleitung. Er hatte das ungewisse Gefühl, Bella aus der Situation retten zu müssen. „Wir würden uns gern zu euch gesellen, aber wir haben einen Tisch reservieren lassen und müssen jetzt gehen. Ein anderes Mal vielleicht?“

    „Natürlich. Noch einen schönen Abend.“

    Der Blick, den Lucinda Bella zuwarf, bevor sie und Daniel zum Tisch zurückgingen, war hochmütig und geringschätzig. Das wundervolle Gefühl, wieder in ihre alte Welt zurückgekehrt zu sein, wich einer kalten Leere. Gerade hatte Bella sich noch voller Hoffnung vorgestellt, was geschehen könnte. Jetzt zerplatzte der schöne Traum wie eine Seifenblase.

3. KAPITEL

    Niemand würde ihn einen besonders sensiblen Mann nennen, aber selbst Jeremy hatte gespürt, dass irgendetwas nicht stimmte, als Bella plötzlich leichenblass geworden war. Während sie jetzt darauf warteten, dass der Chauffeur Jeremys elegantes Cabrio vorfuhr, bemerkte er, wie sie sich immer mehr in sich zurückzog. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wandte den Blick ab.

    Der Juniabend war noch immer ungewöhnlich heiß. Jeremy zog Bella näher an sich und führte sie ein paar Schritte weg von den übrigen Gästen, die ebenfalls auf ihre Wagen warteten. Sie befreite sich sofort aus seiner Umarmung, als er stehen blieb.

    „Ist alles in Ordnung?“

    „Ja“, antwortete sie mit so belegter Stimme, dass er ihr nicht glaubte.

    „Du bist weiß wie eine Wand.“

    „Kannst du mich nicht einfach ignorieren? In einer Minute bin ich wieder normal.“

    „Nein, ich kann dich nicht einfach ignorieren. Ich wusste nicht, dass du Lucinda kennst.“

    „Nun, ich kenne sie aber. Und es ist Jahre her, seit ich sie das letzte Mal sah. Ich dachte, ich würde mich anders dabei fühlen, sie wieder zu treffen.“

    „Und wie hast du dich gefühlt?“

    „Bist du jetzt plötzlich mein Psychologe, oder was?“, fragte sie gereizt.

    „Ich hoffe, ich bin zumindest dein Freund.“ Freund, dachte er. Willst du wirklich ihr Freund sein?

    „Ich habe einfach gedacht, es würde anders sein.“

    „Was würde anders sein?“

    Sein Wagen wurde vorgefahren, aber er gab dem Chauffeur ein Zeichen, noch ein wenig zu warten.

    „In meiner Phantasie war es anders, Lucinda und all die anderen zu treffen“, sagte Bella sehr leise.

    Jeremy hatte das Gefühl, dass sie eher zu sich sprach als zu ihm. Zum ersten Mal wurde ihm ganz deutlich bewusst, dass er mehr von Bella wollte als nur ihren Körper. Er wollte alles über sie erfahren – ihre Geheimnisse, ihre Wünsche, ihre Sorgen.

    „Du meinst, in deiner Phantasie war es besser?“, hakte er nach.

    „Nicht unbedingt. Ich muss zugeben, dass ich immer in ziemlich rachsüchtiger Stimmung war, wenn ich es mir vorstellte.“

    Jeremy verstand nicht, worauf Bella hinaus wollte. Aber er spürte, dass sie die Situation belastete und dass es dafür einen wichtigen Grund geben musste. Er wusste, dass Bella keine Frau war, der es nur darum ging, den Menschen um sich herum zu gefallen. Er hatte sie auch wütend erlebt und kannte die Stärke, ohne die sie sich und ihren Bruder all diese Jahre nicht über Wasser hätte halten können.

    Ohne ein weiteres Wort führte er sie zu seinem Wagen. Er würde warten, bis Bella bereit war, sich ihm freiwillig zu öffnen.

    Der Chaffeur nickte ihnen kurz zu und entfernte sich dann. Jeremy hatte ihn schon am Morgen darüber informiert, dass er nach der Veranstaltung selber fahren und ihn für den Rest des Abends nicht mehr benötigen würde.

    Als er Bella die Tür aufhielt und sie auf dem Beifahrersitz Platz nahm, rutschte ihr Rock ein wenig höher. Jeremys Blick heftete sich auf ihre schlanken Beine. Bella schien es zu bemerken und beeilte sich, den Stoff wieder hinunterzustreifen.

    Wortlos ging Jeremy hinüber zur Fahrerseite und versuchte, seine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen. Der Vertrag hätte ihm eigentlich eine gewisse Sicherheit im Umgang mit seinem Verlangen geben sollen, aber wie es aussah, bewirkte er nur das Gegenteil.

    Er setzte sich hinter das Steuer und schloss die Tür in dem Moment, als Kell aus dem Veranstaltungsgebäude trat. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war finster, und Jeremy fragte sich, was wohl geschehen sein mochte, nachdem er und Bella gegangen waren. Er hob fragend eine Augenbraue, aber Kell schüttelte nur den Kopf und gab ihm mit einer knappen Handbewegung zu verstehen, dass er ihn später anrufen würde.

    Bella hatte von dem kurzen Austausch der beiden Freunde nichts mitbekommen. Sie frischte im Rückspiegel ihren Lippenstift auf, wandte sich dann Jeremy zu und legte ihm eine Hand auf den Schenkel.

    Er sah sie erstaunt an. Es war das erste Mal, dass sie ihn von sich aus berührte. Sie strich mit den Fingerspitzen über den Stoff seiner Hose, sodass Jeremy mühsam schlucken musste.

    „Danke“, sagte sie.

    Er hatte nicht die geringste Ahnung, wofür sie ihm dankte. Aber sollte sie mit ihrer Hand noch ein bisschen höher rutschen, würde sie sehen, wie dankbar er seinerseits werden würde. Er schüttelte den Kopf, als könnte er so diesen Gedanken vertreiben.

    „Wofür?“

    Sehr zu Jeremys Bedauern nahm Bella ihre Hand wieder fort. „Weil du so tust, als wäre es dir wichtig, wie es mir geht.“

    Jeremy sah sie stirnrunzelnd an. „Ich tue nicht nur so, Bella“, sagte er, griff nach ihrer Hand und legte sie wieder auf sein Bein. Er hoffte, Bella davon überzeugen zu können, was er für sie empfand. „Du bist mir immer wichtig gewesen.“

    Sie sah ihn skeptisch an und strich mit dem Daumen geistesabwesend über die Innenseite seines Schenkels. „Die meisten Leute würden bloßes Verlangen nicht als wirkliches Interesse bezeichnen.“

    Er musste lachen. Bellas trockene Art, die Dinge beim Namen zu nennen, war etwas, das er an ihr besonders mochte. Er wusste, dass sie Angst hatte davor, mit ihm intim zu werden, und nur versuchte, dieses Gefühl mit ihrer Offenheit zu überspielen.

    „Es ist mehr als bloßes Verlangen, Bella.“ Er legte den Gang ein und fuhr los. Gerade die Tatsache, dass er so viel mehr für sie empfand, beunruhigte ihn ja. Und genau deswegen hatte er sie auch gebeten, seine Geliebte zu werden. Es hatte die Situation wieder in den Griff bekommen wollen. Schon sein Vater hatte gesagt, dass ein Mann sich vor einer Frau in Acht nehmen müsse, die eine solch starke Wirkung auf ihn hat.

    Bella sagte eine ganze Weile nichts mehr. Dann stellte sie das Radio aus und berührte Jeremys Arm.

    „Ja?“

    „Entschuldige bitte. Wenn ich mich unsicher fühle, kann ich ziemlich ekelhaft werden.“

    „Du warst nicht ekelhaft.“

    „Doch. Dabei wolltest du nur freundlich sein.“

    „Warum hast du dich vorhin so unsicher gefühlt, Bella?“

    „Wegen Lucinda Cannon. Wegen der Arroganz dieser Leute.“

    Bella wusste, dass sie das Bild zerstörte, dass Jeremy von ihr hatte, aber das musste sie jetzt in Kauf nehmen. Sie hatte nicht die Kraft, ihm noch länger etwas vorzumachen.

    Sicher, es hatte ihr gefallen, so zu tun, als sei sie ein anderer Mensch. Eine junge Frau, die dazugehörte. Aber ein Blick auf Lucinda Cannon hatte Bella auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Sie war wieder das Mädchen, das ihre Eltern vom teuren schwedischen Internat heruntergeholt hatten, weil sie die Kosten nicht mehr aufbringen konnten. Sie war das Mädchen, dessen Mutter ihre reichen Freunde um Hilfe gebeten hatte und sich am Ende dazu gezwungen sah, bei ihnen zu putzen, um ihre Kinder zu ernähren.

    Bella hörte Lucindas Spott noch immer. Aber plötzlich wurde ihr bewusst, dass es heute nicht um die Vergangenheit ging. Heute Nacht ging es vor allem darum, Jeremys Geliebte zu sein und damit die Zukunft zu sichern. Nie wieder würde sie die mitleidigen, herablassenden Blicke über sich ergehen lassen müssen.

    Das war einer der Gründe, weswegen sie sich auf den Vertrag eingelassen hatte. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, je wieder nach Almosen betteln zu müssen.

    Jeremy bog von der Straße ab und fuhr auf einen Parkplatz in der Nähe des Strandes.

    „Was machen wir denn hier?“, fragte Bella verblüfft. Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie erleichtert sie war, dass sie nicht in ein Restaurant gefahren waren. Sie war noch nicht bereit, unter Menschen zu gehen, selbst wenn es Fremde waren. Die Begegnung mit Lucinda hatte sie erschöpft, und Bella wusste nicht, wie sie sich so schnell wieder davon erholen sollte.

    Jeremy sagte kein Wort. Per Knopfdruck ließ er das Dach des Jaguars herunter. Der Mond hatte die Form einer Sichel und Sterne erleuchteten den Himmel. Es war noch hell genug, um die Umgebung erkennen zu können.

    Das Geräusch der heranrollenden Wellen, die an die Klippen schlugen, drang zu ihnen herüber. Bella lehnte den Kopf zurück, schloss die Augen und atmete die warme Meeresluft ein.

    Als Jeremy das Radio einschaltete, erfüllten die sanften Klänge eines Dave-Matthews-Songs die Nacht. Bella liebte die Band und fragte sich erstaunt, ob Jeremy das wusste. Es würde sie nicht überraschen, denn er war ein sehr gründlicher Mann. Solche Männer bemerkten Einzelheiten und merkten sie sich auch.

    „Ich glaube, du musst dich ein wenig gehen lassen“, sagte er, zog die Jacke aus und warf sie auf den Rücksitz. Dann lockerte er die Krawatte und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes.

    „Gehen lassen?“, fragte sie. Der Ausdruck passte so gar nicht zu Jeremy, der ansonsten die Verkörperung harter Arbeit und Perfektion zu sein schien. Bella hatte sein Handy mehrere Male klingeln hören auf ihrer Fahrt zur Veranstaltung. Und sogar auf der Feier hatte er sich zwei Mal entschuldigt, um ein Telefongespräch entgegenzunehmen.

    Jeremy warf ihr einen Seitenblick zu, während er den Arm auf ihre Rückenlehne legte und mit der Hand ihre Schulter berührte. „Ich meinte, dass du dich entspannen sollst.“

    Sie musste sich anstrengen, um sich auf seine Worte zu konzentrieren, als er mit den Fingern kleine Kreise auf ihre Haut zu zeichnen begann.

    „Ich weiß, was es heißt. Ich hätte nur irgendwie nicht gedacht, dass du es weißt“, sagte sie atemlos und überlegte fast verzweifelt, wie sie ihn davon abhalten konnte, das Gespräch wieder auf ihr Treffen mit Lucinda zu bringen.

    „Glaub mir, meine Kleine, ich weiß, wie man sich entspannt.“

    Er wollte nur nett sein, das wusste sie. Vielleicht würde er sie doch länger als sechs Monate bei sich behalten. Das hier war der Mann, in den sie sich verlieben könnte. Nicht der arrogante Kerl, der am Nachmittag in ihr Büro stolziert war und verkündete, dass seine Geliebte gefälligst zu tragen hatte, was er für sie aussuchte.

    Bella berührte die Halskette. Er hatte für sie bezahlt, wie er für seinen schicken Wagen bezahlt hatte. Sie rief sich in Erinnerung, dass Jeremy sie nur als eine Art Dekor betrachtete. Sie durfte sich keine Hoffnungen machen.

    „Du entspannst dich mit Sex, schätze ich. Das meinst du doch, oder?“

    Seine Berührungen wurden intensiver. Mit dem Zeigefinger schlüpfte er unter den Träger ihres Kleides und strich zart über ihr Schlüsselbein. „Du bestehst darauf, immer wieder auf dieses Thema zu sprechen zu kommen.“

    Das stimmte vielleicht. Aber Bella glaubte nun mal, dass es leichter wäre, ihm zu widerstehen, wenn sie sicher sein konnte, dass er vor allem an das Eine dachte.

    „Ist das denn nicht der Grund, aus dem man eine Geliebte hat? Sex?“, fragte sie.

    „Ich weiß nicht. Ich nehme an, jeder hat seine eigenen Gründe dafür.“

    Sie wusste nicht, warum, aber plötzlich fühlte sie sich sehr viel besser. „Und was ist mit dir? Warum willst du eine Geliebte haben?“

    „Mein Vater war immer glücklicher mit den Freundinnen, die er neben meiner Mutter hatte, als mit ihr. Ich glaube, ich möchte glücklich sein. Ergibt das Sinn für dich?“

    „Ja, natürlich.“ Mehr Sinn, als ihr lieb war. Das klang nicht nach einem Mann, der sich verliebt hatte. Es würde schwierig werden, Jeremy zu mehr als sechs Monaten zu überreden.

    Er hörte auf, ihre Schulter zu streicheln, und strich jetzt über die Halskette. Bellas Puls beschleunigte sich. Ihr Herz schien so laut zu klopfen, dass es den sinnlichen Rhythmus der Musik übertönte.

    Sie dachte nicht mehr an Rache. Und auch nicht an den Vertrag. Sie dachte nicht mehr an das, was man ihr genommen hatte. Sie vergaß alles bis auf den Mann an ihrer Seite, der Gefühle in ihr weckte, wie noch keiner vor ihm.

    Bis jetzt war die Zukunft immer etwas Unklares, Nebelhaftes für Bella gewesen. Als junges Mädchen und kleine Prinzessin ihres Vaters hatte sie nie daran gezweifelt, dass ihr Leben rosig aussehen würde. Sie hatte nie erwartet, dass es so hart und kalt sein konnte. Aber jetzt und hier, mit Jeremy, war sie glücklich.

    Trotz ihrer Gefühle durfte sie nicht vergessen, dass die Realität weder rosig noch angenehm war. Die Zukunft, selbst mit einem Mann wie Jeremy, konnte Gefahren bergen. So wie heute Abend, als sie auf einmal mit Lucinda und ihrer eigenen Vergangenheit konfrontiert worden war.

    „Grüble nicht so viel, Kleines.“

    „Ich kann nicht anders.“

    „Doch, du kannst“, sagte er, legte den Arm enger um Bella und küsste sie.

    Es war ein süßer, sanfter Kuss. Vielleicht lag doch keine so kalte und unangenehme Zukunft vor ihr.

    Jeremys selbstlose Absicht, Bellas Anspannung zu lösen, war vergessen, als sie sich an ihn schmiegte. Er drückte sie fester an sich und versuchte, sich daran zu erinnern, warum er es für eine gute Idee gehalten hatte, an einem so öffentlichen Platz zu halten.

    Er hatte ein wenig das Tempo drosseln und sich davon abhalten wollen, gleich über Bella herzufallen. Aber in diesem Moment wusste er wirklich nicht mehr, warum eigentlich.

    Sein Handy klingelte. Widerwillig löste er sich von Bella und warf einen Blick auf das Display. Es war Kell. Schon wieder.

    „Ich muss leider rangehen, Bella. Entschuldige.“

    Sie nickte und öffnete die Beifahrertür. „Ich lass dich lieber allein.“

    Er hielt sie am Handgelenk zurück. „Bleib ruhig.“

    Nachdem sie die Tür zugezogen hatte, ließ Bella sich wieder in den Sitz sinken. Jeremy nahm den Anruf entgegen.

    „Kell, falls du es nicht weißt, du unterbrichst gerade ein Date.“

    „Ich wollte sichergehen, dass du alle Informationen hast, die du brauchst.“

    „Worüber?“, fragte er verblüfft.

    „Über Isabella.“

    Jeremy sah unwillkürlich zu ihr hinüber. Sie hatte den Kopf zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Er hatte das ungute Gefühl, dass Kell ihm keine guten Nachrichten mitteilen würde.

    „Und?“

    Kell holte tief Luft. „Sie ist berechnend, Jeremy. Du kannst ihr nicht trauen. Lucinda erinnert sich an sie. Lass dich nicht durch ihr Designerkleid und ihren Schmuck täuschen. Sie besitzt keinen Penny. Und da ist noch mehr, das du wissen solltest. Über ihren Vater.“

    Jeremy wurde wütend. Also hatten seine feinen Freunde hinter ihrem Rücken über sie geklatscht, nachdem sie gegangen waren. Sie hatten sich über Bella und das Kleid und die Kette lustig gemacht, die er ihr im Grunde aufgedrängt hatte. Jetzt begann er zu ahnen, warum Bella so blass geworden war, als sie Lucinda sah. Was war zwischen den beiden vorgefallen?

    „Danke, ich werde es bedenken.“ Jeremy machte sich nicht wirklich Sorgen um sein Vermögen.

    „Du willst trotzdem …“

    „Tun, was ich will, verdammt noch mal.“

    „Wenn was schiefgeht, hast du es allein dir zuzuschreiben.“

    „Danke für die aufmunternden Worte, Kell.“

    „Ich will nur nicht, dass du den gleichen Fehler machst wie ich.“

    Jeremy wusste, dass Kell sich nicht einmischte, wenn er nicht glaubte, einen guten Grund zu haben. Und er schätzte das Interesse seines Freundes. Vielleicht sollte er Kell über Bella aufklären. Allerdings erst, wenn sie nicht mehr neben ihm saß. „Ich danke dir für den Anruf. Gilt unsere Verabredung für morgen zum Golf noch?“

    „Klar“, sagte Kell und unterbrach die Verbindung.

    Jeremy warf sein Handy auf die Konsole und drehte sich zu Bella um. Sie öffnete die Augen und sah ihn an.

    „Alles in Ordnung?“ In ihrer Stimme klang solche Besorgnis, dass er sich wieder fragte, warum Bella sich mit einer geschäftlichen Abmachung zufrieden gab und keine persönlichere Beziehung verlangte.

    „Ja, alles okay.“

    „Und jetzt?“

    „Wir haben zwei Möglichkeiten“, sagte er.

    „Nämlich?“

    „Wir können immer noch unsere Tischreservierung nutzen und zu Abend essen, oder wir gehen am Strand spazieren und ich bringe dich danach zu mir nach Hause und koche etwas für dich.“

    „Mir ist noch nicht danach zumute, unter Menschen zu sein“, sagte sie leise.

    „Willst du mit mir darüber reden?“

    „Nein. Ich werde schon allein damit fertig.“

    „Wie du es schon immer getan hast“, bemerkte er nachdenklich.

    „Was soll das heißen?“

    „Dass du dich zu sehr daran gewöhnt hast, auf dich allein gestellt zu sein. Ich bin jetzt bei dir, Bella.“

    „Für sechs Monate, Jeremy. Wenn du fort bist, bin ich wieder da, wo ich angefangen habe.“

    „Noch ist es nicht so weit“, wandte er ein.

    „Aber schon sehr bald, und das möchte ich nicht vergessen.“

    „Bis dahin, glaube ich, können wir eine sehr schöne Zeit zusammen verbringen, Bella.“

    Sie sagte eine Weile nichts. Hatte sie etwa schon genug von ihm und es sich tatsächlich anders überlegt?

    Bella seufzte und legte wieder die Hand auf seinen Schenkel. „Ich glaube, es würde mir gefallen, von dir bekocht zu werden.“

4. KAPITEL

    Jeremys Haus wirkte schon von außen vornehm und geschmackvoll. Anzeichen, die auf seine reiche Herkunft deuteten, waren überall. Bella fühlte sich an die Vergangenheit erinnert und an ihr Zuhause, als sie noch ein Kind gewesen war. Sie spürte einen schmerzhaften Stich in der Herzgegend, als sie am Pool entlang zum Hintereingang gingen. Der Duft von Hibiskus lag schwer in der Luft.

    Das Abendessen, das er zubereitete, war einfach, aber köstlich. Bella genoss die neue Erfahrung, von einem Mann bekocht zu werden. Allerdings lehnte sie den Drink, den Jeremy ihr nach dem Essen anbot, ab. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, zu viel zu trinken. Der Wein, den sie zum Essen gehabt hatte, genügte schon für einen kleinen Schwips.

    Bella war ein bisschen müde, jedoch noch lange nicht bereit, den Abend zu Ende gehen zu lassen. Jeremys Nähe war aufregend, aber sie gewöhnte sich allmählich daran. Es sah aus, als würde alles, was mit diesem Mann zu tun hatte, überraschend und aufregend sein.

    „Worüber denkst du nach?“, fragte er und stellte sich dicht hinter sie.

    Bella biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte es sich zur Gewohntheit gemacht, ehrlich zu sein. Sie wusste, dass es ihr nur Schwierigkeiten einbrachte, wenn sie log.

    „Über dich.“

    „Aha. Das klingt gut.“

    „Vielleicht.“

    „Vielleicht? Mehr kriege ich nicht?“

    „Nein. Du bist jetzt schon eingebildeter, als gut für dich ist.“ Ihre Stimme klang amüsiert. Heute Abend hatte sie eine andere Seite an ihm kennengelernt. Bella fühlte sich zu ihm hingezogen, wusste aber immer noch nicht, wie sie sich verhalten sollte.

    Hier im Haus fiel es ihr sogar noch schwerer, ihre Gefühle zu kontrollieren. Es war sicher richtig, ihm deutlich zu verstehen zu geben, welche Wirkung er auf sie hatte. Trotzdem musste sie sich in Acht nehmen. Wenn sie sich zu sehr von ihren Gefühlen hinreißen ließ, dann würde sie einen Teil von sich an ihn verlieren – ihr Herz.

    Es schien so einfach, in der Rolle der Geliebten aufzugehen, sich keine Gedanken um die Zukunft zu machen und die nächsten sechs Monate einfach zu leben und zu genießen, so wie Jeremy es geplant hatte. Aber was würde ihr am Ende dieser sechs Monate noch bleiben? Sie musste dafür sorgen, dass eine gemeinsame Zukunft mit ihm Wirklichkeit wurde.

    „Du grübelst schon wieder.“

    Sie lächelte und hoffte nur, dass er nicht merkte, wie traurig sie sich in diesem Moment fühlte.

    „Entschuldige.“ Sie sagte nichts weiter, um nicht mehr von ihren Gefühlen zu verraten, als klug war.

    „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Übrigens, ich habe ein paar Unterlagen, die ich dir zeigen möchte. Ich habe eine luxuriöse Wohnung für dich gemietet und ein paar Konten eröffnet.“

    „Das brauche ich doch alles nicht, Jeremy“, protestierte sie. Er hatte schon erwähnt, dass er sich um eine Wohnung und all ihre Rechnungen kümmern würde. Aber Bella wollte auf keinen Fall noch mehr von ihm annehmen. Außerdem hatte sie das Bedürfnis, ihr eigenes Leben zu behalten, ihr kleines Haus und ihre Freunde.

    „Es wäre mir lieber, wenn du mich das für dich tun lässt, Bella.“ Jeremy stand immer noch dicht hinter ihr. Bella konnte seine Nähe spüren.

    „Du brauchst dir keine Gedanken zu machen, Jeremy. Nur weil ich nicht in deinen Kreisen verkehre, heißt das noch lange nicht, dass ich in einer Bruchbude lebe.“ Wenn sie ehrlich war, hatte es eine Zeit gegeben, in der genau das der Fall gewesen war. Die vergangenen drei Jahre waren jedoch erfolgreich verlaufen und ihr Geschäft mehr als gut gegangen. Bella lebte zwar nicht in der schicksten Wohngegend, aber sie konnte zufrieden sein. Ihr Haus war gemütlich und ihre Nachbarn freundlich.

    „Ich wollte auch nichts dergleichen andeuten.“

    Hatte sie überreagiert? Bella war verwirrt. Plötzlich wollte sie den Abend beenden. Sie wollte wieder in ihrem sicheren kleinen Häuschen sein, sich in die Steppdecke hüllen, die früher das Bett ihrer Eltern geziert hatte, und sich verstecken, bis sie neue Kräfte gesammelt hatte.

    „Ich kann nicht mein ganzes Leben für sechs Monate auf Eis legen“, sagte sie mit Nachdruck und rieb sich unwillkürlich die schmerzenden Nackenmuskeln. Das war der Teil ihrer Abmachung, den sie sich nie so richtig hatte vorstellen können, der Teil, in dem das Ganze aufhörte, eine Idee zu sein, und anfing, Wirklichkeit zu werden.

    „Das verlange ich auch nicht von dir.“ Er schob sanft ihre Hand beiseite und fing an, ihr behutsam Nacken und Schultern zu massieren. Der Druck seiner Hände war genau richtig, stark und fest.

    Sie erschauerte. Ihre Brüste fühlten sich auf einmal schwerer, empfindlicher an. Obwohl seine Berührung nicht erotisch gemeint war, sehnte Bella sich plötzlich wieder nach seinen leidenschaftlichen Küssen.

    „Entspann dich, Bella. Es wird schon so klappen, wie wir beide es uns vorstellen“, besänftigte er sie.

    Er glitt mit den Händen ihre Arme entlang und zog sie dann näher an sich, sodass ihr Rücken an seine Brust sank. Bella konnte seinen Atem an ihrem Ohr spüren. Sie hatte das Gefühl, völlig von ihm umgeben zu sein und schmiegte sich mit geschlossenen Augen an ihn.

    Warum klang, was er sagte, so vernünftig? Sie kam sich plötzlich wie eine Frau vor, die man „schwierig“ nannte, weil sie sich prinzipiell gegen alles sträubte, selbst wenn es keinen Grund dazu gab. Das war nie ihre Absicht gewesen. Und trotzdem wollte sie Jeremy unbedingt klarmachen, dass er gewisse Grenzen nicht überschreiten durfte. Doch wie sollte sie das tun, solange er sie in seinen Armen hielt?

    Bella holte tief Luft, löste sich von ihm und drehte sich energisch zu ihm um. „Ich möchte in meinem Haus wohnen bleiben. Abends und am Wochenende stehe ich dir zur Verfügung. Es wird Abende geben, an denen ich arbeiten muss, aber ich kann dazu hierherkommen oder auch zu dem Haus, das du gemietet hast. Für den Fall, dass du unsere sexuellen Begegnungen lieber dort abhalten willst.“

    „Sexuelle Begegnungen? Abhalten?“, meinte er halb gereizt, halb belustigt.

    „War das nicht der Ausdruck, den du im Vertrag benutzt hast?“

    Jeremy sah sie scharf an. Instinktiv wich Bella vor ihm zurück. Plötzlich war der zärtliche, rücksichtsvolle Gentleman verschwunden, den sie in ihm gesehen hatte. Sie wusste nicht genau, was Jeremy in diesem Moment empfand. Aber sie nahm an, dass er wütend war. Sehr wütend.

    Er hatte zugelassen, dass die Dinge außer Kontrolle gerieten. Er hatte gedacht, sanft und geduldig sein zu müssen, um Bella die Angst und Unsicherheit zu nehmen. Vielleicht auch, um sie zu entschädigen für die unheilvolle Begegnung mit Lucinda. Allerdings hieß das noch lange nicht, dass er ihr erlauben würde, ihre Beziehung als rein sexuell zu beschreiben, selbst wenn das in ihren Augen so war.

    Von Anfang an war die Anziehung, die sie auf ihn ausübte, etwas ganz Besonderes gewesen. Jeremy wusste, dass diese Art von Verlangen sehr selten war. Er hatte nicht wenige Frauen in seinem Leben gehabt, aber bei Bella war es anders. Er wollte sie wie noch keine zuvor.

    Er hatte schon früher versucht, sie zu verführen. Aber sie hatte ihn nie weit kommen lassen und meist mit der Begründung abgewiesen, dass ein jüngerer Bruder auf sie wartete, für den sie verantwortlich war. Ihre rührende Selbstlosigkeit, wenn es um ihren Bruder ging, machte einen Teil ihrer Anziehungskraft aus, das musste Jeremy zugeben. Kein einziger seiner Bekannten hätte dasselbe für einen anderen Menschen getan, außer vielleicht Kell. Kell würde sich für Jeremy opfern, und er täte dasselbe für seinen Cousin.

    Aber bis jetzt hatte er noch keine Frau wie Bella kennengelernt. Am Anfang hatte er noch gedacht, dass er sich nur für sie interessierte, weil sie so anders war und dass sein Interesse bald abflauen würde. Er war sicher, dass er sie bald vergessen würde. Doch sosehr er es in den folgenden Jahren auch versucht hatte, es war ihm nicht gelungen.

    Wenn Jeremy etwas sah, das er haben wollte, dann tat er alles, um es auch zu bekommen. Und er würde Bella bekommen. Sie würde ganz allein ihm gehören, was immer sie auch davon hielt und wie sehr sie sich auch bemühte, über ihn und ihre gemeinsame Zeit nach ihren eigenen Vorstellungen zu bestimmen. Aufregende Nächte – das beschrieb nicht annähernd die Beziehung, die er im Sinn hatte.

    Bella biss sich auf die Unterlippe, und Jeremy stöhnte unwillkürlich auf. Ihr Mund war sinnlich und so verführerisch, verlockender als alles, was er kannte. Er legte die Hände auf ihre Hüften und zog sie an sich. Bella riss erschrocken die Augen auf und hielt den Atem an, wehrte sich aber nicht gegen ihn.

    „Das zwischen uns wird mehr als nur eine ‚sexuelle Begegnung‘ sein, Bella.“

    „Ja?“

    „Oh ja“, sagte er mit tiefer, leiser Stimme. Er verteilte kleine Küsse auf ihrer Stirn und küsste Bella dann fordernd auf den Mund. Den ganzen Abend hatte er sich zurückhalten müssen. Er hatte sich einzureden versucht, dass es unmöglich so aufwühlend sein konnte, sie leidenschaftlich zu küssen, wie er es in Erinnerung hatte. Aber trotzdem war es so. Es war sinnlich, sehr erregend und einfach herrlich.

    Bella legte die Hände auf seine Schultern und klammerte sich haltsuchend an ihn, als er mit der Zunge über ihre Lippen strich.

    Ein Teil von ihm sehnte sich sehr danach, mit Bella zu schlafen. Ihre schlanken Beine an seinen Schenkeln zu spüren, das war schon fast mehr, als er ertragen konnte. Er musste sich sehr beherrschen, um nicht die Kontrolle über sich zu verlieren.

    Das leidenschaftliche Aufflackern in Bellas Augen zeigte ihm, dass auch sie ihn wollte. Sie presste sich eng an ihn. Er fühlte sich wie der stärkste Mann auf Erden. Seufzend legte er den Kopf leicht zur Seite, bevor er hungrig mit der Zunge in ihren Mund drang.

    Wenn sie Sex wollte, war er nur allzu bereit, ihr den Wunsch zu erfüllen. Er würde sie in sein Bett locken und es voll auskosten, ihren herrlichen Körper zu berühren. Er würde es so lange genießen, bis das Verlangen zwischen ihnen ein wenig abkühlte. Dann würde er sie wieder nach Hause schicken. Auf diese Weise würde sie ihr Versprechen ihm gegenüber einlösen. Und er konnte sicher sein, dass sie endlich ihm gehörte.

    Sie stöhnte auf, als er den Kuss vertiefte, und ging zögernd auf das erotische Spiel seiner Zunge ein. Jeremy zog sie an den Hüften noch fester an sich. Er hatte sie eigentlich nur flüchtig umarmen wollen. Jetzt konnte er nicht anders, als schwach zu werden.

    Voller Begehren rieb er sich an ihr, sodass Bella seine Erregung deutlich spüren konnte. Wieder entschlüpfte ihr ein erstickter lustvoller Laut. Sie drückte seine Schultern und kam ihm sehnsüchtig entgegen.

    Jeremy hob den Kopf und sah, dass Bella die Augen geschlossen hielt. Ihre Wangen waren vor Erregung gerötet. Er wusste, dass er sich nicht besonders anstrengen musste, um sie dazu zu bringen, mit ihm zu schlafen. Aber irgendwie wollte er plötzlich, dass sie zugab, dass da mehr zwischen ihnen war als nur Sex.

    Er küsste ihren Hals, berührte ihre Haut einen Zentimeter über der Kette, die er ihr geschenkt hatte. Ihm schoss die Vorstellung durch den Kopf, wie sie aussah, wenn sie nichts außer dieser Kette trug. Sich das auszumalen brachte ihn fast um den Verstand. Insgeheim wünschte er sich nichts mehr, als alles um sich zu vergessen und sich zu nehmen, was er brauchte. Bella sollte fühlen, wie es war, wenn er sie wirklich nur wollte, um sein Bett zu wärmen.

    Aber als sie jetzt die Augen öffnete, sah sie ihn so voller Zärtlichkeit an, dass er sich beinahe für sein primitives Verlangen schämte. Sie weckte Gefühle in ihm wie noch keine Frau vor ihr. Bella legte ihm die Hand an die Wange, berührte dann seine Lippen und flüsterte seinen Namen.

    Das Herz klopfte Jeremy bis zum Hals. Plötzlich überkam ihn eine tiefe Furcht. Er wollte Bella so sehr, dass es ihm Angst machte. Langsam löste er sich von ihr und ging auf direktem Weg zur Bar, wo er sich einen Drink einschenkte.

    Wie war der Abend nur so außer Kontrolle geraten? Noch immer außer Atem, versuchte Bella, sich wieder zu sammeln. Vielleicht sollte sie schnellstmöglich das Haus verlassen. Nur so könnte sie verhindern, dass sie sich Jeremy noch einmal an den Hals warf.

    Sie fühlte sich so wohl in seiner Nähe. Fast so, als wäre das hier ihr Zuhause, der Ort, an den sie gehörte. Sie schüttelte den Kopf und zwang sich, nicht darüber nachzudenken. Sie mussten endlich klären, wie ihre Beziehung für die nächsten sechs Monate aussehen sollte.

    Bella ahnte, dass sie Jeremy mit ihrer Bemerkung über die rein sexuelle Natur ihres Verhältnisses verärgert hatte. Sie konnte es ihm nicht einmal verübeln. Wenn sie ehrlich war, hatte sie ihn absichtlich provoziert. Und sie hatte erfolgreich herausgefunden, ob ihn der Gedanke kaltließ. Seine Reaktion war eindeutig gewesen. Während sie sich an seinen aufgebrachten Gesichtsausdruck erinnerte, musste sie lächeln.

    „Warum lächelst du?“

    „Oh, nur so.“

    „Nur so?“ Abwartend musterte er sie von der Bar aus. Dabei hielt er lässig ein Whiskyglas in der Hand. Er wirkte in dieser Pose so elegant, dass er Bella an eine griechische Statue erinnerte. Im gedämpften Licht der Wandleuchten sah er so männlich und sexy aus, dass es ihr den Atem nahm. Sie konnte ihm ohne Probleme widerstehen, solange er arrogant und anmaßend war. Aber sobald er sie in seinen Armen hielt, war sie verloren. Oder hatte sie sich vielmehr gefunden? Sie war schon vor so langer Zeit verloren gewesen, dass es für sie zum Normalzustand geworden war.

    „Ich dachte nur gerade … Du wirst es wahrscheinlich gar nicht witzig finden.“

    „Stell mich doch auf die Probe“, sagte er und leerte sein Glas in einem Zug.

    „Ich hatte daran gedacht, dass ich dich nur auf die Palme bringen wollte mit dem, was ich vorhin gesagt habe.“

    Er lächelte trocken, blieb aber ungerührt stehen.

    „Es tut mir leid, was ich gesagt habe. Das mit den sexuellen Begegnungen. Ich hätte mich an Shelleys Rat erinnern sollen.“

    „Deine Assistentin?“

    „Sie ist mehr als eine Assistentin. Sie ist eine sehr gute Freundin.“

    „Was hat sie denn gesagt?“

    „Dass ich dich genießen soll.“

    „Interessant. Erzähl mir mehr.“

    Bella schüttelte den Kopf. Sie hatte schon zu viel gesagt. Sie machte ein paar Schritte auf ihn zu. Irgendwie mussten sie zu einem Kompromiss kommen. „Wie du dir denken kannst, bin ich noch nie vorher einen solchen Vertrag eingegangen. Meine bisherigen Beziehungen müssen anders gewesen sein als deine. Wenn ich mich für einen Mann entschied, brauchte ich keinen Vertrag. Die meisten Leute, mit denen ich zu tun habe, sind außerdem völlig vertrauenswürdig.“

    „Und wenn sie es nicht sind?“

    „Dann werde ich enttäuscht. Das Risiko muss ich eingehen.“

    „Mit einem Vertrag ist es unmöglich, enttäuscht zu werden.“

    „Ist dir eigentlich bewusst, wie kalt und zynisch das klingt?“, fragte sie ihn impulsiv. Sie konnte nichts dagegen tun, der Zweifel schnürte ihr plötzlich die Kehle zu.

    Jeremy zuckte die Achseln und schenkte sich einen neuen Drink ein. „Kann ich dir etwas anbieten?“

    Bella schüttelte den Kopf. Sie konnte sich ungefähr vorstellen, wie Alice sich gefühlt haben musste, als sie in den Kaninchenbau gefallen war. Bella wünschte nur, sie hätte sich auch in einem Wunderland wiedergefunden. Oder hatte sie das etwa schon?

    „Wo sind die Papiere, die ich mir ansehen sollte?“

    „Auf dem Tisch“, sagte er und wies mit einer Handbewegung hinüber in das angrenzende Esszimmer.

    Der Raum war beinahe größer als Bellas gesamte Wohnung. Wieder erinnerte sie sich an ihre Kindheit und daran, wie sie als kleines Mädchen auf einem Holzfußboden wie diesem gespielt hatte. Wie sie auf Socken um den Tisch herumgerutscht war, während ihre Mutter mit ihrer schönen Altstimme gesungen hatte.

    Bella runzelte die Stirn. Was machte sie nur hier? Wie kam dieser Mann dazu, sie zu einer Geliebten zu machen? Wie hatte sie es über sich gebracht, ihm das Recht dazu zu geben? So sehr sie sich auch bemühte, sie hatte immer noch keine Antwort gefunden.

    Auf dem Tisch lag ein Ordner, auf dem ihr Name stand. Bella zog einen Stuhl heran, setzte sich und öffnete die Akte. Darin lag ein Nachtrag zu dem Vertrag, den sie bereits unterschrieben hatte. Er nannte das Datum, an welchem ihre Beziehung beginnen und an welchem sie enden sollte.

    Jeremy war gründlich und sehr großzügig gewesen. Die Konten, die er für sie eingerichtet hatte, waren nur für die Dauer ihrer Beziehung gültig, aber die Jahresrente, die er ihr für die sechs Monate zuwies, sollte weitergeführt werden. Er würde keine weiteren Summen einzahlen, aber die vielen Klauseln, die der Vertrag enthielt, ließen erkennen, dass Jeremy für ihre Zukunft gesorgt hatte. Bella brauchte nie wieder Angst vor Gläubigern zu haben.

    Sie strich den Absatz über die Wohnung, die er für sie gemietet hatte, durch. Auf keinen Fall wollte Bella mehr annehmen, als unbedingt notwendig war. Und sie änderte den Anfang und das Ende ihrer Beziehung um einen Tag, weil sie nicht heute Nacht anfangen konnte. Und sie hoffte, dass er das verstand.

    Am Ende hängte sie noch einen eigenen Nachsatz an und unterschrieb. Zögernd sah sie auf. Er stand immer noch an der Tür. „Ich habe ein paar Veränderungen vorgenommen.“, Bella versuchte, selbstbewusst zu klingen.

    Jeremy kam näher und blickte auf den Vertrag, ohne jedoch eine Frage zu stellen oder sonst eine Bemerkung dazu zu machen. „Ich werde dich von meinem Fahrer nach Hause bringen lassen und hole dich morgen Abend gegen acht Uhr ab.“

    „Ich werde bei einer Veranstaltung sein, schicke aber die Adresse gleich morgen früh an deine Sekretärin.“

    Er nickte. Die Ausdruckslosigkeit seiner Augen ließen sie bis ins Innerste schaudern. Unwillkürlich rieb sie sich die Oberarme.

    Jeremy stieß einen leisen Fluch aus. Dann zog er sie von ihrem Stuhl hoch, schloss sie in die Arme und küsste sie. Es lag nichts Zögerndes, nichts Halbherziges in seinem Kuss. Es war ein Kuss, der zeigte, dass sich hier nicht nur zwei Menschen getroffen hatten, die eine leidenschaftliche Nacht miteinander verbringen wollten. Vielmehr schienen sich zwei einsame Seelen gefunden zu haben.

    Bella spürte in seinen Bewegungen eine Verzweiflung, die ihrer eigenen so ähnlich war. Sie schlang die Arme um seine Taille und klammerte sich an ihn, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Aber nur sie allein wusste, wie sehr sie ihn für immer bei sich behalten wollte.

5. KAPITEL

    Jeremy sah zum zweiten Mal auf seine Uhr. Bella verspätete sich. Er stieg aus dem Wagen, überließ die Schlüssel einem Angestellten und betrat das Norton Kunstmuseum in West Palm Beach.

    „Entschuldige!“, rief Bella und kam schon auf ihn zugeeilt. Sie trug ein blaues Seidenkleid, das ihr bis knapp zu den Knien reichte, und hatte sich das Haar geschickt hochgesteckt. Sie lächelte, aber Jeremy sah ihr an, dass sie aufgeregt war.

    „Stimmt etwas nicht?“

    „Wir sind nur gerade fürchterlich unterbesetzt. Ich werde noch mindestens eine Dreiviertelstunde hierbleiben müssen. Wenn du schon zum Restaurant vorfahren willst, kann ich dich dort in der Bar treffen.“

    Allein irgendwo etwas zu trinken, war noch nie Jeremys Vorstellung von einem angenehmen Abend gewesen. Er hatte den ganzen Tag an Bella denken müssen, bis Daniel sich gezwungen sah, ihm während eines Meetings mit wichtigen Geschäftspartnern eine SMS zu schicken und ihn zu fragen, wo zum Teufel er mit seinen Gedanken war. Es war das erste Mal, dass eine Frau es schaffte, Jeremy von seiner Arbeit abzulenken, und das gefiel ihm ganz und gar nicht.

    „Nein, ich werde nicht alleine vorfahren.“

    Sie legte eine Hand auf sein Handgelenk. Ihre schlanken, kühlen Finger lagen genau über der Schweizer Armbanduhr, die sein Dad ihm gegeben hatte. Die Uhr war eine ständige Erinnerung an seinen alten Herrn.

    „Ich kann wirklich noch nicht gehen, Jeremy.“

    Er nahm ihre Hand in seine und strich mit dem Daumen über ihre Knöchel. „Ich komme mit dir. Es ist meine Spezialität, Brände zu löschen.“

    Sie entzog ihm nicht ihre Hand, während sie gemeinsam den Flur zum Tagungssaal des Museums hinuntergingen.

    „Du siehst nicht wie ein Feuerwehrmann aus.“

    „Nun ja, es gibt mehr als nur eine Art von Feuer.“

    „Ich weiß“, sagte sie atemlos.

    „Spürst du denn diese andere Art von Hitze?“, fragte er leise.

    „Ich möchte lieber nicht davon anfangen. Zweimal habe ich heute …“

    Er hielt sie fest, als sie ihren Satz nicht zu Ende brachte. „Was?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich muss wirklich wieder zurück in den Tagungssaal.“

    „Dann verrate mir, was du eben sagen wolltest.“

    Sie kaute nervös auf der Unterlippe, und wie immer unterdrückte Jeremy ein Stöhnen und den Wunsch, sie in die Arme zu reißen und zu küssen.

    „Ich habe heute einen unserer Mitarbeiter zweimal mit deinem Namen angeredet.“

    „Sieht er aus wie ich?“

    „Überhaupt nicht. Ich war nur …“ Bella errötete leicht. „Lass dir das nicht zu sehr zu Kopf steigen, aber ich habe an dich denken müssen.“

    Wie sollte er es sich nicht zu Kopf steigen lassen? „Wir kümmern uns erst mal um deine Probleme, damit wir gehen können. Dann kannst du mir das in allen Einzelheiten erklären.“

    „Ich brauche dich nicht, um meine Probleme zu lösen.“

    „Das weiß ich. Es ist nur so, dass ich zufällig sehr gut darin bin, Schwierigkeiten aus der Welt zu schaffen.“

    „Ach ja? Und welche Methode ist die beste?“, fragte sie und legte den Kopf ein wenig schief. „Mir hat noch kein Billionär Ratschläge erteilt, wie ich mit meinen Mitarbeitern umgehen soll.“

    „Und wenn du so frech bleibst, dann wird es auch keiner.“

    „Frech?“

    „Frech.“

    „So hat mich noch keiner genannt. Ist das denn die Art, wie man sein Personal bei der Stange hält?“

    „Einschüchterung ist die beste Art. Du machst ihnen einfach Angst, dann leisten sie mehr.“

    Wie Jeremy gehofft hatte, lachte sie. „Ich glaube, ich bin nicht sehr einschüchternd.“

    „Hast du es denn jemals versucht?“, fragte er. Er bezweifelte es sehr. Bella machte den Eindruck eines Menschen, der niemandem richtig böse wurde, geschweige denn, ihm Angst einjagen konnte. Dazu war sie zu gut. Und Jeremy nahm an, dass gerade diese Seite an ihr ihn schon immer am meisten angezogen hatte. Obwohl Bella selbst nicht gerade vom Schicksal begünstigt worden war, kümmerte sie sich um die Menschen, statt sich nur auf sich zu konzentrieren.

    „Es ist nicht meine Art, jemanden einzuschüchtern. Selbst wenn Dare manchmal schwierig war und ich wusste, dass ich strenger mit ihm sein sollte, konnte ich mich einfach nicht dazu durchringen.“

    Jeremy erinnerte sich an den Tag vor drei Jahren, als sie ihre Abmachung getroffen hatten. Damals hatte Bella mit so vielen Selbstzweifeln kämpfen müssen und der Angst, dass sie nicht fähig war, ihren Bruder auf den rechten Weg zurückzuführen.

    Jeremy ließ ihre Hand los und legte den Arm um ihre Taille. Bella zuckte zunächst zusammen, aber dann strich er ihr beruhigend über den Rücken, und sie entspannte sich.

    „Dare respektiert dich“, sagte sie leise.

    „Er bewundert dich“, entgegnete Jeremy. Er wusste selbst nicht, wie er zu einer Art Vaterfigur für Dare McNamara geworden war, aber irgendwie war es passiert. Der Junge schickte ihm ein, zwei Mal in der Woche eine E-Mail und rief ihn immer wieder mal an.

    Jeremy hatte allerdings erkannt, dass ein wichtiger Grund für Dares Anrufe die Sorge um seine große Schwester war. Er wollte sichergehen, dass Jeremy ein Auge auf Bella hatte und auf sie aufpasste. Dare fand offenbar, dass er noch nicht erwachsen genug war, um es selbst zu tun.

    Und da es Jeremy sehr gut in seine Pläne passte, ein Auge auf Bella zu haben, war es ihm auch nicht schwergefallen, dieses Versprechen zu geben. Manchmal bekam er schon ein schlechtes Gewissen, wenn er überlegte, was Dare von der Art von Beziehung halten würde, die wirklich zwischen Jeremy und Bella existierte. Aber im Grunde ging das einen jüngeren Bruder nichts an.

    „Jeremy, ich habe keine Zeit, mit dir über Dare zu reden.“

    „Was müssen wir tun?“

    „Der Blumenhändler hat die Blumen in der Küche abgestellt, und ich brauche jemanden, der die einzelnen Arrangements auf die Tische verteilt.“

    „Aha …“

    Bella betrachtete ihn amüsiert. „Komm schon, Jeremy. Es wird dir guttun. Es wird deinen Charakter festigen und dir meine ewige Dankbarkeit einbringen.“

    „Und was ist, wenn ich mehr will als Dankbarkeit?“

    „Hilf mir, und ich gebe dir, was du dir wünschst.“

    „Abgemacht.“ Jeremy öffnete die Tür zum Tagungssaal und betrat Bellas Welt. Er beobachtete sie dabei, wie sie ihre Angestellten anwies, und musste zugeben, dass er ihren Stil mochte. Sie stieß keinen vor den Kopf, machte allerdings allen klar, dass sie von ihnen das Beste erwartete. Und er stellte fest, dass die Leute tatsächlich tadellos arbeiteten, wenn Bella in der Nähe war. Und zwar nicht, weil sie Angst vor ihr hatten, sondern weil sie immer wieder ein Lächeln und ein Lob geschenkt bekamen.

    Er sagte sich, dass er keiner von Bellas Mitarbeitern war. Ganz im Gegenteil, er war hier, damit sie ihm ein Versprechen einlöste. Aber als sie die fertig geschmückten Tische betrachtete und Jeremy anerkennend anlächelte, wurde er von einem sehr seltsamen Gefühl ergriffen.

    Es war ein Gefühl, das nichts mit Leidenschaft zu tun hatte und durch keinen Vertrag erzwungen wurde. Es war ein Gefühl, das sich legen würde, wenn die Zeit mit Bella vorbei war – jedenfalls hoffte er das von ganzem Herzen.

    „Ich bin so froh, dass du hier bist“, sagte sie.

    Er wandte sich ab, ohne ein Wort zu sagen, weil er nicht sicher war, ob er auch froh darüber war. Er begehrte Bella und hatte sie mit der zielstrebigen Entschlossenheit verfolgt, mit der er alles verfolgte, was er haben wollte. Aber erst in diesem Moment wurde ihm bewusst, dass sein Plan, Bella zu besitzen, vielleicht doch nicht eine seiner klügsten Entscheidungen war.

    Bella hatte erwartet, dass Jeremy sie schnell aus dem Museum herausbringen und an einen Ort entführen würde, wo sie allein sein konnten. Aber als die Mitglieder der Anwaltschaft eintrafen, befanden sich unter ihnen auch einige von Jeremys Bekannten. Er machte Bella ein Zeichen, sich zu ihnen zu gesellen, aber sie schüttelte den Kopf. Sie holte ihr Handy aus der Tasche und gab vor, beschäftigt zu sein, um nicht zu ihm gehen zu müssen. Sie war noch nicht bereit dazu. Sie brauchte ein wenig Zeit, um sich darüber klar zu werden, wie sie sich verhalten sollte.

    „Da bist du ja“, sagte Shelley in diesem Moment und blieb neben ihr stehen. Sie hatte ein Klemmbrett in der einen Hand und ein Funkgerät in der anderen. Sie sah aus wie eine der Catering-Angestellte, im Gegensatz zu Bella, die sich schon für ihre Verabredung mit Jeremy umgezogen hatte. Ihr wurde klar, dass sie genau da war, wo sie nie hatte sein wollen – direkt an der Trennlinie zwischen zwei Welten, ihren zwei Welten.

    In der einen Welt hatte sie in einem anderen Leben gelebt, einem Leben, zu dem sie zurückkehren wollte. In der anderen, die sie sich mit harter Arbeit aufgebaut hatte, lebte sie jetzt.

    „Bitte sag nicht, dass irgendetwas schiefgelaufen ist“, sagte sie zu Shelley.

    Die hübsche Blondine hatte das Haar zu einem Pferdeschwanz hochgebunden und trug eine am Hals offen stehende Bluse. „Wieso? Habe ich dir je schlechte Nachrichten gebracht?“, fragte sie mit unschuldigem Augenaufschlag.

    „Nun ja, du musst zugeben, dass du mich oft vor neue Herausforderungen stellst.“

    „Herausforderungen. Das klingt gut. Das werde ich meinem Freund sagen, wenn er mir das nächste Mal sagt, ich wäre zu anstrengend.“

    Shelley war ein lieber Mensch, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte. Und ihr Freund nutzte diese Tatsache gern zu seinem Vorteil aus.

    „Ich spiele wieder den Botenjungen.“ Shelley öffnete ihre Tasche und holte einen kleinen Umschlag heraus, den jemand in die Blumenarrangements gesteckt hatte. Das war eine der ersten Herausforderungen des Tages gewesen – all die Umschläge mit den unbeschriebenen Karten darin aus den Blumen zu zupfen.

    Auf diesem Umschlag stand allerdings Bellas Name. „Danke, Shelley.“

    „Keine Ursache. Er ist sehr romantisch, was?“

    Bella wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. „Wir müssen die Jacken der Bedienung überprüfen. Ich möchte, dass alle tadellos sind.“

    „Ich werde aufpassen. Und du musst jetzt gehen.“

    „Bist du sicher, dass du allein zurechtkommst?“ Bella spielte mit dem Gedanken, Jeremy abzusagen, aber Shelley hatte sie gebeten, ihr die Chance zu geben, heute ihre Fähigkeiten unter Beweis zu stellen.

    „Ja doch“, sagte die Freundin ungeduldig.

    „Du hast meine Handynummer?“

    Shelley schüttelte nachsichtig den Kopf. „Du entpuppst dich langsam als die größte Herausforderung heute, meine Liebe.“

    Bella lachte. „Du hast recht. Tut mir leid. Bis morgen früh also.“

    „Amüsier dich gut“, sagte Shelley noch über die Schulter, bevor sie ging.

    Bella verließ den Saal und warf noch schnell einen Blick in die Küche, um sich davon zu überzeugen, dass auch hier alles funktionierte. Dann öffnete sie neugierig den Umschlag und schaute auf die Karte, auf der nur eine Telefonnummer stand. Das war die Geste, die Shelley für romantisch hielt?

    Aber was hatte sie erwartet? Einen Liebesbrief? Sie war seine Geliebte, die noch dazu einen Vertrag unterschrieben hatte und deswegen kaum mehr als seine Angestellte war. Sie war keine Frau, die Jeremy umwerben musste. Sie war ihm sicher, und Bella hatte keine Ahnung, wie sie ihn davon überzeugen sollte, dass sie mehr für ihn sein konnte als eine Frau fürs Bett.

    Sie konnte eine gewisse Enttäuschung nicht unterdrücken, aber sie war auch wütend auf sich, weil sie sich enttäuschen ließ. Sie hatte keine Rechte auf Jeremy außer denen, die im Vertrag erwähnt wurden. Warum hatte sie das vergessen?

    „Harper.“

    „Ich bin es, Bella“, sagte sie und entfernte sich ein wenig von ihren Angestellten, die im Augenblick mit dem Vorbereiten der Teller einen Heidenlärm veranstalteten.

    „Bist du jetzt frei?“, fragte er trocken.

    „Ja. Ich gehöre ganz dir.“

    „Mir? Nicht ganz.“

    „Was soll das heißen?“

    „Warum bist du vorhin nicht zu mir gekommen?“

    „Ich musste noch einige Dinge erledigen.“

    „Dinge? Das klingt mir eher nach einer Ausrede. Du hast dich zu etwas verpflichtet, Bella. Das heißt, du hast bei mir zu sein und …“

    „Ich arbeite heute Abend, Jeremy. Meine Arbeit hat Vorrang.“

    „Warum?“

    „Warum was?“, fragte sie, um Zeit zu gewinnen.

    „Was sollen die Spielchen, Bella?“

    „Wer hat denn mit den Spielchen angefangen?“ Es war ihr unangenehm, dass er sie und ihren Versuch, ihm auszuweichen, durchschaut hatte. Sie war schon wieder nervös, was allmählich anfing, sie zu stören. Warum hatte sie ihn noch nicht durchschaut? Normalerweise brauchte sie selten mehr als zwei Zusammentreffen mit einem Mann, um sich darüber klar zu werden, wie sie mit ihm umgehen musste. Aber bei Jeremy …

    Sie seufzte. „Es tut mir leid. Ich hatte keinen Grund, sarkastisch zu reagieren.“

    „Bella, was soll ich nur mit dir anfangen?“

    „Alles, was der Vertrag dir erlaubt.“

    Einen langen Moment blieb er stumm, dann fuhr er fort: „Wir treffen uns in der Eingangshalle, dann können wir unseren gemeinsamen Abend beginnen.“

    „Okay.“

    Sie unterbrach das Gespräch, bevor er noch mehr sagen konnte. Keine Nervosität mehr, das hatte sie sich heute Morgen versprochen. Sie wollte mehr haben von Jeremy als nur sechs Monate, und das würde sie nicht erreichen, wenn sie sich vor ihm versteckte.

    Die Art, wie Bella ihn behandelt hatte, als sie plötzlich mit anderen Leuten zusammen waren, hatte Jeremy gezeigt, dass sie immer noch unsicher war, was ihre Beziehung zu ihm anging. Und er wusste, dass Verführung der beste Weg war, um sie von ihrer Nervosität zu befreien.

    Er war schon sehr oft zu diversen Veranstaltungen im Museum gegangen und kannte es wie seine Westentasche. Meistens war er mit seinem Vater oder seiner Mutter gekommen, nie mit beiden zusammen. Sie waren glücklicher, wenn sie getrennt voneinander waren, was sein Vater Jeremy gesagt hatte, als dieser neun Jahre alt gewesen war.

    Sein Vater war sogar noch weiter gegangen und hatte ihm erklärt, dass ein Gentleman nicht heiratete, um Sex zu haben. Dafür gab es Geliebte. Und er hatte seinem Sohn versichert, dass Sex unglaublich schön sein konnte, wenn ein Mann die richtige Frau fand.

    Bella stand mit dem Rücken zu Jeremy in der Mitte der leeren Eingangshalle, deren Terrazzoboden mit einem raffinierten Mosaik verziert war. Die Erinnerung an das Gespräch mit seinem Vater ließ Jeremy plötzlich wünschen, dass Bella anders wäre als die Frauen, die er bis jetzt kennengelernt hatte. Er wünschte sich, sie könnte die Art Frau sein, die Lucinda für Daniel sein musste.

    Aber Jeremy hatte Angst, zu großes Interesse für Bella zu entwickeln. Am Ende würde sich wahrscheinlich herausstellen, dass er seinem Vater nicht nur äußerlich ähnelte. Schließlich war er auch in der Geschäftswelt in dessen Fußstapfen getreten. Es fiel ihm genauso leicht, Geld zu verdienen und Profit zu machen. Und auch bei Frauen hatte er Erfolg, allerdings hatte es bis jetzt noch keine gegeben, die er hätte heiraten wollen.

    Und jetzt stand Bella vor ihm. Die Farbe ihres Kleids ähnelte so sehr dem Dunkelblau der Fliesen, dass sie ein Teil der Dekoration zu sein schien – ein ätherisches Wesen, das ein Sterblicher nicht berühren durfte. Fast ärgerte ihn diese Vorstellung. Sein ganzes Leben lang hatte er darum kämpfen müssen, die Menschen, die ihm wichtig waren, bei sich zu behalten. Es gab nicht viele wirklich enge Beziehungen, die ihm erhalten geblieben waren – und keine mit einer Frau.

    Seine italienischen Schuhe machten ein leises Geräusch, als er auf sie zukam, und Bella drehte sich hastig zu ihm um. Jeremy blieb abrupt stehen und hatte das Gefühl, man hätte ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt. Sie war schöner als jede Frau, die er kannte.

    Er ging zu ihr und musste gegen den Drang ankämpfen, die Arme um sie zu legen. Sie war seine Geliebte. Sie gehörte ihm. Nur ihm. Er wusste, dass er sich etwas vormachte, aber er brauchte diese Bestätigung, wenn auch nur für sich selbst.

    Sie lächelte. „Ich liebe diesen Ort. Er ist so beruhigend, vor allem bei Nacht.“

    „Dann wird dir die Überraschung gefallen, die ich für dich habe.“

    „Gefallen?“

    Ihre Stimme klang skeptisch, aber Jeremy ließ sich nicht entmutigen. Jetzt, da er einen Plan hatte, fühlte er wieder vertrauten Boden unter den Füßen. Er musste sie verführen, wenn er sie haben wollte.

    „Warte es ab.“

    Er nahm ihre Hand und führte sie zu einem kleinen Raum neben der Eingangshalle. Es war eine Art Pavillon, durch dessen Glastüren man in einen wundervollen italienischen Garten hinaussehen konnte.

    Allerdings war es vor allem die Decke, die diesen Raum zu etwas Besonderem machte. Die Glasdecke, die von dem berühmten Künstler Dale Chihuly gestaltet worden war, war atemberaubend schön. Jeremy wusste, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte, als Bella verzückt die Luft anhielt.

    Sie ließ seine Hand los und ging weiter in den Raum hinein. Die Leuchtstrahler hinter der gläsernen Raumdecke tauchten alles in meeresblaues Licht.

    „Jeremy … das ist wunderschön. Werden wir hier zu Abend essen?“ Bella warf einen Blick auf den kleinen eingedeckten Tisch, der in der Mitte des Raumes stand.

    „Ja“, sagte Jeremy gelassen, holte die Champagnerflasche aus dem frei stehenden Eiskübel und schenkte sich und Bella ein Glas ein.

    „Das ist … okay, es gefällt mir wirklich. Es gefällt mir sehr.“

    „Habe ich es dir nicht gesagt?“

    „Du wirst schon wieder arrogant.“

    „In diesem Fall habe ich mir aber das Recht dazu verdient“, sagte er lächelnd.

    „Na schön, das gebe ich zu.“

    Er reichte ihr das Champagnerglas und stieß mit ihr an. „Auf die nächsten sechs Monate.“

    Sie nickte und nippte kurz, ohne den Blick von Jeremy zu nehmen. Aber er sah, dass ihre Hand zitterte, als sie das Glas an die Lippen hielt. Dann stellte sie es ab und ging langsam im Raum umher, um die Decke aus jedem Winkel zu betrachten. Als sie wieder zum Tisch kam, machte Jeremy dem Kellner, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte, ein Zeichen, ihnen zu servieren.

    Er rückte Bella den Stuhl heran, als sie sich setzte, und nahm dann ihr gegenüber Platz. Dann zog er etwas aus seiner Tasche und schob Bella quer über den Tisch eine kleine Geschenkschachtel zu. Sie schaute auf die Schachtel, dann wieder zu Jeremy, aber er konnte den Ausdruck in ihren sonst so offenen Augen nicht lesen.

    „Du brauchst mich nicht zu bestechen“, sagte sie langsam.

    „Das ist keine Bestechung. Außerdem kann ich tun, was ich möchte.“

    „Oh.“

    „Ja, oh.“ Er legte ihr die Schachtel in die Hand, weil Bella sie nicht anrührte. Angespannt beobachtete er, wie sie sie betrachtete, ohne sie zu öffnen.

    „Mir wäre es lieber, du würdest für irgendeinen guten Zweck spenden oder so, statt mir Geschenke zu machen, Jeremy.“

    Er schüttelte ungeduldig den Kopf. „Das Vorrecht einer Geliebten ist es, Geschenke zu bekommen.“

    Aber dann wurde ihm klar, dass er sie verletzt hatte. Sie zuckte leicht zusammen, lehnte sich im Stuhl zurück und ließ das kleine Geschenk auf den Tisch fallen.

    Jeremy kam sich vor wie ein Esel. Warum hatte er das gesagt? Hatte er sie mit Absicht verletzen wollen? Es sollte ihm doch egal sein, ob sie sein Geschenk annahm oder nicht. Aber das war es ihm nicht. Allmählich musste er sich eingestehen, dass er mehr für Bella empfand, als er wahrhaben wollte.

    „Öffne es, Bella. Tu mir bitte den Gefallen“, sagte er sanft.

    Sie löste zögernd das Band von der Schachtel, dann das glänzende Papier, hob den Deckel an und blickte auf ein kleines Bild, auf dem eine Glas-Skulptur von Dale Chihuly abgebildet war. Jeremy hatte das Original für sie bestellt. Es würde in drei Wochen geliefert werden.

    „Danke, Jeremy“, flüsterte Bella.

    Er zuckte die Schultern, als wäre es ihm gleichgültig, aber es war zu spät, sich etwas vorzumachen. Seine Gefühle waren zu intensiv, zu heftig für eine oberflächliche Beziehung, die sich nur auf heißen Sex beschränken sollte. Er musste einfach hoffen, dass die sechs Monate, die er mit ihr zusammen sein würde, ihm am Ende reichen würden.

    Nachdem sie gegessen hatten, machten sie einen Spaziergang im Mondlicht durch den von der Renaissance inspirierten Garten. Dann gingen sie langsam zurück zu Jeremys Wagen.

    Bella hatte sich während des Spaziergangs entspannt, während bei Jeremy genau das Gegenteil passiert war. Er begehrte sie, und er spürte, dass er die Kontrolle über sich zu verlieren drohte. Er konnte alles von ihr haben, das wusste er, das versicherte ihm sein Vertrag. Aber jetzt wusste er auch, dass der Vertrag ihn nicht vor Gefühlen beschützen konnte, die völlig neu für ihn waren und ihm deswegen einen Heidenschrecken einjagten.

6. KAPITEL

    Bella wusste nicht, wo sie hinfuhren. Jeremy hatte das Dach seines Cabrios offen gelassen, und der Fahrtwind machte es ihnen unmöglich, sich zu unterhalten. Was andererseits auch eine große Erleichterung war.

    Heute Abend fühlte sich Bella ganz und gar wie die verhätschelte Geliebte eines reichen Mannes. Unter anderen Umständen, und wenn sie nicht so viel mehr von ihm wollte, hätte sie die Situation vielleicht sogar genossen. Sie hoffte nur, dass sie nicht auf dem Weg zu dem Haus waren, das Jeremy für sie gemietet hatte. Plötzlich kam es ihr vor wie ein Test.

    Wenn er sie zu dem Haus, zu dem Liebesnest, brachte, war klar, dass er in ihr nichts weiter als die Gelegenheit für einen prickelnden Zeitvertreib sah.

    Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass sie sich Hoffnungen machte. Es war nicht ihre Schuld, dass sie immer mehr das Gefühl hatte, zwischen ihr und Jeremy gäbe es mehr als nur Sex. Warum war er nicht einfach ganz normal mit ihr essen gegangen, statt sich so viel Mühe zu machen und ihr einen so märchenhaften Abend zu bereiten? Und sie kannte die Regeln des Museums. Jeremy musste ein Vermögen gezahlt haben für das private Dinner im Pavillon.

    Sicher, Geld war für ihn kein Thema. Das durfte sie nicht vergessen. Vielleicht war der Abend für ihn gar nichts Besonderes gewesen. Vielleicht war das, was sie als eine so romantische Geste ausgelegt hatte, einfach seine Art, eine Frau zu beeindrucken – und zwar jede Frau. Aber irgendwie konnte sie das nicht glauben.

    Als sie sich immer mehr der Stadt näherten, warf sie Jeremy einen verstohlenen Blick zu. Er blickte konzentriert auf die Straße, und Bella stellte fest, mit welcher Sicherheit und Mühelosigkeit er den schnellen Wagen lenkte. Allerdings war das keine Überraschung. Alles, was er tat, tat er mühelos.

    Er drosselte die Geschwindigkeit, und Minuten später fuhren sie auf den Parkplatz des Palm Beach Hotels. Es war ein altes, sehr vornehmes Hotel, eines der besten in dieser Gegend, das für seinen Luxus und seine Qualität in jeder Hinsicht bekannt war.

    Bitte, lass es nicht hier sein, dachte Bella. Sie wollte nicht in einem Hotel das erste Mal mit Jeremy zusammen sein. Sie wollte, dass es an einem Ort geschah, der einem von ihnen etwas bedeutete.

    Als er auf den Platz zuhielt, wo ein Angestellter des Hotels den Wagen entgegennehmen und parken würde, legte Bella ihm die Hand auf den Schenkel. „Was tun wir hier?“

    „Wir treffen uns mit einigen Geschäftspartnern auf einen Drink.“

    Sie würde also noch länger warten müssen. Die Anspannung, die sie die letzten zwei Tage quälte – wenn sie ehrlich war, die letzten drei Jahre –, wurde noch unerträglicher. Sie wusste, dass Daniel Posner Jeremys Geschäftspartner war. Und Lucinda Cannon war Daniels Frau. Bella war noch nicht zu einem weiteren Treffen mit den beiden bereit.

    Sie war sowieso schon nervös genug, aber das würde sie Jeremy nicht sagen. Sie schuldete ihm sehr viel. Er hatte so viel für sie getan und noch dazu eine Unmenge Geld ausgegeben, und sie hatte ihm bisher nicht mehr als ein paar Küsse geschenkt.

    „Ist das okay?“, fragte er und warf einen Blick auf ihre Hand, die noch immer auf seinem Schenkel lag.

    Sie zog die Hand hastig fort. „Natürlich.“ Lieber Himmel, alles schien schiefzugehen. Warum hatte sie je geglaubt, dass sie zu so etwas fähig wäre? Weil sie verzweifelt gewesen war, und wenn ein Mensch verzweifelt ist, gibt es nichts, was er nicht tun würde.

    Im Moment kam sie sich zwar vor, als wäre sie vom Regen in die Traufe geraten, als sie die prächtige Fassade des Hotels mit leiser Wehmut betrachtete. Hier hatte sie an sehr vielen Feiern mit dem Freundeskreis ihrer Mutter teilgenommen. Hier hatte sie von einem Wimbledon-Champion Tennisunterricht bekommen und vor einer kleinen Ewigkeit mit ihrem Vater Golf gespielt.

    „Mit wem triffst du dich?“

    „Mit meinem Partner und seiner Frau und einem sehr wichtigen Kunden und dessen Frau.“

    „Daniel?“

    „Ja. Ist das ein Problem?“, fragte er.

    Bella zuckte die Schultern, entschlossen, sich heute Abend nichts anmerken zu lassen. Sie weigerte sich, Lucinda die Genugtuung zu geben, dass sie sich von ihr nervös machen ließ. Aber ihre feuchten Hände verrieten Bella, dass das schon geschehen war.

    „Aber nein, kein Problem. Und wer ist der Kunde?“ Das konnte die perfekte Gelegenheit werden, Jeremy zu zeigen, dass sie nicht als Geliebte, sondern als Ehefrau viel besser zu ihm passte. Er würde erkennen, dass sie die Art Frau war, die er auch geschäftlich und gesellschaftlich gern an seiner Seite hätte.

    „Frederick Merriweather. Wir versuchen schon seit einer ganzen Weile, ihn dazu zu bringen, mit unserer Firma zu fusionieren.“

    „Und der heutige Abend ist ein weiterer Versuch?“

    Jeremy stoppte den Wagen. „Ja. Es freut mich zu sehen, dass dich das Treffen so interessiert.“

    „Warum?“

    Er zuckte die Achseln.

    Bella wartete auf eine Antwort, aber er sagte nichts weiter. Sie fühlte sich plötzlich klein und unbedeutend – eben wie eine Geliebte, die sich gefälligst nicht einzumischen hatte. Sie wandte den Kopf ab. Solche Spielchen waren nichts für sie. Sie waren irgendwie falsch und unehrlich, und Bella hatte genug davon miterlebt, als ihre Mutter noch am Leben gewesen war.

    Rede dir einfach ein, du kennst weder die Cannons noch die Fell-Murrays noch sonst jemanden von denen, die du früher kanntest.

    „Sag mir einfach nur, warum, Jeremy.“

    Er strich ihr kurz über die Wange. „Weil es das erste echte Interesse ist, das du an mir zeigst.“

    War ihm nicht klar, dass sie alles interessierte, was etwas mit ihm zu tun hatte? Aber vielleicht war es ganz gut, dass ihm das entgangen war. Er würde es noch früh genug merken. „Dann sag mir, was ich tun soll. Ich kann die Menschen ganz gut dazu bringen, sich wohl zu fühlen.“

    „Sei einfach du selbst“, sagte er.

    Er legte die Hand in ihren Nacken und zog sie sanft zu sich herüber. In seinen Augen glaubte sie mehr als nur Verlangen aufleuchten zu sehen. Sie hatte plötzlich den Wunsch, ihm völlig zu vertrauen.

    Und dann küsste er sie, und sie vergaß alles bis auf das Gefühl der Leidenschaft, das durch ihren Körper schoss. Ihre Lippen kribbelten, und ihre Brüste fühlten sich schwerer und voller an. Sie schloss unwillkürlich die Augen, öffnete sie dann aber wieder.

    Bella wollte wissen, was er empfand, wenn er sie küsste. War ihm etwas anzumerken? Sie sah nur, dass er die Augen geschlossen hatte und dass er etwas schwerer atmete.

    Dann schloss auch sie die Augen. Es war unmöglich, in diesem Augenblick an etwas anderes als Jeremy zu denken und das Gefühl seiner Lippen auf ihrem Mund. Die Einzelheiten des Vertrags waren nicht mehr wichtig.

    Bella würde sich bis an ihr Lebensende an die Art erinnern, wie er ihre Haut streichelte, wie er mit der Zunge in ihren Mund eindrang, als hätte er alle Zeit der Welt, um sie zu kosten. Nachdem Jeremy sich schließlich sanft von ihr löste, blickte er sie voller Zärtlichkeit an. Dann erst öffnete er die Wagentür.

    Als sie jetzt gemeinsam auf den Eingang des Hotels zugingen, fühlte Bella sich nicht mehr wie ein Außenseiter.

    Die Bar war zum Bersten gefüllt, aber Jeremy entdeckte Daniel und Frederick ohne Probleme. Er wollte, dass dieses Treffen glatt und schnell über die Bühne ging, damit er Bella endlich nach Hause fahren und dann mit ihr die Nacht verbringen konnte. Er hatte das Treffen hier arrangiert, damit sie anfing, sich in seiner Welt wohler zu fühlen. Ihr die Zeit mit ihm so leicht wie möglich zu machen, war Teil ihrer Abmachung gewesen.

    Vor allem aber hatte er sie mitgenommen, weil die anderen Männer auch mit ihren Frauen kamen und die Gesellschaft so ausgeglichener war.

    Jetzt aber wünschte er sich nichts mehr, als mit Bella allein zu sein. Sein Körper war erregt und seine Aufmerksamkeit nur auf die wunderschöne Frau an seiner Seite gerichtet. Sie hatte ihn ein wenig aus der Fassung gebracht, als sie ihn im Auto gefragt hatte, ob sie heute Abend etwas für ihn tun könnte. Er wollte es nicht näher analysieren, nur dass die Worte nicht aufhörten, ihm im Kopf herumzugehen.

    Es kam ihm richtig vor, Bella an seiner Seite zu haben, aber er wusste, dass es ein Fehler sein würde, sich zu sehr daran zu gewöhnen. Er war kein Mann, der sich an die Dinge in seinem Leben klammerte. Er war immer stolz darauf gewesen, dass er den Blick auf die Zukunft richtete, ohne sich von irgendetwas belasten zu lassen.

    Und auch Bella war im Grunde nur ein Vergnügen, das er sich gönnen wollte, versuchte er sich einzureden. Sobald er ihren Körper bekommen hatte, sie einige Male besessen hatte, konnte er sich sicher von ihr lösen. Er würde erkennen, dass sie genauso war wie alle anderen Frauen, mit denen er eine Beziehung gehabt hatte – eine Geliebte wie alle anderen.

    Frederick war ein Mann Ende Vierzig mit vollem blonden Haar, das ihn ein wenig aussehen ließ wie einen alternden Hippie. Er trug einen Brooks-Brothers-Anzug und einen Ring am kleinen Finger. Frederick war ein Selfmademan, dem es völlig gleichgültig war, was andere Menschen von der Art hielten, wie er und seine Frau sich kleideten.

    „Guten Abend, Frederick. Wo ist Mary?“

    „Sie hat etwas im Schaufenster der Boutique gesehen, dass sie unbedingt haben musste. Wen haben wir denn hier?“

    „Isabella McNamara. Bella, das ist Frederick Merriweather.“

    „Freut mich, Sie kennenzulernen, Frederick“, begrüßte Bella ihn freundlich.

    Jeremy nickte Daniel zu. „Und du erinnerst dich sicher an meinen Partner Daniel Posner.“

    „Ja, natürlich. Es ist schön, Sie wiederzusehen.“

    Sie gaben sich die Hand, und dann half Jeremy Bella, am Tisch Platz zu nehmen.

    „Du musst zur Bar gehen, wenn du einen Drink willst“, sagte Daniel.

    „Was möchtest du haben, Bella?“, fragte Jeremy.

    „Einen Whisky, bitte.“

    Jeremy bahnte sich einen Weg zur Bar, um ihre Drinks zu bestellen, und sah überrascht auf, als er plötzlich angesprochen wurde.

    „Sie sieht nicht aus wie früher.“

    Lucinda stand neben ihm. Wieder einmal fiel ihm auf, dass sie eine der schönsten Frauen war, die er je kennengelernt hatte. Sie hatte die klassische Schönheit, für die die meisten Frauen töten würden. Und in jeder ihrer eleganten, selbstbewussten Bewegungen zeigte sich, dass sie in einer der reichsten, vornehmsten Familien aufgewachsen war.

    Ihre Familien kannten sich, aber Lucinda war Jeremy nie als Kind oder Teenager aufgefallen. Im Grunde hatte er das erste Mal auf sie geachtet, als Daniel anfing, mit ihr auszugehen.

    „Wie sah sie denn aus?“

    „Mit vierzehn?“

    Er nickte. Ihm war gar nicht richtig bewusst gewesen, wie jung Bella noch gewesen war, als ihre Welt zusammengebrochen war.

    „Ein wenig wie ich. Mit perfekt manikürten Fingernägeln und perfekt frisiertem Haar.“

    Er lächelte über den leicht ironischen Ton in ihrer Stimme. „Die Umstände ändern sich manchmal.“

    „Ja, das ist wohl so“, gab sie zu.

    „Und was willst du mir jetzt damit sagen?“, fragte er neugierig.

    „Ich bin nicht sicher. Unsere Familien waren einmal sehr eng miteinander befreundet.“

    Jeremy hatte im Internet Informationen über Bella gesucht und hatte die Berichte der Nachrichtenagenturen über den Ruin ihres Vaters und den darauf folgenden Selbstmord gelesen. Und dann hatte er noch einen kleinen Artikel über den Tod ihrer Mutter wenige Jahre später gefunden. Aber viele Einzelheiten über Bellas Leben blieben unklar. Wie wurde ein Mädchen, das eine Prinzessin gewesen war, zum Typ der allein erziehenden Mutter, die kaum wusste, wie sie über die Runden kommen sollte? In ihrem Fall war es zwar der Bruder gewesen, für den sie verantwortlich war, nur änderte das nicht viel an ihrer damaligen Situation.

    „Wann habt ihr denn den Kontakt zueinander verloren?“, fragte er. Es war eine gute Gelegenheit, mehr über Bella zu erfahren, aber er musste behutsam vorgehen.

    Lucinda zuckte die Schultern und kaute nachdenklich auf der Unterlippe. „Als sie aufhörte, sich in unseren Kreisen zu bewegen. Sie ist nicht mehr wie wir, Jeremy.“

    Er wusste nicht genau, worauf sie mit diesem Gespräch hinauswollte, aber er ahnte, was in Bella vorgegangen sein musste, als sie Lucinda neulich so plötzlich gegenübergestanden hatte.

    „Spuck einfach aus, was du mir sagen willst. Ich bin nicht besonders gut im Raten, Lucinda.“

    „Nein, genau deswegen brauchst du ja Daniel.“

    „Das stimmt vielleicht, aber das verrät mir immer noch nicht, was du mir über Bella erzählen willst.“

    „Als sie alles verlor, wurde sie ein anderer Mensch, Jeremy. Sie war nicht mehr das Mädchen von früher. Und um ehrlich zu sein, bin ich gar nicht so sicher, ob sie nicht nur deswegen mit dir ausgeht, weil sie irgendeine Rache plant.“

    „Ich verstehe kein Wort.“

    „Lucinda meint, ich war nicht mehr gesellschaftsfähig und will mich jetzt an den Leuten rächen, die mich damals im Stich ließen.“

    Jeremy hatte nicht gemerkt, dass Bella zu ihnen herübergekommen war. Lucinda zuckte die Schultern und entfernte sich ein paar Schritte. Dann blieb sie jedoch stehen und warf Bella einen verächtlichen Blick zu. Es bestand eine Spannung zwischen den beiden Frauen, die sich nicht damit erklären ließ, dass sie einfach aufgehört hatten, in den gleichen Kreisen zu verkehren.

    „Nun, du weißt ja, Jeremy, dass ich mich nicht mit dem Personal abgebe“, sagte Lucinda mit spitzer Stimme.

    Bella erstarrte. Jeremy legte beschützend den Arm um ihre Schultern und zog sie fest an sich. Sie legte die Hand auf seine Brust, und er spürte das Zittern ihres Körpers.

    „Bella gehört nicht zum Personal. Und außerdem, was sind das für diskriminierende Sprüche, Lucinda? Wir leben nicht mehr im neunzehnten Jahrhundert.“

    Lucinda lächelte spöttisch. „Wie interessant. Ein Mann verteidigt eine Frau nur, wenn sie seine … Ja, was ist Bella eigentlich genau für dich, Jeremy?“

    Bella sah Lucinda so durchdringend an, als würde sie sie am liebsten ohrfeigen. „Das geht dich nichts an“, sagte sie mit leiser Stimme.

    Jeremy hatte das Gefühl, dass sehr viel mehr geschehen sein musste zwischen den beiden Frauen, als er wusste. Und obwohl er neugierig war, wurde ihm klar, dass er dem Ganzen ein Ende bereiten musste.

    „Wir müssen zum Tisch zurück. Wir sind gekommen, um ein Geschäft abzuschließen, falls du dich erinnerst.“

    „Natürlich“, sagte Lucinda und ging erhobenen Hauptes zurück zu ihrem Platz.

    Jeremy reichte Bella ihren Whisky. „Möchtest du darüber reden?“

    Sie schüttelte den Kopf.

    Er konnte den gequälten Ausdruck in ihren Augen nicht ertragen und wollte alles tun, was in seiner Macht lag, um Bellas Schmerz zu lindern. „Bella …“

    „Lass es gut sein, Jeremy. Ich bin nicht deine Freundin. Ich bin nur eine Frau, die sich verpflichtet hat, sechs Monate lang deine Geliebte zu sein. Du schuldest mir nicht so viel Aufmerksamkeit.“

    Ihre Worte trafen ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Ein Zeichen, dass er ihr nicht erlauben durfte, zu wichtig für ihn zu werden.

    „Stimmt. Du hast völlig recht.“

    Sie sprachen nicht auf der Fahrt zu ihm nach Hause, und Bella war sehr froh darüber. Sie wusste nicht, wie sie ihre dumme Bemerkung wiedergutmachen sollte. Wieder hatte sie Lucinda erlaubt, sie aus der Reserve zu locken und eine Beziehung zu gefährden, die Bella immer mehr bedeutete.

    Sie musste sich bei Jeremy entschuldigen. Die Spannung zwischen ihnen musste verschwinden, bevor sie miteinander schliefen. Und Bella war vollkommen sicher, dass Jeremy den heutigen Abend für ihre erste gemeinsame Nacht ausgewählt hatte. Selbst wenn er es nur tun würde, um ihr zu beweisen, dass sie wirklich nicht mehr war als seine Geliebte.

    Sie schluckte mühsam und suchte nach den richtigen Worten. Ein „Tut mir leid“ war nicht angemessen. Denn Jeremy müsste dann zugeben, dass sie vorhin seine Gefühle verletzt hatte. Sie war nicht sicher, ob er sich so eine Blöße geben würde.

    Sobald sie sein Haus betraten, wuchs Bellas Nervosität, und das nicht nur wegen der ausstehenden Entschuldigung. Dabei gab es für ihre Anspannung eigentlich gar keinen Grund. Sie sehnte sich nach Jeremy. Sie spürte immer noch seinen Kuss auf den Lippen.

    „Jeremy?“

    „Ja.“ Er warf den Schlüssel auf einen Tisch im Eingangsbereich des Hauses, drehte sich jedoch nicht zu ihr um.

    „Ich …“ Bella brachte es einfach nicht über sich, über Lucinda und das böse Blut zwischen ihnen zu reden. Lucinda hatte sich zwar unmöglich benommen, aber Bella war klar, dass sie auch nicht gerade entgegenkommend gewesen war.

    „Was ist?“ Jeremy drehte sich abrupt um.

    Sie holte tief Luft. „Wenn ich unsicher bin – und das geschieht häufiger, als ich zugeben möchte –, schlage ich um mich. Es ist meine Art, mich zu beschützen.“

    Er lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust.

    „Wann hast du damit angefangen?“, fragte er.

    Sie zuckte die Schultern. „Wahrscheinlich im Sommer als ich fünfzehn war und meine Mutter anfing, für die Cannons als Zimmermädchen zu arbeiten. Ich habe ihr manchmal geholfen. Es war mir damals sehr peinlich. Ich … ich konnte noch nie still sein und einfach so tun, als würde mich nichts stören.“

    „Also hast du um dich geschlagen, wie du sagst.“

    „Ja.“

    Er nickte. „War da noch etwas?“

    Sie schüttelte den Kopf.

    „Dann lass uns noch etwas trinken, bevor wir nach oben gehen.“

    „Jeremy?“

    „Ja?“

    „Ich hasse diese Spannung zwischen uns. Was auch gewesen sein mochte, wir sind doch eigentlich immer freundlich zueinander gewesen. Lass mich etwas tun, um es wiedergutzumachen.“

    Er rieb sich den Nacken, und Bella wurde noch einmal bewusst, dass heute die große Nacht gekommen war. Sie würde mit Jeremy schlafen und ihr Versprechen einlösen müssen.

    Sie ließ sich nicht so leicht erobern und hatte bisher nur mit einem einzigen Mann geschlafen, ohne dass sie die Erfahrung besonders genossen hätte. Mit Jeremy wünschte sie sich mehr als das, sie wollte Leidenschaft, obwohl sie insgeheim glaubte, dass es so etwas nur im Roman gab. Im wahren Leben war Sex einfach nur schweißfeucht und mehr oder weniger nett, in jedem Fall nichts Weltbewegendes.

    „Komm rein und lass uns darüber reden“, sagte er.

    Sie folgte ihm ins Wohnzimmer. Jeremy schlüpfte aus seiner Jacke und warf sie auf die Lehne des Sofas.

    „Es hat mich wirklich gefreut, Frederick und Mary kennenzulernen“, sagte Bella. Sobald sie wieder an den Tisch zurückgekehrt waren, hatte Bella ihren Fehler erkannt und sich Mühe gegeben, Jeremys Geschäftspartner gegenüber charmant und freundlich zu sein.

    Sie wusste nicht, warum sie das Treffen überhaupt erwähnte. Sie wollte das Gespräch auf keinen Fall wieder auf Lucinda bringen, und sie wollte ganz bestimmt nicht daran erinnert werden, wie sie sich gefühlt hatte, als sie Jeremy und ihre alte Freundin zusammen an der Bar gesehen hatte. Aber Lucinda konnte ihm nichts gesagt haben, das er nicht sowieso schon wusste. Jeremy hatte Bella getroffen, als sie an ihrem absoluten Tiefpunkt angekommen war.

    „Sie mochten dich auch. Ich gebe am Samstag auf meiner Jacht eine Party für sie.“

    Sie war froh über den Themenwechsel. „Soll ich die Verpflegung übernehmen?“, fragte sie und gab sich Mühe, sich nicht zu sehr davon ablenken zu lassen, dass Jeremy seine Krawatte abgenommen hatte und die ersten zwei Knöpfe seines Hemds öffnete.

    „Nein. Ich möchte dich an meiner Seite haben. Und du sollst dabei nicht an deine Arbeit denken.“

    „Oh“, sagte sie ein wenig verletzt. „Ich bin eine der besten Event-Planerinnen. Du wirst es bereuen, Jeremy.“

    „Das glaube ich dir gern.“

    „Warum lässt du mich dann nicht die Einzelheiten übernehmen? Es ist zwar zeitlich ein wenig knapp, aber ich kann …“

    „Bella.“

    „Ja?“

    „Ich habe einen Koch, der sich um alles kümmern wird, und wenn es dir wirklich so wichtig ist, kannst du das Menü zusammenstellen.“

    „Okay. Ich kann auch Kellner für dich engagieren.“

    „Vergiss jetzt die Arbeit. Im Moment hast du nur an eins zu denken.“

    „Und das wäre?“

    „Wozu du hier bist“, sagte er mit heiserer Stimme, kam einen Schritt auf sie zu und zog sie an sich.

    Er hob ihr Kinn leicht an, und sie begegnete seinem Blick. Er war sehr ernst geworden, und Bella spürte, dass sie ihn jetzt so sah, wie er wirklich war. Er begehrte sie, und in seinem Wunsch, sie zu besitzen, war kein Platz für Verstellung.

    Bella erschauerte. Noch nie hatte ein Mann sie so sehr haben wollen, noch dazu ein Mann wie Jeremy. Sie war sich ihrer Weiblichkeit und der primitiven Macht, die sie mit sich brachte, auf wundervolle Weise bewusst.

    Sie streichelte seine Brust und spürte die Kraft seines muskulösen Körpers, als er sie in seine Arme schloss.

    Er sagte nichts, weil er nichts zu sagen brauchte. In diesem Moment waren Worte überflüssig. Keiner von beiden musste etwas erklären.

    Sein Haar fühlte sich kühl und seidenweich an unter ihren Fingern. Bella legte die Hände an seine Wangen, stellte sich auf die Zehenspitzen und zog seinen Kopf zu sich herunter. Ihre Lippen trafen sich, und Bella berührte seinen Mund mit der Zunge. Er schmeckte ein wenig nach dem Scotch, den er im Hotel getrunken hatte.

    Jeremy stöhnte leise, dann schlang er einen Arm um ihre Taille und den anderen um ihre Hüfte und hob Bella mit einer kräftigen Bewegung hoch. Ihre Lippen trennten sich keinen Moment, als er sie nach oben in sein Schlafzimmer trug.

7. KAPITEL

    Kurz vor seinem Bett setzte Jeremy Bella sanft ab. Sein Schlafzimmer besaß Fenster, die bis zum Boden reichten und durch die das Licht der strahlenden Sterne und der schwachen Beleuchtung des Swimmingpools hereinfiel.

    Plötzlich überkam Bella große Angst, Jeremy könnte glauben, dass sie nur hier war, weil sie den Vertrag unterschrieben hatte. Das stimmte nicht. Andererseits, wenn er das dachte, würde alles so viel einfacher sein.

    Lügnerin.

    Bella stöhnte innerlich. So oft sie auch behauptete, nur ihre Pflicht zu erfüllen – es war einfach nicht wahr. Sie war mit Jeremy zusammen, weil sie diesen Mann begehrte und er sich um ihretwillen so viel Mühe gegeben hatte, dass es sie zutiefst rührte.

    Er sah sie mit einem so leidenschaftlichen Ausdruck in den Augen an, dass Bella unwillkürlich erschauerte. Sie spürte, wie er den Blick über ihren Körper gleiten ließ, und schluckte mühsam. Heute Nacht brauchte sie sich nicht vor der Vergangenheit zu schützen. Sie war bei Jeremy, dem Mann, an den sie ständig denken musste, selbst wenn sie nicht mit ihm zusammen war. Und sie war fest entschlossen, die Nacht mit ihm zu genießen.

    „Willst du immer noch über meine Party am Samstag reden?“

    Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu lachen. Jeremy war eine Spur zu selbstbewusst, aber er hatte auch allen Grund dazu. Er nahm ihre Hand und zog Bella wieder in seine Arme. Als er den Kopf beugte, hielt sie erregt den Atem an.

    Er küsste sie sanft auf die Stirn und drückte Bella so zärtlich an sich, wie sie es noch bei keinem Mann erlebt hatte. Sie spürte seine langen, kräftigen Finger in ihrem Nacken und zitterte erwartungsvoll. Sie brauchte so viel mehr von ihm. Ungeduldig presste sie sich an ihn und öffnete herausfordernd den Mund für seinen Kuss.

    Jeremy flüsterte ihren Namen und drang mit der Zunge ein. Er legte die Hände auf ihren festen Po und drängte Bella behutsam in Richtung Bett. Als sie es an ihren Waden fühlte, setzte sie sich blind, und Jeremy folgte ihr, ohne die Lippen von ihren zu lösen.

    Ihre Zungen umspielten sich fieberhaft, und Bella stöhnte erregt auf. Der Kuss wurde tiefer, hitziger und schürte das Feuer in ihr zu immer größeren Flammen. Sie sehnte sich nach Jeremys Liebkosungen und streckte ihm unbewusst die Brüste entgegen. Zwischen ihren Beinen fühlte sie eine Glut des Verlangens. Sie war schon jetzt mehr als bereit für ihn.

    Ohne zu wissen, wie es dazu gekommen war, saß sie plötzlich auf seinem Schoß und sah ihn an. Ihre unregelmäßigen Atemzüge konnte sie kaum kontrollieren. Seine Haut war gerötet, seine Lippen feucht von ihren Küssen. Impulsiv hielt sie sich an seinen starken Armen fest. Jeremy schien nur aus Muskeln zu bestehen. Wieder erschauerte sie.

    „Zieh das Hemd aus“, sagte sie heiser. Sie sehnte sich danach, seine nackte Brust zu berühren. Das wünschte sie sich, seit sie ihn in jenem Sommer im Jachtclub bedient hatte. Auch wenn es eine kleine Ewigkeit zurückzuliegen schien.

    Jeremy fing nun an, sein Hemd aufzuknöpfen, wobei seine Hände immer wieder wie zufällig Bellas Brüste berührten. Sie biss sich auf die Unterlippe, um ihn nicht anzuflehen, sich zu beeilen.

    Bellas Kleid war bis zur Taille hochgerutscht. Jeremy schob es noch ein wenig höher, streichelte andächtig ihre Haut und tastete über ihren Bauch, verweilte sekundenlang an ihrem Nabel und hielt dann vor dem Bund ihres knappen Slips inne.

    Ganz langsam ließ er die Hände wieder nach oben und unter den Stoff ihres Kleides gleiten. Als er feststellte, dass sie keinen BH trug, keuchte er erregt auf. Er umfasste ihre Brüste, ohne dabei die Brustknospen zu berühren. Bella liefen wohlige Schauer über den Rücken. Sie brauchte so viel mehr von ihm. Ihr Herz schlug so schnell und laut, dass sie sicher war, er konnte es hören. Sie fuhr ihm mit den Fingernägeln über die Brust, und Jeremy stöhnte, lehnte sich nach hinten und stützte sich auf die Ellbogen.

    So gab er ihr die Gelegenheit, ihn nach Herzenslust zu erkunden. Diese Erfahrung war so anders als die hastigen Zusammentreffen mit ihrem früheren Freund, an die sie sich nur ungern erinnerte. Damals hatte sie immer im Dunkeln Sex gehabt, und es war vorbei gewesen, fast bevor es begonnen hatte.

    Jeremys Bauchmuskeln spannten sich unter Bellas Liebkosungen an. Sie strich mit dem Finger um seine Brustwarzen, ohne sie zu berühren, und dann weiter hinunter über seine Brust, den Bauch und entlang der dünnen Linie dunkler Härchen, die unter dem Bund seiner Hose verschwand.

    Abrupt setzte er sich nun auf, streifte Bella das Kleid über den Kopf, und ließ es auf den Boden fallen.

    Sie war vollkommen, so weich und weiblich. Jeremy betrachtete atemlos ihre schmale Taille, die langen, schlanken Beine und die wundervollen Brüste. Dann zog er sie so dicht an sich, dass er ihre Brustspitzen spürte.

    „Bella“, sagte er, und es klang wie ein Gebet.

    Sie fühlte seine Erregung an ihrer empfindsamsten Stelle. Sehnsüchtig bog Bella sich ihm entgegen, bevor sie sich ungeduldig an ihn drückte. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass es unmöglich war, ihm so nahe zu kommen, wie sie wollte. Zwischen ihnen war immer noch zu viel Stoff.

    Sanft küsste er ihren Hals und ihren Nacken. Als Jeremy sie zärtlich biss, erschauerte sie heftig und griff nach seinen Schultern, als würde sie sonst kraftlos nach unten gleiten.

    Seine kräftigen Hände fühlten sich heiß auf ihrer Haut an, als er ihren Po umfasste und sie mit ungeduldigen Bewegungen drängte, sich an ihm zu reiben. Gleichzeitig senkte er den Kopf und glitt mit der Zunge über eine der rosigen Brustknospen.

    Alles in ihrem Körper war aufs Höchste angespannt. Und im nächsten Moment bäumte Bella sich auf und drückte die Fingernägel gegen seine Schultern, als sie auf einmal von einer Welle der Lust überschwemmt wurde.

    Dann sank sie erschöpft gegen ihn, und er hielt sie fest. Bella schmiegte sich an ihn und schloss die Augen. Sie ermahnte sich insgeheim, nicht zu vergessen, dass das alles hier für Jeremy nur eine geschäftliche Vereinbarung war. Aber dieses Wissen änderte nichts daran, wie sie sich fühlte. Sie war überzeugt, gerade den glücklichsten Moment ihres Lebens auszukosten.

    Jeremy hatte noch nie etwas Schöneres gesehen als die Frau in seinen Armen. Sie reagierte auf die leichteste seiner Berührungen. Sie machte ihn wahnsinnig, und er konnte nicht genug von ihr bekommen. Wenn er sie nicht bald nehmen konnte, würde er es nicht überleben – jedenfalls fühlte es sich so an.

    Immer wieder gingen ihm die gleichen Worte durch den Kopf: Sie gehört mir.

    Bella streifte ihm das Hemd von den Schultern. Er riss es sich ungeduldig herunter und warf es auf den Boden. Inzwischen befreite sie sich von ihrem Slip.

    Mit den Händen strich er über Bellas Schultern, ihre Arme, ihre Taille. Ihre Wangen waren gerötet. Jeremy wagte kaum zu glauben, dass sie nach all diesen Jahren, nach all dem Zögern wirklich bei ihm war, in seinem Bett, wo er so lange von ihr geträumt hatte.

    Ihre Brustspitzen glichen harten, kleinen Knospen, die sich seinem Mund bittend entgegenzurecken schienen. Vorhin hatte er sie kaum gekostet. Mit einem Mal hatte er das dringende Bedürfnis, das sofort nachzuholen. Er wollte herausfinden, wie Bella auf jeden einzelnen seiner Küsse reagierte. Er konnte gar nicht anders.

    Behutsam streichelte er ihre Brüste. Bella kam ihm unwillkürlich entgegen, um seine Hände zu spüren und ihm noch näher zu sein. „Sag mir, was dir gefällt, Bella.“

    „Weißt du das nicht?“, fragte sie und umfasste seine Handgelenke, um seine Bewegungen zu lenken.

    Er schüttelte den Kopf. „Ich will es von dir hören, Bella.“

    „Ich will …“ Sie brach ab.

    In diesem Moment erkannte er, dass diese nach außen hin so starke und selbstbewusste Frau im Verborgenen sehr verletzlich war. Er umarmte sie und drückte sie an sich, um ihr zu zeigen, dass sie bei ihm sicher war. Die Augen geschlossen, legte sie die Wange an seinen Hals. Jedes Mal, wenn er ihren Atem spürte, ging es ihm durch und durch. Es war unglaublich, wie sehr er sie begehrte.

    Er war so erregt und so verrückt nach ihr, dass es jeden Augenblick vorbei sein konnte. Aber er würde warten. Er spürte die zögernden sanften Küsse auf seinem Hals. Und dann tastete sie mit fiebrigen Bewegungen nach seinem Gürtel, öffnete ihn, genauso den Knopf am Hosenbund – bevor sie ganz langsam den Reißverschluss aufzog.

    Hörbar sog er die Luft ein.

    Er glaubte fast, es wäre sein letzter Atemzug gewesen, als sie mit der Hand in seine Hose schlüpfte, ihn behutsam umfasste und zu streicheln begann. Es fühlte sich so gut an. Jeremy umfasste ihre Schultern und sah, wie sie ihn liebkoste. Ihre Berührungen drohten ihn um den Verstand zu bringen. Er musste sich zusammenreißen, um nicht alles zu schnell zu beenden. Um jeden Preis wollte er in ihr sein, wenn einer von ihnen das nächste Mal einen Höhepunkt erlebte.

    Sie lächelte ihn an. Die kleine Hexe.

    „Ich will dich, Jeremy. Ganz. Tief in mir.“

    „Und du wirst mich auch bekommen“, sagte er mit tiefer Stimme.

    Entschlossen drängte er sie auf den Rücken, beugte sich über sie und küsste sie gierig auf den Mund. Getrieben von einem überwältigenden Verlangen, schob er seine Hose herunter, und Bella spreizte die Beine.

    Sie fühlte sich heiß und einfach wunderbar an. Am liebsten hätte er keinen Gedanken an Schutz verschwendet und sie bei ihrem ersten Mal zusammen so genommen. Aber er zwang sich, vernünftig zu sein.

    Widerwillig wich er ein Stück zurück und befreite sich hastig von der restlichen Kleidung. Dann holte er das Kondom, das er vorhin wohlweislich eingesteckt hatte, aus einer der Hosentaschen.

    Er blickte hoch und sah, dass Bella ihn mit fiebrig glänzenden Augen beobachtete. Erwartungsvoll erschauernd streifte er sich das Kondom über und war im nächsten Moment wieder bei ihr.

    „Beeil dich“, flüsterte sie.

    „Auf keinen Fall. Ich werde dich in aller Ruhe genießen.“

    „Ich wette, dass schaffst du gar nicht“, meinte sie neckend.

    „Willst du wirklich …“

    „Ja, ich will dich wirklich, Jeremy. Komm zu mir.“

    Sie ließ die Arme auf die Matratze sinken und streckte ein Bein aus, um ihm zu zeigen, wie willkommen er sein würde. Jeremy ließ sich nicht länger bitten. Er legte sich behutsam auf sie und reizte sie mit seinen Bewegungen, bis sie beide außer Atem gerieten.

    Dann schien Bella es nicht länger auszuhalten und griff entschlossen nach ihm. Er erschauerte. „Nicht jetzt“, stieß er erstickt hervor. „Sonst hast du nicht mehr viel von mir.“

    Sie lächelte. „Wirklich?“

    Er hätte sie am liebsten an sich gedrückt, so rührend fand er ihren Unglauben. „Oh ja.“

    Jetzt gab es kein Zurück mehr. Er musste sie sofort nehmen. Langsam hob er ihre Schenkel an und legte sie sich um die Taille. Ihre Blicke trafen sich. Dann legte er die Hände auf ihre Hüften und drang vorsichtig ein, bis er ganz in ihr war. Bella seufzte lustvoll, während er tiefer in sie glitt. Und als er in einen sinnlichen Rhythmus verfiel, hielt sie sich an ihm fest.

    Er nahm eine ihrer Brustknospen in den Mund und küsste sie gierig. Erstickt aufstöhnend legte Bella den Kopf zurück. Ihre lasziven Bewegungen feuerten ihn an. Sie forderte ihn dazu heraus, das Tempo zu beschleunigen. Mit aller Macht konzentrierte er sich jedoch darauf, langsam in sie einzudringen. Er wollte sie noch einmal auf den Gipfel der Lust tragen, bevor er selbst ihr dorthin folgte.

    Den Mund um ihre Brustspitze geschlossen, bereitete er Bella eine süße Qual. Mit jeder seiner Bewegungen sandte er Wellen wundervollster Empfindungen durch ihren Körper. Lange konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. Wie in einem verführerischen Rausch gefangen, gab sie sich den überwältigenden, nie gekannten Gefühlen hin. Sie bebte.

    Jeremy umfasste ihren Po, um ihr Begehren weiter anzufachen. Und schon im nächsten Augenblick spürte er, wie es heiß in ihr aufloderte. Noch zweimal drang er ein. Dann erreichte auch er den Gipfel und ließ sich auf Bellas erhitzten Körper sinken. Sofort stützte er sich auf, um sie nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken, rollte sich auf die Seite und zog Bella mit sich.

    Er lehnte die Wange an ihre Brust und strich ihr beruhigend über den Rücken. Auf einmal wurde ihm klar, dass er einen riesigen Fehler gemacht hatte. Mit Bella zu schlafen hatte sein Verlangen nach ihr nicht gemindert – sondern im Gegenteil zusätzlich geschürt.

    Jeremy stieg aus dem Bett und ging ins Badezimmer. Erschöpft drehte sich Bella wieder auf den Rücken und sah zur Decke hoch, während sie versuchte, zu Atem zu kommen. Überall an ihrem Körper kribbelte es noch von dem unglaublichen Liebesspiel mit Jeremy. Sie hätte nie gedacht, dass es so sein könnte. Nie hatte sie etwas auch nur annähernd so Schönes erlebt. Sie bebte noch immer von der Heftigkeit ihres Höhepunktes.

    Als er zurückkam, legte er sich wieder zu ihr ins Bett, zog ein Kissen hinter den Kopf und nahm Bella in die Arme, ohne etwas zu sagen.

    Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie waren im Himmel gewesen, und jetzt waren sie plötzlich in der Wirklichkeit. Bella konnte nicht vergessen, wie kompliziert und verworren die Situation war.

    „Was denkst du?“, fragte er leise und brach damit das Schweigen.

    „Dass du unglaublich bist.“

    „Unglaublich? Das gefällt mir.“

    „Wunderbar. Genau das hat dir noch gefehlt. Als ob du nicht sowieso schon arrogant und eingebildet genug wärst“, neckte sie ihn.

    Er lächelte, legte ihr einen Finger unter das Kinn und drehte ihren Kopf sanft zu sich. Dann küsste er sie auf den Mund. Seine Küsse raubten ihr schier den Verstand. Sie sollten nun beide mehr als satt und zufrieden sein. Normalerweise wäre ihr Verlangen fürs Erste gestillt gewesen. Aber als ihre Zungen sich trafen, spürte Bella, wie neue Leidenschaft in ihr erwachte. Sie wollte ihn schon wieder. Und ungeduldig versuchte sie, sich ganz zu ihm zu drehen, um seinen Kuss besser erwidern zu können. Jeremy hielt sie allerdings fest.

    Zweifellos war ihm in diesem Moment wichtig, die Oberhand zu behalten. Das spürte Bella deutlich. Damit wollte er sie sicher daran erinnern, dass sie ihm gehörte. Ohne etwas zu sagen, rollte er sich auf sie und strich mit den Händen besitzergreifend über ihren Körper. Gleichzeitig verteilte er kleine, heiße Küsse auf ihrem Gesicht und ihrem Hals. Dann verweilte er sekundenlang an der Stelle, wo er ihren Puls unter seinen Lippen spürte, und küsste sie leidenschaftlich. Bella stöhnte laut.

    Sie brannte regelrecht vor Sehnsucht nach ihm. Dass sie schon wieder kurz davorstand, den Gipfel der Lust zu erklimmen, konnte sie kaum fassen. Und doch ließ sich daran nicht rütteln. Sie wollte ihn, jetzt. Er wiederum reizte sie nur, forderte sie heraus, wahrscheinlich bis sie ihn verzweifelt anflehte.

    Um Beherrschung ringend, klammerte sie sich an seine Schultern. Mit den Händen strich sie anschließend über seine Brust und den festen Bauch, als Jeremy sich auf seine muskulösen Arme stützte. Sie genoss das Gefühl, so unter ihm zu liegen, ihm so nah zu sein und ihn mit allen Sinnen wahrzunehmen. In diesem Moment wurde ihr die weibliche Macht bewusst, über die sie verfügte.

    Seine Haut fühlte sich heiß an, als sie Arme und Beine um ihn schlang und ihn dichter zu sich herunterzog.

    Er wich einige Zentimeter zurück, um sie zu betrachten. Verführerisch strich er mit einem Finger über ihre vollen Brüste. Unter seiner Berührung erzitterte sie sehnsüchtig und hob sich ihm lustvoll entgegen. Sanft nahm er eine der Spitzen zwischen Daumen und Zeigefinger und reizte sie.

    Sie bebte vor Verlangen. Noch sehr viel länger konnte sie nicht warten.

    Um ihn endlich ganz zu spüren, wollte sie ihn an sich drücken. Aber er wich ihr aus. Statt ihr den Wunsch zu erfüllen, nahm er ihre Brustspitze in den Mund. Weil sie glaubte, das Warten nicht länger auszuhalten, hielt Bella den Atem an. Als sie gleich darauf seine Hand zwischen den Beinen spürte, wogte eine machtvolle tiefe Erregung durch ihren Körper.

    Er streichelte sie, bis sie einen erstickten Schrei ausstieß. Die Hände um sein Gesicht gelegt, drängte sie ihn weiterzumachen. Und wieder hörte er auf, kurz bevor sie den Höhepunkt erklomm. Getrieben von einer unbändigen Leidenschaft, entschied sie, von jetzt an die Kontrolle zu übernehmen. Suchend glitt sie mit den Händen über seinen Körper. Dann umfasste sie ihn und begann, ihn aufreizend langsam zu streicheln.

    „Auf dem Nachttisch liegt ein Kondom“, brachte er mühsam hervor.

    Sie war zu sehr damit beschäftigt, ihn zu erforschen, um ihm wirklich zuzuhören.

    „Bella, Süße, du bringst mich um.“

    Das gefiel ihr nicht schlecht. Es war unglaublich erregend, wie Jeremy bei jeder ihrer Bewegungen vor Verlangen schwerer atmete. Er lehnte sich über sie und griff nach dem Kondom.

    „Zieh es mir über.“

    „Mit Vergnügen“, erwiderte sie rau und riss sie die Zellophanfolie auf. Als sie ihm das Kondom überstreifte, stöhnte er laut auf.

    Statt ihn loszulassen, wollte sie ihn lieber weiterstreicheln. Doch er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. Hastig hob er eins ihrer Beine und drängte sich gegen sie. Sie spürte ihn heiß, hart und nur allzu bereit. Eine Woge der Lust erfasste sie. Trotzdem machte er keinerlei Anstalten, endlich einzudringen. Flehend sah sie zu ihm auf.

    „Du gehörst mir.“

    Sie konnte nicht antworten. „Ich …“

    „Sieh gut zu, wie ich dich nehme, Bella, und mach dir ein für alle Mal klar, dass du mir gehörst.“

    Nach diesen Worten drang er mit einem einzigen geschmeidigen Stoß ein, umfasste mit den Händen ihren Po und hielt sie, während er sich wieder und wieder in ihr verlor. Glücksgefühle durchströmten sie. Endlich war er ganz bei ihr, und er schien sie jetzt noch mehr auszufüllen.

    In seiner Ekstase küsste er sie heftig auf den Hals. Und schon Sekunden später erschauerte Bella am ganzen Körper und erlebte einen weiteren überwältigenden Höhepunkt. Nie hätte sie für möglich gehalten, dass sie solche Lust empfinden könnte.

    Und diese wonnevollen Empfindungen verstärkten sich, in dem Moment, als Jeremy ihren Namen rief und sich zufrieden seufzend in ihre Umarmung fallen ließ.

    Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und schlang die Arme um ihn. So eng mit ihm verschmolzen wie in diesem Augenblick, spürte sie, dass Jeremy die Wahrheit gesagt hatte. Sie gehörte zu ihm.

8. KAPITEL

    Das Telefon klingelte kurz nach dem Mittagessen, und Bella überlegte, ob sie sich melden sollte. Shelley war heute schon zwei Mal in ihrem Büro gewesen, um sie über ihr Date auszufragen. Doch Bella wollte ihre Erlebnisse mit niemandem teilen. Sie wollte sie für sich behalten, zumal sie immer noch unsicher war, was Jeremy wirklich für sie empfand.

    In der letzten Nacht hatte Bella für einen Moment geglaubt, dass er sie wirklich von ganzem Herzen begehrte. Dass er mehr in ihr sah, als nur einen netten Zeitvertreib. Aber außerhalb seines Bettes, in der Realität, herrschte immer noch eine merkwürdige Anspannung zwischen ihnen.

    Bella seufzte. Sie wusste, dass sie sich für immer an das romantische Dinner unter der Chihuly-Glasdecke erinnern würde, das eines der schönsten Erlebnisse ihres Lebens gewesen war. Solche Abende kannte sie sonst nur aus der Zeit, als ihre Eltern noch am Leben waren.

    Das Telefon hörte auf zu klingeln, und dann summte plötzlich die Zwischensprechanlage.

    „Ja, Shelley?“

    „Dare ist am Apparat. Warum nimmst du nicht ab?“

    „Ich arbeite an einem Auftrag“, sagte sie, was auch stimmte. Sie hatte vorhin mit Jeremys Koch Andy Conti gesprochen und war jetzt dabei, die Einzelheiten für Jeremys Jachtparty zu planen, um ihn zu überraschen. Er hatte ihr so viele Geschenke gemacht, und Bella dachte, der Abend wäre eine gute Gelegenheit, ihm ein wenig für seine Großzügigkeit zu danken.

    Andy bezeichnete die Veranstaltung als eine eher lockere Angelegenheit, aber im Gespräch hatte sich gezeigt, dass er darunter nicht dasselbe verstand wie Bella. Sie würde bei einer lockeren Party Brathähnchen servieren und ihre Freunde bitten, den Wein mitzubringen.

    Jeremys Party dagegen sollte in jeder Hinsicht perfekt sein. Bella wusste, dass Lucinda kommen würde und eine Menge anderer Leute aus der besseren Gesellschaft. Ihr war klar, dass das die Chance war, jedem zu zeigen, wie gut sie in Jeremys Welt passte.

    „Soll ich deinen Bruder durchstellen?“

    „Ja, danke, Shelley.“

    Als Bella den Telefonhörer abnahm, hörte sie einen alten Rocksong im Hintergrund und lächelte.

    „Hi, Schwesterchen.“

    „Was gibt’s, mein Kleiner? Und kannst du das Radio ein wenig leiser stellen? Ich verstehe dich ja kaum.“

    Die Musik verstummte.

    „Ich komme am Wochenende mit ein paar Freunden nach Hause und habe eigentlich vor, bei dir zu pennen. Ist das okay?“

    „Dare, es ist doch auch dein Zuhause.“ Es gefiel ihr, dass er sie zuerst fragte, aber er brauchte es natürlich nicht zu tun. Er fehlte ihr immer noch sehr, obwohl er nur ab und zu bei ihr übernachtet hatte, seit sie ihr kleines Häuschen besaß. Aber sie konnte sich nicht abgewöhnen, jede Wohnung, in der sie wohnte, auch als seine anzusehen.

    „Na ja, bald bist du mich los“, scherzte Dare. „Ich werde in New York zur Untermiete wohnen.“

    „Kannst du es dir leisten?“, fragte sie, obwohl sie wusste, dass er es konnte. Dare war in den letzten paar Jahren so erwachsen geworden. Trotzdem beunruhigte sie der Gedanke, dass er so weit fort war. New York kam ihr vor wie am anderen Ende der Welt.

    „Ja doch, Schwesterlein, kann ich. Ich werde die große Kohle absahnen in meinem neuen Job.“

    „Gib das Geld aber nicht aus, bevor du es verdient hast“, warnte sie ihn.

    Sie konnte nichts dagegen tun, sie bemutterte ihn auch heute noch, obwohl er ihre übertriebene Fürsorge schon lange nicht mehr brauchte. Alte Gewohnheiten wurde man eben schwer los. Und außerdem war Bella übervorsichtig, wenn es um Geld ging. Sie hatte es gehasst, ohne einen Penny dazustehen. Die Erinnerung an all die fremden Leute, die damals in ihr Haus gekommen waren und ihrer Familie alles genommen hatten, tat auch heute noch weh. Sie hatten alles verkaufen müssen, um ihre Schulden zu bezahlen.

    „Nein, mach dir doch keine Sorgen. Ich habe genau wie du meine Lektion auf die harte Tour lernen müssen, und ich habe gut aufgepasst, das kannst du mir glauben.“

    Bella holte tief Luft und lächelte. Sie dachte immer noch, dass er der rebellische kleine Junge von früher war, dabei hatte er sich wirklich verändert. „Ja, das glaube ich dir auch, Dare.“

    „Ich möchte, dass du mich im Herbst in New York besuchst, wenn ich mich eingelebt habe.“

    „Werde ich.“

    Dare war ein großartiger Kerl geworden, dabei war er vor nur dreieinhalb Jahren ein richtiger Heißsporn gewesen und sogar ein paar Mal durch sein ungestümes Benehmen in Schwierigkeiten geraten. Damals hatte Bella das Schlimmste befürchtet.

    „Leider habe ich am Samstag etwas vor. Hast du noch deinen Schlüssel, falls ich nicht da bin?“

    „Ja. Was machst du denn am Samstag?“

    Aus irgendeinem Grund wollte sie Jeremys Namen nicht erwähnen. „Ich bin auf einer Jachtparty.“

    „Wieder einer deiner reichen Kunden?“

    „N…nicht ganz.“

    „Eine Verabredung? Bella, mit wem gehst du denn aus?“ Dare wollte sie nur necken, und Bella hätte gern eine lockere Antwort gegeben, aber sie wusste nicht, wie ihr Bruder reagieren würde.

    „Mit Jeremy.“ Sie versuchte, möglichst gleichgültig zu klingen.

    „Mr Harper?“

    „Kennen wir denn noch einen anderen Jeremy?“, erwiderte sie ein wenig spöttisch, weil sie nervös war.

    „Nein, stimmt. Bist du sicher, dass du weißt, was du tust?“

    Nein, sie war alles andere als sicher und hatte nicht die geringste Ahnung, worauf sie sich da eingelassen hatte. Aber an diesem Punkt war es zu spät, einen Rückzieher zu machen. Und wenn sie ehrlich war, wollte sie das auch gar nicht. Nach der letzten Nacht war sie sich nur in einem sicher geworden – sie wollte sehr viel länger mit Jeremy zusammenbleiben als die nächsten sechs Monate.

    „Schwesterchen?“

    „Was ist?“

    „Sei bitte vorsichtig.“

    „Das ist eigentlich mein Text“, sagte Bella mit einem unsicheren Lachen. „Ich habe schließlich lange genug auf uns beide aufgepasst.“

    „Ja, das bestreite ich auch nicht. Aber jetzt bin ich groß genug, um auch endlich einmal auf dich aufzupassen.“

    „Jeremy ist kein schlechter Kerl.“

    „Ich weiß. Aber er ist ein Ladykiller, und du bist nicht der Typ Frau, mit dem er sich sonst einlässt.“

    „Was soll das denn heißen?“, fragte sie. Irgendwie hatte sie das ungute Gefühl, dass sie sich beleidigt fühlen sollte.

    Dare lachte. „Nichts, Bella. Nur, dass du viel zu lange damit beschäftigt warst, dich um mich zu kümmern, und deswegen keine Zeit hattest, Männer kennenzulernen. Und Jeremy ist ein sehr erfahrener Mann, vergiss das nicht.“

    „Okay.“

    „Ich mag ihn. Er war uns sehr oft eine große Hilfe, aber das heißt nicht, dass er zur Familie gehört.“

    „Das weiß ich, Dare. Ich glaube außerdem nicht, dass Jeremy gelernt hat, jemanden überhaupt so dicht an sich heranzulassen. Also mach dir keine Sorgen.“

    „Aber du weißt nicht, wie man jemanden auf Abstand hält, sobald du dich erst einmal an ihn gewöhnt hast.“

    „Wann wirst du am Samstag ankommen?“, fragte Bella, um das Thema zu wechseln.

    „Irgendwann am frühen Nachmittag. Vergiss bitte nicht, was ich gesagt habe.“

    „Nein, Daddy, werde ich nicht.“

    Bella konnte es nicht fassen, dass Dare ihr Ratschläge erteilte. Aber gleichzeitig erfüllte es sie mit Stolz und Freude. So lange hatten sie und ihr Bruder um ihr Glück kämpfen müssen, und jetzt sah es fast so aus, als hätten sie es geschafft. Und sie wusste, dass sie beide das nur einem Mann zu verdanken hatten – Jeremy Harper.

    Jeremy war nicht sicher, was er erwarten sollte, als er vor Bellas Haus parkte. Sie hatte ihm eine SMS geschickt, in der sie ihm mitteilte, dass sie regelmäßig zu einem Dinner einlud und es nicht wegen ihm absagen konnte. Und da sie die letzten zwei Nächte damit verbracht hatten, sich leidenschaftlich zu lieben, war es eigentlich an der Zeit, sich auch außerhalb des Schlafzimmers zu treffen.

    Es würde ihm außerdem guttun, mit anderen Leuten zusammenzukommen, dachte Jeremy. Er fing an, sich zu sehr auf Bella zu konzentrieren. So oft er auch mit ihr ins Bett ging, er begehrte sie immer noch. Langsam hatte er das ungute Gefühl, dass er nie genug von ihr bekommen würde. Obwohl er in letzter Zeit kaum noch zum Schlafen kam, weil sein Verlangen nach Bella so groß war, glaubte er nicht mehr, dass die sechs Monate ihm genügen würden.

    Sie hatte ihn gebeten, eine Flasche Wein mitzubringen und sich salopp anzuziehen. Als er nun aus dem Wagen stieg, hörte er Stimmen und Musik aus der Richtung des Gartens kommen. Er ging um das Haus herum, in der Hand die Flasche Wein, die er aus Frankreich mitgebracht hatte, wo er vor zwei Wochen geschäftlich gewesen war. Sobald Jeremy um die Ecke kam, sah er eine lebhafte Gruppe von etwa zehn Leuten auf einer kleinen Terrasse sitzen.

    Er blieb zögernd stehen und erinnerte sich an Kells und Lucindas Reaktion auf Bella. Seine Freunde waren nicht besonders entgegenkommend gewesen. Wie würden Bellas Freunde ihn empfangen? Und wollte er sie überhaupt außerhalb der vertraglichen Treffen, in ihrer eigenen Welt, kennenlernen? Er war kurz davor, sich einfach umzudrehen und zu gehen, als Bella aus dem Haus auf die Terrasse trat und ihn entdeckte.

    Sie lächelte, und ihr ganzes Gesicht schien vor Freude zu leuchten. Jeremy konnte nicht gehen, selbst wenn er es gewollt hätte. Der Abend heute überschritt eindeutig die Grenzen, die sie sich gesetzt hatten. Aber als Bella ihm nun fröhlich zuwinkte, musste er einfach zu ihr gehen.

    Die Gäste unterbrachen ihr Gespräch, und Jeremy kam sich ein wenig vor wie ein besonders interessantes Insekt unter dem Mikroskop. Andererseits war es nichts Neues für ihn, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen, also ignorierte er die Situation, so gut er konnte.

    „Ich bin so froh, dass du kommen konntest“, sagte Bella, schlang einen Arm um seine Taille und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. Im letzten Moment drehte er den Kopf, sodass sie sich auf den Mund küssten.

    Dann trat er hastig einen Schritt zurück. „Wo soll ich den Wein hinstellen?“

    „Dort drüben. Charlie bedient die Bar. Und dann lass mich dir alle vorstellen.“

    Er reichte Charlie, der ihm freundlich die Hand schüttelte, die Weinflasche. Dann stellte Bella ihm ihre Freunde vor, die Jeremy allesamt sehr sympathisch fand. Unter den Gästen waren Leute mit den unterschiedlichsten Berufen, ein Steuerberater und ein Börsenmakler, eine Liebesromanautorin und ihr Mann, ein Cartoonzeichner und ein Paar, das Segelboote an Touristen vermietete.

    Jeremy fühlte sich von Anfang an wohl in dieser Gesellschaft, und bis zum Ende des Abends hatte er sich unbewusst in die Rolle des Gastgebers gefügt. Aber obwohl er sich gut unterhielt und seinen Spaß hatte, beunruhigte ihn der Gedanke, dass Bella und er im Grunde als ein Paar angesehen wurden.

    Bella lächelte und hakte sich bei ihm ein, als die letzten Gäste sich verabschiedeten. „Das war ein schöner Abend. In der nächsten Woche treffen wir uns bei Charlie. Wirst du Zeit haben?“

    „Äh … ich weiß nicht. Ich werde in meinem Terminkalender nachsehen müssen“, wich er ihr aus. Jeremy wollte sie nicht enttäuschen, aber nach dem heutigen Abend fiel es ihm schwer, Bella wie bisher nur als seine Geliebte anzusehen. Er hatte ihre Freunde kennengelernt, hatte sich als ihr fester Freund präsentiert – und sich auch so gefühlt. Jeremy wusste, dass das gefährlich werden konnte. Und er wollte die Situation nicht noch komplizierter machen, als sie ohnehin schon war.

    „Okay. Lass es mich bitte nur wissen, wenn du kommen kannst.“

    „Es ist eine ziemlich bunt zusammengewürfelte Gruppe.“

    „Ja, stimmt wahrscheinlich. Die meisten kenne ich schon seit über zwei Jahren. Am Anfang waren es weniger, und wir trafen uns in einer Bar. Aber dann fanden wir, dass wir uns zu Hause besser unterhalten konnten.“

    „Dir gefällt es nicht sonderlich, auszugehen, oder?“, fragte er, und ihm wurde bewusst, dass Bella meistens vorschlug, zu Haus zu bleiben.

    „Nein.“

    „Warum nicht?“

    Sie zuckte die Schultern und wandte sich ab, um einige leere Weingläser einzusammeln.

    „Sag schon, Bella.“

    „Eine ganze Weile starrten die Leute uns immer an, wenn wir ausgingen. Dads Tod war ja auf allen Titelseiten gewesen.“

    Jeremy konnte sich kaum vorstellen, wie schlimm das für Bella gewesen sein musste, und er bewunderte sie, dass sie die Kraft gefunden hatte, diese Zeit zu überwinden. „Ich habe einige Artikel gelesen“, sagte er, während er Bella ins Haus folgte.

    „Dad war überhaupt nicht, wie man ihn in diesen Artikeln beschrieb. Er liebte seine Familie. Er war einfach nur ein Träumer, der mit der Wirklichkeit nicht mehr zurechtkam. Und er hatte kein Talent für Geschäfte. Am Ende verlor er alles, was er geerbt hatte.“

    „Woran erinnerst du dich am meisten, was ihn angeht?“

    „Er war nur sehr ungern von uns getrennt. Wenn er nach Hause kam, umarmte er Mom und mich, und dann saßen wir immer noch zusammen und unterhielten uns.“

    „War er denn oft von euch getrennt?“

    „Ja. Im letzten Jahr besonders häufig.“

    „Das tut mir leid.“

    „Schon gut, Jeremy. Es ist lange her.“

    „Es wird dadurch nicht viel besser, oder?“

    „Nein. Aber die Leute starren mich nicht mehr länger an. Ich habe mich einfach daran gewöhnt, die meiste Zeit zu Hause zu bleiben.“

    Er sah sich um. Bellas Haus war sehr viel kleiner als seins und nicht mit Designermöbeln eingerichtet. Andererseits war es warm und gemütlich. Jeremy gefielen die bequemen Sofas, und er genoss die Vorstellung, dort mit Bella zu sitzen.

    „Ich glaube, die ‚Heat‘ spielen heute Abend. Du bekommst vielleicht noch das Ende des Spiels mit, wenn du möchtest.“

    „Willst du es dir denn auch ansehen?“, fragte er überrascht. Er hatte noch keine Frau kennengelernt, die sich für Baseball interessierte.

    „Sobald ich aufgeräumt habe. Dare und ich versuchen, alle Spiele zu verfolgen. Wir tauschen per E-Mail unsere Eindrücke aus.“

    „Ich helfe dir beim Aufräumen“, schlug er vor.

    „Nein, das brauchst du nicht. Du bist mein Gast.“

    Jeremy sagte nichts dazu, sondern folgte Bella zurück auf die Terrasse und begann, Teller und Besteck einzusammeln. „Warst du schon mal bei einem Spiel der ‚Heat‘?“

    „Ja, schon bei einigen. Aber ich habe keine regelmäßigen Arbeitszeiten, also kann ich mir leider keine Abonnementkarte gönnen.“

    „Ich teile mir eine Karte mit Kell und Daniel. Wir haben zum Beispiel ein Ticket für das nächste Heimspiel.“

    Sie lächelte. „Du Glückspilz. Das würde mir auch gefallen.“

    Jeremy deckte den Tisch auf der Terrasse ab, trug das Geschirr in die Küche und stellte es in den Geschirrspüler. Schon bald waren sie mit dem Aufräumen fertig. Sie fanden den Kanal mit dem Baseballspiel, machten es sich auf einem der Sofas bequem und tranken die Flasche Wein leer, die Jeremy mitgebracht hatte. Er legte einen Arm um Bella, und sie schmiegte sich an ihn.

    Bella schlief ein, bevor das Spiel zu Ende war. Jeremy überlegte kurz, sie zu wecken, hob sie dann aber vorsichtig hoch und trug sie den Flur hinunter in das Zimmer, das offenbar ihr Schlafzimmer war. Er wollte heute Abend nicht mehr nachdenken, nicht über den Vertrag und nicht über die Gefühle, die Bella in ihm geweckt hatte. Also zog er sie in aller Ruhe aus, wobei sie aufwachte, weil er es sich zwischendurch nicht nehmen ließ, sie überall zu streicheln und zu liebkosen. Nachdem er sich von seinen eigenen Sachen befreit hatte, legte er sich zu Bella ins Bett und fing an, sie zu lieben.

    Sie schlief in seinen Armen ein, und Jeremy starrte für den Rest der Nacht blicklos zur Wand und fragte sich, wie sein so sorgfältig ausgearbeiteter Plan so schief hatte gehen können.

    Die nächsten Wochen vergingen wie im Flug, und Bella wurde klar, dass jeder ihrer Versuche, mehr als nur eine Geliebte für Jeremy zu sein, sabotiert wurde – entweder von ihrer Vergangenheit oder von Jeremys Freunden. Sie ging Lucinda wohlweislich aus dem Weg, wann immer ihr alte Freundin bei den gleichen Veranstaltungen erschien wie sie. Jeremys Cousin Kell dagegen konnte sie nicht so gut entkommen, und ihr fiel auf, dass Kell das Gespräch auffällig oft auf Themen wie Eheverträge und deren Vorteile lenkte.

    Bella war bedrückt deswegen, weil es deutlich zeigte, dass Kell glaubte, sie wäre nur des Geldes wegen mit Jeremy zusammen. Wenn er allerdings von dem Vertrag gewusst hätte, hätte er sie sicher zufrieden gelassen. Jeremy musste seinem Freund die genaueren Umstände ihrer Beziehung also verschwiegen haben. Bella wagte jedoch nicht, das als ein positives Zeichen zu deuten und zu glauben, dass sie Jeremy doch etwas bedeutete.

    Zumal sie ihm tatsächlich nicht viel zu bedeuten schien, denn er hielt es immer noch nicht für nötig, ihr zu sagen, dass er den Vertrag nicht mehr brauchte. Wenn Bella ehrlich war, musste sie zugeben, dass es genau das war, was sie gern von ihm hören wollte. Aber nur weil sie es sich wünschte, hieß das nicht, dass es auch in Erfüllung ging. Also erinnerte sie sich immer wieder daran, dass es diesen Vertrag nun einmal gab, und dass sie gefühlsmäßig Abstand zu Jeremy halten musste, wenn sie nicht wollte, dass er sie zu sehr verletzte. Doch so sehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht wirklich.

    Bella sah sich in dem eleganten Ballsaal um, in dem sie sich jetzt nicht mehr ganz so fehl am Platz fühlte, wie noch vor kurzer Zeit. Lucinda hatte zu Beginn des Abends versucht, sie mit ihren üblichen Sticheleien zu beleidigen, doch Jeremy hatte sie gerettet. Es war eins der heldenhaftesten Dinge, die er je für sie getan hatte. Aber jetzt war Bella wieder allein und verzweifelt bemüht, in dem wunderschönen Kleid des Designers Oscar de la Renta elegant und geheimnisvoll auszusehen.

    „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich auf der Terrasse verstecken würden.“

    Kell kam langsam auf sie zu. Er sah sehr schick und kultiviert aus in seinem Smoking und war eindeutig einer der bestaussehenden Männer des Abends. Dennoch – für Bella war er bei weitem nicht so attraktiv wie Jeremy.

    „Jeremy hat mich gebeten, hier auf ihn zu warten.“ Bella stand neben einem der vielen großen Topfpflanzen, die man mit Lichterketten geschmückt hatte. Von hier aus hatte sie durch die großen Flügeltüren hindurch die beste Sicht auf den Ballsaal, konnte aber selbst nicht so leicht gesehen werden.

    „Ach, jetzt verstehe ich.“, sagte Kell. „Das ist einer der Lieblingsplätze von Jeremy und mir.“

    „Lieblingsplatz wofür?“

    „Um uns zu verstecken“, antwortete er mit einem entwaffnenden Lächeln. Kell konnte sehr charmant sein, wenn er es darauf anlegte.

    Bella öffnete ihre kleine Handtasche und holte einen Artikel über Eheverträge heraus, den sie vor einigen Tagen aus dem „Wall Street Journal“ ausgeschnitten hatte. „Ich habe diesen Artikel gelesen und an Sie denken müssen.“

    Kell nahm das Papier und warf einen Blick darauf. Dann lächelte er amüsiert. „Sie sind nicht so, wie ich Sie mir vorgestellt habe.“

    Bella hoffte immer noch, dass die Beziehung zu Jeremy länger halten würde als die drei Monate, die ihr dem Vertrag nach noch zustanden. Und wenn es auch nur die geringste Chance dafür gab, musste sie sich Mühe geben mit seinen Freunden. Jeremy unternahm nicht sehr oft etwas mit ihnen, aber sie wusste, dass sie ihm dennoch wichtig waren – ganz besonders Kell.

    „Nun, dass ich anders bin, als Sie dachten, liegt wohl daran, dass Frauen wie ich besonders unberechenbar sind.“

    „Frauen wie Sie?“

    „Frauen, die die Männer reihenweise ausnehmen“, sagte Bella ironisch.

    Kell hob eine Augenbraue. „Jeremy sieht Sie jedenfalls nicht so.“

    „Warum tun Sie es dann?“

    „Sagen wir einfach, dass ich ein gebranntes Kind bin und deswegen doppelt vorsichtig.“

    Bella erkannte schlagartig, dass Kell nicht nur der gut aussehende, erfolgreiche Mann war, der eine Frau gedankenlos beleidigte, weil es ihm so passte. Er musste schlechte Erfahrungen gemacht haben und deswegen so misstrauisch ihr gegenüber sein. Bella war nicht sehr stolz auf sich. Wie hatte sie so oberflächlich sein und Jeremys Freund so schnell verurteilen können?

    „Das tut mir leid“, sagte sie ehrlich. „Aber Jeremy bedeutet mir wirklich sehr viel.“

    „Das habe ich gemerkt.“

    „Warum haben Sie mich dann für berechnend gehalten? Was hat man Ihnen von mir erzählt?“

    Kell zuckte die Schultern.

    Bella wusste, dass sie aufhören musste, ihn weiter zu bedrängen, andererseits wollte sie wissen, was Kell über sie gehört hatte. Erschrocken überlegte sie, dass er womöglich doch über den Vertrag informiert war. Sie würde sterben vor Scham, wenn Jeremys Freunde alle wussten, dass ihre Beziehung nicht echt war.

    „Bitte sagen Sie es mir. Es kann kaum etwas sein, das ich nicht schon gehört habe.“

    „Es war nichts über Sie … jedenfalls nicht direkt“, sagte er nach kurzem Zögern. „Jeremy würde mir einen Tritt in den Hintern verabreichen, wenn er wüsste, dass ich Ihnen davon erzähle.“

    „Er ist ja nicht hier“, sagte Bella trocken. Sie war hundertprozentig sicher, dass Kell es Jeremy erzählt hatte, was immer es auch war. Also kannte Jeremy irgendein verdammendes Gerücht über sie. Und es konnte nur ein Gerücht sein, weil sie nichts getan hatte, dessen sie sich schämen musste.

    „Sie würden es vor ihm geheim halten?“, fragte Kell. Plötzlich war er überhaupt nicht mehr charmant, und Bella bemerkte einen harten Ausdruck in seinen Augen. Sie hatte gehört, dass er Anwalt war und noch nie einen Fall verloren hatte. Und jetzt verstand sie auch, warum. Er strahlte eindeutig etwas Unbarmherziges aus.

    Sie seufzte. „Nein, das würde ich nicht.“

    „Natürlich nicht, Kell. Wovon redet ihr beide eigentlich?“ Jeremy trat auf die Terrasse und reichte Bella einen Bellini, eine Mischung aus Pfirsich und Champagner. Dann legte er einen Arm um ihre Taille.

    „Von berechnenden Frauen“, antwortete Kell herausfordernd.

    „Nicht schon wieder“, sagte Jeremy mit einem Stöhnen.

    „Ich wollte wissen, was er über mich gehört hat, das ihn glauben lässt, ich wäre hinter deinem Geld her.“

    „Es ist nur eine alte Geschichte über deine Familie, Bella“, antwortete Jeremy.

    Natürlich von Lucinda, von wem auch sonst. Lucinda war die Einzige, die Einzelheiten wissen konnte. Die Zeitungen hatten geschrieben, dass ein geschäftlicher Deal geplatzt war und dass Bellas Vater in seiner Verzweiflung darüber Selbstmord begangen hatte. Aber die Wahrheit war noch ein wenig finsterer. Ihr Vater hatte sich auf irgendeine Weise, die Bella nicht kannte, auf verbrecherische Machenschaften eingelassen. Sie konnte sich nur vorstellen, wie verzweifelt er gewesen sein musste, um zu so einer Lösung zu greifen. Am Tag nach seinem Selbstmord war die Drogenvollstreckungsbehörde bei ihnen zu Hause erschienen, um das Haus zu durchsuchen und die Hälfte ihres Besitzes zu beschlagnahmen.

    Selbst die Zeitungen hatten nicht alle Details erfahren, aber Lucinda wusste Bescheid, weil Bella sie ins Vertrauen gezogen hatte. Damals war Lucinda wie eine Schwester für sie gewesen.

    Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, dass sie sich nach so langer Zeit noch betrogen fühlen konnte von dieser ehemaligen Freundin, aber leider tat sie es doch.

    „Danke, dass du es mir sagst. Weiß sonst noch jemand davon?“

    „Nur Daniel, und er wird es auf keinen Fall weitergeben“, sagte Kell versöhnlich. „Genauso wenig wie ich. Es ist nichts Persönliches, Bella …“

    „Ich weiß“, sagte sie und legte die Hand auf Kells Arm, um ihn zu unterbrechen. „Sie wollten auf Jeremy aufpassen. Das kann ich verstehen.“

    „Ich kann allein auf mich aufpassen“, warf Jeremy trocken ein.

    Kell sagte nichts dazu, sondern sah Bella nur mit seinem undurchdringlichen Blick an. Schließlich seufzte sie und fügte hinzu: „Ich kann es Ihnen nicht übel nehmen.“

    Kell nickte, wandte sich ab und ging ohne ein weiteres Wort. Jeremy drückte Bella stumm an sich. Und sie ließ die Stärke und die Wärme seines Körpers auf sich wirken und spürte, wie die Wunden, die Lucindas Gemeinheit ihr verursacht hatten, langsam zu heilen begannen.

9. KAPITEL

    Jeremy sah Kell nach. Er hatte gewusst, dass sein Freund Bella nicht traute, aber er hatte nicht geahnt, dass sich zwischen beiden ein solches Gespräch entwickeln würde. Er hätte besser auf Bella aufpassen sollen.

    „Tut mir leid, wenn er dich geärgert hat.“

    Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Drink und legte ein wenig den Kopf schief. Ihr Haar berührte seine Schulter, und Jeremy wünschte plötzlich, sie wären zu Hause und er könnte ihr Haar auf seiner nackten Haut spüren. Bella hatte das seidigste Haar auf der Welt.

    „Nein, er hat mich nicht geärgert. Und es ist süß von ihm, wie er dich beschützen möchte.“

    „Süß? Ich glaube, so hat ihn noch niemand beschrieben“, sagte Jeremy amüsiert und blickte in Kells Richtung, der in ein Gespräch mit seiner Schwester Lorraine vertieft war. Lorraines Freundinnen gaben sich mal wieder große Mühe, Kells Aufmerksamkeit zu erregen. Eine Frau warf das schöne, lange Haar zurück, eine andere berührte wie zufällig seinen Arm.

    „Er hat zwar dieses Lächeln, das an einen Hai erinnert und dir das Gefühl gibt, dass er dich gleich auffressen will“, lachte Bella. „Aber im Innersten geht es ihm eigentlich nur darum, dich zu beschützen. Warum eigentlich?“

    Jeremys Beziehung zu seinem Cousin war kompliziert und nicht leicht zu erklären. Er bezweifelte, dass es Kell leichter fallen würde als ihm.

    „Er ist sechs Monate älter als ich, und seine Mom bat ihn, ihr zu versprechen, dass er immer auf mich aufpassen würde.“

    Er erinnerte sich an die lange vergangenen Sommer, in denen ihre Mütter die Nachmittage damit verbrachten, am Strand zu liegen, Saft zu trinken und zu plaudern, während er und Kell miteinander spielten. Und an die Tage, an denen sie unter der Obhut desselben trägen Kindermädchens gewesen waren und ihren Spaß daran hatten, sich vor der Frau zu verstecken.

    „Ich weiß noch, du hast einmal gesagt, dass sein Teil der Familie ein bisschen seltsam ist“, sagte Bella.

    Jeremy zog eine Grimasse. Das hätte er nicht erzählen sollen. Nur wenige wussten, dass Kells Mutter eine zurückhaltende Frau gewesen war, die zu Depressionen neigte. Denn so glücklich seine Kindheitserinnerungen auch waren, sie wurden ein wenig überschattet von den Erinnerungen an Tante Marys „Traurigkeit“, wie seine Mutter es genannt hatte. Sie waren oft in aller Eile zu ihr gegangen, damit Jeremys Mutter sie aufheitern konnte.

    Allerdings vermutete Jeremy auch, dass seine Mutter die Krankheit ihrer Schwester dazu benutzte, nicht ständig daran denken zu müssen, dass ihr Mann mehr Zeit mit seiner jeweiligen Geliebten verbrachte als mit seiner Familie.

    Das wollte Jeremy Bella allerdings nicht verraten. Es gab Geheimnisse, die man für sich behalten musste.

    So wie auch Lucinda den Mund hätte halten müssen über Bellas Familie, über das, was Bella ihr im Vertrauen mitgeteilt hatte, dachte Jeremy wütend.

    „Naja, dafür ist jedenfalls mein Teil der Familie normal“, versuchte er zu scherzen. „Obwohl – was heißt schon normal …“

    Sie sah ihn nachdenklich an. „Ich glaube, da steckt mehr dahinter, als du zugeben willst.“

    Jeremy zuckte die Schultern. Natürlich ließ sich Bella nichts vormachen, dazu war sie zu intelligent, aber sie würde sich mit dem zufrieden geben müssen, was er ihr erzählte. Abgesehen von den Problemen seiner Familie gab es allerdings sehr viele Dinge, die er mit Bella teilen wollte. Es tat ihm gut, dass sie alles an ihm zu akzeptieren schien, selbst seine Fehler. Und das gab ihm Mut, sich ihr anzuvertrauen.

    Wenn er mit ihr zusammen war, fühlte er sich zufrieden und fast … glücklich. Was natürlich keinen Sinn ergab. Er war auch glücklich gewesen, bevor sie anfingen, miteinander zu schlafen. Aber im Moment wollte er nicht darüber nachdenken, was passieren würde, wenn er sich wieder an ein Leben ohne Bella gewöhnen musste.

    „Sag schon“, bat sie ihn, hakte sich bei ihm ein und sah erwartungsvoll zu ihm auf. „Da muss doch noch mehr sein, dass dich mit Kell verbindet.“

    „Er hat mir einmal das Leben gerettet.“

    „Wirklich?“

    „Ja. Ich hatte beim Segeln einen Unfall.“

    Von Kindesbeinen an hatte sich Jeremy auf Booten gut ausgekannt, und er liebte das Wasser. Aber dieses eine Mal war er von dem dicken Ast eines Baumes getroffen worden, als das Boot die Richtung geändert hatte, und war über Bord gegangen. Er erinnerte sich nur noch dunkel daran, dass Kell sein Handgelenk gepackt und ihn an die Wasseroberfläche gezerrt hatte.

    Bella berührte seine Wange und brachte ihn wieder in die Gegenwart zurück. Er sah ihr in die schokoladenbraunen Augen, die ihn mit einer so rührenden Sorge betrachteten, dass es ihm den Atem nahm.

    „Ich bin so froh, dass er dich gerettet hat“, flüsterte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Es war ein süßer, sanfter Kuss, der Jeremy unsagbar glücklich machte, am Leben zu sein und diese Frau in den Armen zu halten.

    „Ich bin auch froh“, sagte er. Und sie ahnte nicht, wie ehrlich er es in diesem Augenblick meinte.

    Vom ersten Tag an hatte Jeremy gewusst, dass Bella anders war als andere Frauen. Zuerst hatte er geglaubt, dass es daran lag, dass sie nicht zu den Kreisen der Reichen und Einflussreichen gehörte wie die Mädchen, die er kannte. Aber je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, desto mehr wurde ihm bewusst, dass sie eine angeborene Unschuld besaß, die ihn wie ein Magnet anzog.

    Er wusste, dass sie nicht unschuldig war und in ihrem Leben viel Kummer und Leid erlebt hatte. Aber dennoch umgab sie dieses gewisse Etwas, eine Art Vertrauen ins Leben, das sie an die Menschen um sich herum weitergab. Und Jeremy dankte Gott, dass er das Glück gehabt hatte, sie kennenzulernen.

    Das erinnerte ihn daran, dass ihm nur noch drei Monate mit Bella blieben. Sein Magen zog sich nervös zusammen bei dem Gedanken, dass sie ihn bald verlassen würde. Er musste sich überlegen, wie der Rest ihrer Beziehung verlaufen sollte, aber es wollte ihm nichts einfallen.

    „Wollen wir gehen?“, fragte er, um sich von seinen düsteren Gedanken abzulenken.

    „Du hast mir einen Tanz versprochen.“

    Während er ihre Drinks auf einem Tisch abstellte und Bella in den Ballsaal führte, wurde Jeremy plötzlich bewusst, dass er kein Versprechen brechen wollte, das er Bella je gegeben hatte.

    Bella und Jeremy blieben noch etwa eine halbe Stunde, bevor sie die Party verließen. Zwei Mal hatte Lucinda zu ihnen herübergeschaut und Bella ein Zeichen gegeben, dass sie mit ihr reden wollte. Aber der Abend war so schön gewesen, dass Bella ihn sich nicht verderben wollte. Also hatte sie ihre ehemalige Freundin einfach ignoriert.

    Sie fuhren an den Strand. Es war Samstagabend, und sie brauchten zum Glück am nächsten Tag beide nicht zu arbeiten. Bella hatte die Hand locker auf Jeremys Schenkel gelegt und er seine Hand auf ihre.

    Alles war vollkommen, und das beunruhigte Bella ein wenig. Wann immer sie in ihrem Leben glücklich gewesen war, war etwas Unangenehmes geschehen, das sie aus ihrer Idylle riss. Und leider hing ihr Glück viel zu sehr von Jeremy ab, sehr viel mehr, als ihr lieb war.

    Als sie den Vertrag unterschrieben hatte, war sie sich nicht wirklich klar darüber gewesen, was sie erwartete. Vielleicht hatte sie auf eine Chance gehofft, etwas von der Welt zurückzuerobern, die sie als junge Frau verloren hatte. Aber jetzt hatte sie so viel mehr gefunden als das.

    Ging es Jeremy auch so? Manchmal spürte sie, dass er ähnlich fühlte wie sie, allerdings konnte sie nicht sicher sein. Jeremy sprach wenig von seinen Gefühlen, und schon gar nicht von den Empfindungen, die er ihr gegenüber hatte. Wenn Bella ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie sich in diesem Punkt nicht viel anders verhielt.

    Insgeheim hatte sie Angst, ihre Beziehung mit ihm, wie kurz sie auch sein mochte, zu gefährden. Sie war es gewöhnt, dass sich in ihrem Leben ständig etwas veränderte, und sie nahm nie etwas für gegeben, aber Jeremys Gegenwart hatte etwas so Beruhigendes. Und sie wollte weiterhin glauben, so lange es ging, dass er für immer bei ihr bleiben würde.

    Bella war noch niemals verliebt gewesen, aber jetzt wusste sie, das es passiert war.

    „Was denkst du?“, fragte er.

    Sie schüttelte den Kopf und suchte verzweifelt nach etwas, das sie sagen konnte, ohne sich in eine peinliche Lage zu bringen. „Ich genieße einfach die schöne Nacht und den Wind in meinem Haar.“

    Er hob ihre Hand an die Lippen und küsste sie. Bella gefiel es, dass er die Grenzen akzeptierte, die sie ihm setzte, und nicht versuchte, sie zu mehr zu zwingen. Im Bett war das natürlich etwas anderes. Dort ließ er keine Barrieren zu.

    Beim Sex hatte er Bella zu ungeahnten Höhenflügen verholfen. Sie hatte Dinge getan, die sie sich bei einem anderen Mann nicht hätte vorstellen können. Aber Jeremy brachte sie dazu, ihm alles zu geben, was sie hatte. Da gab es keinen Raum für Hemmungen.

    „Dann wird dir sicher gefallen, was ich für uns geplant habe.“

    „Was denn?“, fragte sie neugierig. Das war noch etwas, das Hoffnungen in ihr weckte: Jeremy benahm sich so romantisch und überhaupt nicht geschäftsmäßig. Eigentlich hatte sie erwartet, dass ihn nur die vertragliche Vereinbarung interessierte. Aber statt sie ins Bett zu ziehen, machte er ihr den Hof und plante gemeinsame Abende, die ihre geheimsten Wünsche erfüllten – Wünsche, die sie nicht einmal sich selbst eingestanden hatte.

    „Das ist eine Überraschung“, sagte er, drosselte die Geschwindigkeit und fuhr den Wagen auf den Parkplatz des Jachtclubs.

    „Mir gefallen Überraschungen nicht.“ Das stimmte natürlich nicht. Bella gefiel es sogar sehr, mit ihm auf seine Jacht zu gehen. Sie hatte schon ziemlich früh erkannt, dass Jeremy nirgendwo so sehr in Frieden mit sich war wie hier. Er feierte gern auf seinem Boot, schlief auf seinem Boot und brachte Bella für ihre gemeinsamen Nächte oft dorthin. Er sprach nicht darüber, aber sie sah sofort die Veränderung, die in ihm vorging, sobald er an Bord war und das Boot aufs Meer hinausfuhr.

    „Genauso wenig, wie du Geschenke magst?“, fragte er amüsiert.

    „Doch, ich mag deine Geschenke, sie sind nur so … außergewöhnlich.“ Jeremy hatte sie in den vergangenen drei Monaten mit Geschenken richtiggehend überhäuft. Mal handelte es sich um Schmuck, was Bella mehr oder weniger erwartet hatte. Aber manche Dinge waren ganz anderer Natur, wie zum Beispiel der 68er Mustang ihrer Mutter, den sie vor Jahren an einen Sammler verkauft hatte, um einige ihrer Schulden bezahlen zu können. Der Sammler hatte den Wagen seitdem in einem Schuppen untergebracht und ihn gut instand gehalten.

    Bella verband so viele Erinnerungen mit diesem Wagen. Manchmal setzte sie sich einfach auf den Rücksitz und fühlte sich so ihrer Mutter etwas näher. Selbst Dare war sprachlos gewesen, als er von Jeremys Geschenk erfuhr.

    Jeremy fuhr mit dem Daumen über das Diamantenarmband, das er Bella früher am Abend gegeben hatte. „Ich finde, Diamanten stehen dir sehr gut.“

    „Wolltest du deswegen, dass ich heute unbedingt auch das Halsband trage?“ Sie hob die Hand und berührte die funkelnden Steine um ihren Hals.

    „Ja“, sagte er und parkte den Wagen auf seinem persönlichen Parkplatz. „Und jetzt sag mir, worüber du eben wirklich nachgedacht hast.“

    Sie seufzte. Sie kamen sich allmählich zu nahe. Jeremy hatte gelernt, sie viel leichter zu durchschauen, als ihr lieb war.

    „Du kennst mich zu gut, Jeremy.“

    „Noch nicht. Aber ich hoffe, dass ich bald alle deine Geheimnisse kennen werde.“

    „Ich bin nicht sicher, dass mir das gefallen würde.“

    „Warum nicht? Vertraust du mir nicht?“

    Doch, in gewisser Hinsicht vertraute sie ihm blind. Sie wusste, dass Jeremy im Gegensatz zu Lucinda niemals etwas verraten würde, das sie ihm erzählte. Was nicht bedeutete, dass er vorhatte, für immer bei ihr zu bleiben. Und wenn er sie dann in drei Monaten verließ, würde es ihr umso schwerer fallen, ihn gehen zu lassen, je mehr sie von sich preisgegeben hatte.

    „Das nennt man wohl ein beredtes Schweigen“, sagte er. Sein Ton verriet nicht, was er dachte. Er war ein Meister darin, seine Gefühle zu verbergen. Bella wünschte, sie hätte auch nur die Hälfte seines Talents.

    Jeremy schien in ihr lesen zu können wie in einem offenen Buch. Sie konnte ihre Gedanken genauso gut in den Acht-Uhr-Nachrichten ausposaunen.

    „Es ist nicht so, dass ich dir nicht vertraue“, lenkte sie ein.

    „Was ist es dann?“

    Sie holte tief Luft. Wie sollte sie ihm sagen, dass sie sich mit jedem Tag, der verging, immer mehr wünschte, die Zeit möge stehen bleiben? „Ich habe Angst davor, was geschehen wird, wenn du nicht mehr bei mir bist.“

    „Deine Geheimnisse werden bei mir immer sicher sein, das weißt du.“

    „Ja. Aber darum geht es nicht, Jeremy. Unser Vertrag läuft bald aus, und ich will im Moment nicht daran denken, was das bedeutet.“ Bella schluckte. „Ich will dich nicht verlieren“, fügte sie kaum hörbar hinzu.

    Jeremy entzog ihr seine Hand und stieg aus dem Wagen, ohne ein weiteres Wort zu sagen, und Bella sah ihm bedrückt nach. Seine Schritte waren abrupt und lang, so als wäre er wütend, und sie konnte es ihm nicht mal übel nehmen. Allerdings musste doch auch ihm klar sein, dass der Countdown für ihre Beziehung bereits begonnen hatte. War ihm das wirklich so egal?

    Bis jetzt hatte Jeremy noch keine einzige Bemerkung darüber gemacht, ob er sie auch nach Ablauf der Frist bei sich behalten wollte oder nicht. Und das, obwohl sie sich in letzter Zeit so nahe gekommen waren. Bella wollte sich nicht länger vormachen, dass sie mit der Situation umgehen konnte. In Wirklichkeit wusste sie, dass Jeremy kurz davor war, ihr das Herz zu brechen.

    Jeremy hörte Bellas Schritte hinter sich und drehte sich um, um sicherzugehen, dass sie mit ihren hohen Absätzen nicht stolperte. Er hätte sie nicht allein im Wagen lassen sollen. Sein plötzlicher Wutanfall hatte selbst ihn überrascht.

    Schon als Kind war er ein eher ausgeglichener Typ gewesen. Aber in Bellas Nähe geriet er häufig aus dem Gleichgewicht und reagierte oft auf unerwartete Weise. Selbst wenn sie zusammen im Bett waren und sich liebten, erlebte er zwar tiefe Befriedigung, doch am Ende blieb immer eine Spur von Sehnsucht übrig. Er konnte einfach nie genug von ihr bekommen.

    „Jeremy …“

    Die Traurigkeit in ihrer Stimme war mehr, als er ertragen konnte. Er wusste, dass sie ihm nur die Wahrheit gesagt hatte, so wie er es von ihr verlangt hatte. Und er hatte ja genau dieselbe Angst wie sie. Aber wenn sie sich zu nahekamen, würde es umso schmerzhafter für beide sein, wenn die Beziehung schließlich zu einem Ende kam. Und dass sie beendet werden musste, das war schließlich Teil des Plans. Jeremy hatte sich nie auf eine feste Bindung einlassen wollen.

    „Lass uns heute nicht mehr darüber reden, Bella.“

    „Ich wollte uns nicht den Abend verderben.“

    Er verhielt sich unmöglich, und er wusste es. „Nein, das hast du auch nicht. Ich bin nur noch nicht so weit, über das Ende unserer Beziehung zu reden.“

    „Ich auch nicht“, sagte sie leise.

    Er kam auf sie zu. „Warte hier.“

    Dann ging er zum Wagen zurück, holte ihr Gepäck aus dem Kofferraum und schloss wieder ab. Bella stand am Dock und sah auf das Meer hinaus. Jeremy sagte nichts, stattdessen nahm er sie am Arm, ging mit ihr zu seinem Boot und half ihr hinauf. Er löste die Taue, mit denen das Schiff befestigt war, und sprang ebenfalls an Bord. Bella brachte das Gepäck in die Kabine, während Jeremy aus dem Jachthafen hinausmanövrierte.

    „Willst du etwas trinken?“, rief Bella ihm zu.

    „Nein“, antwortete er. Was er wirklich wollte, konnte er sowieso nicht haben. Er wollte alles genießen, was Bella ihm gab, allerdings nur in einer Beziehung, wie sie sie jetzt zusammen hatten.

    Er wusste, dass das ihr gegenüber nicht fair war, aber er hatte das Ganze extra so geplant, dass er allein alle Vorteile daraus zog. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er einige Dinge übersehen hatte.

    „Wirst du den ganzen Abend über böse auf mich sein?“, fragte Bella direkt hinter ihm. Die leichte Brise spielte mit ihrem Haar, der Rock wurde gegen ihre Beine geweht.

    „Ich weiß nicht“, sagte er ehrlich. In diesem Moment wurde ihm klar, wie sehr außer Reichweite Bella in Wirklichkeit für ihn war, auch wenn sie so dicht vor ihm stand. Er konnte sie in die Arme nehmen und lieben, aber er musste aufhören, sich einzureden, dass sie tatsächlich ihm gehörte.

    „Dann gehe ich lieber nach Hause zurück, statt die Nacht mit dir zu verbringen, wenn du in einer solchen Stimmung bist.“

    Das konnte sie vergessen! Er würde keine einzige Nacht der nächsten drei Monate verschwenden. Er wollte Bella jede einzelne davon bei sich haben. „Ich will nicht, dass du nach Hause gehst.“

    Sie lächelte auf diese geheimnisvolle Weise, die ihn wahnsinnig machte, und kam näher. „Und ich will nicht, dass du schmollst.“

    „Wenn man dich so hört, könnte man meinen, ich wäre ein unartiger Achtjähriger.“

    „Nun ja …“ Bella blieb vor ihm stehen und legte ihm die Arme um den Hals. Sie schmiegte sich eng an ihn und sprach leise, sodass er sie kaum hören konnte. „Du siehst jedenfalls nicht im Geringsten wie ein Achtjähriger aus.“

    Er schlang die Arme um sie, legte die Wange an ihre Stirn und atmete tief den Duft ihres Haares ein. Er streichelte mit den Händen über ihren Rücken und drückte sie an sich, sodass kein Millimeter mehr zwischen ihnen war.

    „Ich benehme mich aber wie einer?“, fragte er, küsste sie auf den Hals und fuhr mit der Zunge an ihrem Diamantenhalsband entlang. Sie war so schön. Wenn er je geahnt hätte, welche Gefühle sie in ihm weckte … Plötzliche Angst überkam ihn. Er wollte sie nicht loslassen! Weder heute Nacht noch in drei Monaten. Sie durfte ihn nicht verlassen.

    „Ich nehme an, ich war auch ziemlich kindisch“, sagte Bella und legte den Kopf in den Nacken, um zu Jeremy aufsehen zu können.

    Er wusste, dass das nicht stimmte. Und er ahnte, wie schwer es ihr fiel, einen Menschen an sich heranzulassen, obwohl sie so viele gute Freunde hatte. Es waren nur wenige, die die wahre Bella kannten.

    Und Jeremy wollte zu diesen Auserwählten gehören.

    Bella streichelte ihm die Wange, dann den Hals. Sie legte den Kopf an seine breite Brust, genau auf die Stelle, wo sein Herz schlug. Seufzend drückte er sie noch fester an sich, sagte aber nichts. Er wollte nicht mehr reden. Warum hatte er ein Gespräch begonnen, das ihn in eine Richtung trieb, die er gerade meiden wollte?

    „Im Wagen habe ich an das hier gedacht“, sagte sie leise.

    „An Sex?“, fragte er und küsste sie. Er dachte meistens an Sex, wenn er mit Bella zusammen war. Nein, er dachte auch daran, wenn sie nicht bei ihm war – wie es sich anfühlte, Bella in den Armen zu halten, an die Geräusche, die sich ihrer Kehle entrangen, wenn er sie nahm, und wie sie sich an ihn klammerte, wenn sie den Gipfel der Lust erreichte.

    Wieder küsste er sie sanft auf den Hals und verteilte zarte Liebesbisse auf ihrer Haut, als wollte er ihr sein Zeichen aufbrennen. Als sollten alle wissen, dass sie ihm gehörte und niemand außer ihm sie haben konnte.

    Sie ist mein, dachte er. Und nicht nur für ein paar Monate.

    Amüsiert sah Bella ihn auf. „Sex? Ja, in gewisser Weise habe ich daran gedacht.“

    Sie löste sich von ihm und trat einen Schritt zurück, schlang sich die Arme um die Taille und blickte aufs Meer hinaus. Jeremy hasste es, wenn sie sich so von ihm entfernte. Er stellte sich hinter sie und zog sie wieder an sich.

    „In welcher Weise?“

    „Ich dachte daran, wie schnell die letzten drei Monate vergangen sind, und wünschte mir, die nächsten drei würden nie zu Ende gehen.“

    Jeremy lächelte, aber die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Konnte er es riskieren, zu sich und ihr schonungslos ehrlich zu sein? Konnte er es über sich bringen und ihr gestehen, wie sehr er sie begehrte?

10. KAPITEL

    Jeremy wachte am nächsten Morgen auf, fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht und sah die Frau an, die dicht neben ihm im Bett lag. Ihre Beichte gestern Abend hatte eine Unruhe in ihm geweckt, die ihn nicht losließ. Etwas Seltsames, Unbekanntes hatte angefangen, sich völlig unerwartet, aber unaufhaltsam in sein Leben zu drängen.

    Bella hatte einige seiner Partys organisiert und dabei die Rolle der Gastgeberin übernommen. Er wusste zwar, dass sie das auch tat, um neue Kunden zu gewinnen. Vor allem aber fiel ihm auf, dass sie sich an seiner Seite genauso benahm, wie seine Mutter es bei ähnlichen Veranstaltungen bei seinem Vaters getan hatte. Und das machte ihn nervös.

    Jeremy wollte nicht, dass ihre Beziehung ein Ende nahm, aber gleichzeitig wusste er nicht, wie er sich in den nächsten Wochen Bella gegenüber verhalten sollte. Er hatte das Gefühl, in einer Achterbahn zu sitzen und nicht zu wissen, wo das alles hinführte.

    Er zwang sich aufzustehen, obwohl er nichts lieber wollte, als noch liegen zu bleiben.

    „Jeremy?“

    „Hier bin ich“, sagte er und lag schon wieder neben ihr. Wenn er nicht aufpasste, würden sie noch das ganze Wochenende auf seinem Boot und in seinem Bett verbringen.

    „Ist es schon Morgen?“, fragte sie und beugte sich vor, um ihn auf die Brust zu küssen. Er rückte näher, sodass sie seine Erregung spürte. Dass er nach leichten Berührung schon wieder begehrte, erstaunte Bella. Sie hatten sich in der Nacht dreimal geliebt.

    „Ja, die Sonne ist schon aufgegangen.“ Er küsste sie auf den Mund und streichelte mit den Händen über ihren Körper.

    Ihr Magen knurrte, und er lachte. „Hat hier etwa jemand Hunger?“

    Bella schmiegte das Gesicht an seine Brust. „Ja. Ich habe gestern auf der Party nichts gegessen.“

    „Das lag vielleicht daran, dass du ständig dabei warst, Lucinda auszuweichen.“ Er zog das Laken herunter, griff nach einem der Seidenbänder, die er gestern Nacht dazu benutzt hatte, Bella ans Bett zu fesseln, und strich damit über ihre Brüste.

    Sie erschauerte, und ihre Brustspitzen reagierten sofort. „Ich wünschte, du hättest das nicht bemerkt. Das mit Lucinda.“

    Er beugte sich herunter, fuhr mit der Zunge über beide Brustknospen und hauchte sie dann sanft an. Bella ließ den Kopf nach hinten sinken und genoss die Sehnsucht, die er in ihr entfachte.

    „Hörst du mir überhaupt zu?“, fragte sie atemlos.

    „Ich höre, was dein Körper mir zu sagen hat“, erwiderte er. Er kniete sich zwischen ihre Beine. „Heb die Hüften an, Süße.“

    Lächelnd folgte sie seiner Aufforderung, und Jeremy presste den Mund auf ihre empfindsamste Stelle und begann, sie mit Lippen und Zunge zu liebkosen. Dann tauchte er mit einem Finger in sie und hob den Kopf, um Bella ins Gesicht zu sehen.

    Sie hielt die Augen geschlossen und stöhnte leise. Ihre erregten Brustspitzen fesselten seine Aufmerksamkeit. Ihr ganzer Körper war eine einzige himmlische Versuchung.

    Jeremy ließ den Kopf wieder zwischen Bellas Schenkel sinken. Er konnte nicht genug bekommen von ihr. Nach wenigen Sekunden brachte er sie an den Rand der Ekstase. Um den Moment hinauszuzögern, hielt er inne. Er wollte warten, bis Bella die süße Qual nicht mehr aushielt und ihn anflehte, sie zu nehmen.

    „Jeremy, bitte …“

    Sofort war er bei ihr und drang geschmeidig und tief ein. Bella bog sich ihm verlangend entgegen und schlang die Arme um seinen Hals. Jeremys Bewegungen wurden härter und schneller. Als er nun sanft ihren intimsten Punkt berührte, spürte er, wie sie auf dem Gipfel der Lust erschauerte.

    Im nächsten Moment erzitterte er am ganzen Körper und bewegte sich trotzdem immer noch wild in ihr, bis er keine Kraft mehr hatte und sich so glücklich fühlte wie noch nie. Wohlig erschöpft ließ er sich auf sie sinken.

    Er legte den Kopf zwischen ihre Brüste und vermied dabei, Bella anzusehen. Es war beinahe zu viel für ihn, in ihr schönes Gesicht zu blicken, auf dem sich immer noch höchste Leidenschaft spiegelte.

    Jeremy hatte Angst, zugeben zu müssen, dass sich etwas zwischen ihnen verändert hatte. Aber er war entschlossen, sie nicht gehen zu lassen. Er würde einen Weg finden, Bella zu halten.

    Die nächsten Monate vergingen wie im Flug. Jeremy war zu einem Teil von Bellas Lebens geworden, und das auf eine Weise, die sie nicht hatte voraussehen können. Nach der intensiven Liebesnacht auf seinem Boot hatte keiner von beiden mehr den Vertrag erwähnt. Allerdings hatten sie auch nicht darüber gesprochen, was am Ende ihrer Beziehung geschehen würde.

    Aber das störte Bella merkwürdigerweise nicht mehr. Jeremy war genauso, wie sie sich den vollkommenen Mann vorgestellt hatte, und noch viel mehr. Sie wusste nicht, wann sie wieder angefangen hatte, Hoffnung zu schöpfen, aber sie ertappte sich dabei, dass sie immer häufiger Pläne schmiedete für ein gemeinsames Leben mit Jeremy. Erinnerungen an die Vergangenheit und den Konkurs ihres Vaters überkamen sie nur noch selten.

    Der heutige Nachmittag war ein gutes Beispiel. Heute hatte Jeremy Geburtstag, und Bella hatte eine Überraschungsparty für ihn geplant. Kell war in den letzten Wochen immer weiter aufgetaut, obwohl er am Anfang noch sehr misstrauisch gewesen war, und hatte ihr mit der Gästeliste geholfen. Die Party sollte bei Bella zu Hause stattfinden.

    Vor noch einem Monat hätte sie sich nicht getraut, seine Freunde zu sich einzuladen, aber jetzt kam es ihr beinahe selbstverständlich und gar nicht mehr seltsam vor. Jeremy jedenfalls schien ihr Haus zu gefallen, also würden sich auch seine Freunde dort wohlfühlen. Zumal sie es doch ein wenig unpassend gefunden hätte, die Party ohne sein Wissen bei ihm auszurichten.

    Heute wurde er fünfunddreißig, und das war immerhin so etwas wie ein Meilenstein im Leben eines Menschen. Jeremys Eltern kamen früher von ihrer Reise aus Europa zurück, um bei der Party dabei zu sein. Sie waren ziemlich überrascht gewesen, als Bella sie anrief. Offenbar hatte Jeremy sie ihnen gegenüber nicht erwähnt.

    Bella musste zugeben, dass sie das ein wenig nervös machte. Sie war seinen Eltern nie begegnet, und sie und Jeremy waren schließlich kein richtiges Paar, auch wenn das niemand außer ihnen wusste.

    „Das sieht toll aus!“

    Bella sah nachdenklich zu ihrem Bruder hinüber, der bewundernd vor dem Buffet stand. Obwohl sie sich inzwischen daran gewöhnt haben musste, dass Dare erwachsen war, überraschte es sie immer wieder. Er war für sie so lange der kleine, widerspenstige Junge gewesen, der ihr mit seinen traurigen Augen fast das Herz gebrochen hatte. Jetzt sah sie sehr viel Intelligenz und Weisheit in ihnen. „Ja, nicht wahr? Hast du die Eiswürfelbeutel bekommen?“

    „Ja. Und ich habe noch ein paar Getränke für deine Bar besorgt, sodass jetzt eigentlich nichts mehr fehlen dürfte. Mach dir also keine Sorgen, Schwesterlein. Du hast doch schon Tausende von Partys geschmissen. Was kann denn da schiefgehen?“ Dare legte einen Arm um ihre Schulter, und sie standen einträchtig zusammen in ihrem Wohnzimmer.

    „Aber diese Party ist doch etwas Besonderes“, sagte Bella leise.

    Dare sah sie prüfend an. „Du hast Mr Harper wirklich gern?“

    „Ja.“

    Er drückte sie an sich. „Ich bin froh, Bella. Ich bin wirklich sehr froh darüber.“

    „Warum?“, fragte sie erstaunt.

    „Es macht es so viel leichter für mich, den Job in New York anzunehmen.“

    Sie ahnte schon, worauf er hinauswollte. „Und warum?“

    „Weil du nicht allein sein wirst.“

    Bella schüttelte den Kopf. „Ich bin nie allein. Ich führe ein sehr erfülltes Leben.“

    „Ja, das stimmt schon. Aber du hattest niemanden, um den du dich kümmern konntest, während ich fort war, und jetzt hast du wieder jemanden.“

    Seine Worte machten sie nachdenklich. War das der Hauptgrund, weswegen sie sich zu Jeremy hingezogen fühlte? Weil er ihr erlaubte, sich um ihn zu kümmern, und sie so lange nach einem Menschen gesucht hatte, für den sie da sein konnte? „Er ist auch sehr gut zu mir.“

    „Das freut mich zu hören.“

    Es klingelte. Die Gäste fanden sich allmählich ein. Daniel und Lucinda kamen gleichzeitig mit Bellas Dinner-Freunden. Es wäre das vollkommene Alibi gewesen, Lucinda nicht begrüßen zu müssen, aber Bella war es satt, ihrer alten Freundin auszuweichen. Sie wollte nicht länger vor den Lügen und Beleidigungen davonlaufen, die sie ihr im Lauf der Zeit an den Kopf geworfen hatte.

    Lucinda stand inmitten einer Gruppe von Freunden und Geschäftspartnern von Jeremy, und Bella machte sich auf den Weg zu ihr. Als sie sie bemerkte, entschuldigte sich Lucinda bei den anderen, und kam ihr entgegen.

    „Bella, ich möchte mich bedanken, dass du mich eingeladen hast.“

    „Gern geschehen. Ich … nun ja, ich bin sicher, dir ist aufgefallen, dass ich dir aus dem Weg gegangen bin.“

    Lucinda lachte, und zu Bellas Überraschung war es ein freundliches Lachen. Es erinnerte sie an ihre Kindheit und daran, wie viel Spaß sie damals zusammen gehabt hatten.

    „Ja, natürlich ist mir das nicht entgangen. Aber ich denke, ich war daran nicht ganz unschuldig. Es tut mir leid, dass ich Kell und Daniel die Geschichte über deinen Vater erzählt habe. Bitte glaub mir.“ Lucinda wirkte mit einem Mal unsicher.

    Bella senkte den Blick. „Ja. Ich wünschte, du hättest es nicht getan.“ Es überraschte sie, dass sie nicht mehr denselben Knoten im Hals hatte, den sie sonst immer bekam, wenn jemand auf ihre Vergangenheit zu sprechen kam.

    „Ich weiß. Es war geschmacklos, und es gibt keine Rechtfertigung dafür, außer, dass ich so schockiert darüber war, dich plötzlich wiederzusehen. Das letzte Mal, als ich dich sah, hast du mit deiner Mutter unser Haus sauber gemacht.“

    Es klang etwas in Lucindas Stimme mit, das Bella vorher nie aufgefallen war. Es klang fast wie Wut. „Warum ärgert dich das so?“

    Lucinda zuckte die Schultern. „Ich finde es entsetzlich, was dein Dad euch angetan hat. Er hat mir meine beste Freundin genommen. Und ich bin auch auf mich wütend, weil ich dir keine bessere Freundin gewesen bin. Ich schäme mich dafür … Du weißt, ich kann manchmal etwas grob werden, wenn ich unsicher bin.“

    Bella lächelte. In diesem Punkt glich Lucinda ihr mehr, als sie eigentlich zugeben wollte. Fast schnürte ihr die Rührung die Kehle zu. „Ich glaube nicht, dass ich damals deine Versuche überhaupt bemerkt hätte, meine Freundin zu sein, Lucinda. Ich war ziemlich am Boden zerstört.“

    „Es tut mir leid, wie ich mich damals benommen habe, und dass ich es dir jetzt wieder in Erinnerung rufe. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr.“

    Bella spürte plötzlich, dass sie ihrer Freundin verzeihen konnte. Sie ahnte, dass ein Teil der Schuld auch bei ihr gelegen hatte. „Mach dir wegen Kell keine Gedanken. Er hatte sowieso schon im Internet Nachforschungen über mich angestellt.“

    Lucinda lächelte erleichtert. „Dasselbe hat er mit mir getan, als Daniel und ich anfingen, zusammen auszugehen.“

    „Nun, wir können ihm kaum übel nehmen, dass er sich um seine Freunde sorgt.“

    Lucinda nickte. Dann nahm sie Bella an die Hand und zog sie in eine ruhige Ecke. „Ich freu mich, dass du mit Jeremy zusammen bist, aber …“

    „Was?“, fragte Bella ängstlich, obwohl sie ahnte, was Lucinda sagen wollte.

    „Pass auf dich auf, Bella. Jeremy ist nicht der dauerhafte Typ, weißt du.“

    „Ich weiß. Aber ich glaube, ich habe seine Einstellung ein wenig verändert.“

    „Das hoffe ich. Ich freue mich so sehr darauf, meine alte Freundin wiederzubekommen. Selbst wenn es zwischen dir und Jeremy nicht klappen sollte.“

    Bella ging es ähnlich. Sie war unendlich erleichtert, sich mit Lucinda versöhnt zu haben. In den letzten paar Monaten hatte sie viele Freundschaften aus ihrer Kindheit erneuert. Sie hatte sich wie selbstverständlich wieder in ihre alten Kreise eingefügt, und es war ganz natürlich passiert. Mit einigen Leuten von damals hatte sie nichts gemeinsam, aber andere entpuppten sich als sehr freundlich. Bella hatte erkannt, wie sehr ihr dieser Teil ihres alten Lebens gefehlt hatte. Immerhin gehörten dazu Menschen, mit denen sie ihre Jugend verbracht hatte. Als sie vor Jahren so abrupt von ihren Freunden getrennt worden war, hatte sie auch ein Stück von sich selbst verloren.

    Plötzlich ging die Tür auf, und bevor Bella reagieren konnte, betrat Jeremy das Haus. Sie sah die Überraschung auf seinem Gesicht, als alle begeistert, wenn auch wenig melodiös, das Geburtstagslied anstimmten. Jeremy begrüßte weder seine Eltern noch seine Freunde als Erstes, sondern ging auf direktem Weg zu Bella, umarmte und küsste sie.

    Die Gäste applaudierten lärmend, und Bella hatte das herrliche Gefühl, endlich gefunden zu haben, was sie ein Leben lang gesucht hatte. Und sie war sicher, dass Jeremy ihre Gefühle teilte.

    Die Party ging bis weit nach Mitternacht. Kells und Jeremys Mutter waren unter den letzten Gästen. Sein Vater hatte sich schon viel früher verabschiedet, weil er zu einem Meeting musste – was natürlich bedeutete, dass er seine Freundin besuchen wollte, dachte Jeremy ein wenig verbittert. Seine Mutter dagegen freundete sich schnell mit Bella an und hatte ihn im Laufe des Abends drei Mal beiseite genommen, um ihm zu sagen, wie sympathisch sie seine neue Freundin fand. Schließlich waren alle gegangen, und Bella und er endlich allein.

    „Danke“, sagte er nun, als sie aufgeräumt hatten und auf der Terrasse zusammen ein Glas Wein tranken. Jeremy zog Bella zu sich herunter auf die Liege und drückte sie fest an sich.

    „Warst du überrascht?“

    „Ja“, sagte er lächelnd. „Ich hatte wirklich nicht damit gerechnet.“

    „Gut. Ich weiß, wie sehr dir Überraschungen gefallen.“

    „Mir gefällt es vor allem, dich zu überraschen“, sagte er leise.

    „Ich glaube, ich weiß jetzt auch, warum. Es hat so viel Spaß gemacht, das alles zu planen und zu überlegen, wie du wohl reagieren würdest.“

    Jeremy sagte nichts mehr. Er wollte nicht mehr reden, sondern sie endlich küssen. Sie schmeckte nach dem süßen Wein, den sie tranken, und nach etwas anderem, das nur ihr allein eigen war. Er liebte diesen Geschmack und konnte nicht genug davon bekommen. Er drehte sich auf die Seite, um das Weinglas auf den Boden zu stellen und Bella auf seinen Schoß setzen und streicheln zu können, während er sie küsste.

    Vor Bella war keine Frau so sehr ein Teil seines Lebens gewesen. Der heutige Abend hatte ihm das wieder sehr deutlich gezeigt. Seine Mutter mochte sie, und sogar Kell, der keiner Frau über den Weg traute und die meisten von ihnen mit Verachtung strafte, schien sich allmählich von ihr erweichen zu lassen.

    Jeremy löste sich von Bella und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe, die feucht und leicht angeschwollen von seinen Küssen war. „Worüber hast du mit Lucinda gesprochen?“

    Sie zuckte die Schultern und lehnte den Kopf an seine Schulter. „Über nichts. Wir haben einfach nur Frieden geschlossen.“

    „Es ist also alles in Ordnung zwischen euch?“, fragte er. Als er Bella mit ihrer alten Freundin gesehen hatte, war sein erster Impuls gewesen, hinüberzugehen und sie von Lucinda fortzuziehen.

    „Ja. Es wird dich wundern, dass ich es eingesehen habe, aber ich glaube wirklich, dass ein Teil der Schuld auch bei mir liegt. Ich fühlte mich damals so bloßgestellt, als das alles passierte, dass ich Lucinda und den anderen im Grunde gar keine Chance gegeben habe, mich zu verstehen. Ich zog mich einfach von allen zurück. Und dann fing meine Mutter an, für die Familien meiner Freunde zu arbeiten, und das machte alles nur noch unangenehmer.“

    Jeremy strich ihr tröstend mit der Hand über den Rücken. Er liebte es, sie in seinen Armen zu halten. Es gab ihm das Gefühl, sie beschützen zu können. Und plötzlich wurde ihm bewusst, dass er genau das tun wollte. Er wollte sie nicht nur vor körperlichem Schaden, sondern auch vor Enttäuschungen und Schmerz beschützen. Niemand würde sie je wieder beleidigen oder ihr das Gefühl geben, weniger wert zu sein.

    „Ich kann dich gut verstehen, Bella. Aber was hat sich jetzt geändert?“

    „Du hast mich geändert“, sagte sie leise. Sie streichelte seinen Arm und fing dann an, mit dem obersten Knopf seines Hemds zu spielen. Sie öffnete ihn, dann einen zweiten, und schlüpfte mit der Hand unter den Stoff, um seine breite Brust zu streicheln.

    Jeremy hob eine Augenbraue. „Wie habe ich dich denn ändern können?“

    Er versuchte, sich auf das Gespräch zu konzentrieren, aber sein Puls beschleunigte sich spürbar.

    „Ich glaube, es lag daran, wie du mich und Dare sofort akzeptiert hast. Du warst kein einziges Mal herablassend zu uns, und das vom allerersten Tag an.“ Sie spielte mit einer Brustspitze, und Jeremy stöhnte erstickt.

    „Geld ist nicht alles“, sagte er atemlos, obwohl er natürlich wusste, dass es eine sehr wichtige Rolle spielte. Ihre besondere Beziehung beruhte schließlich auch auf einer finanziellen Abmachung.

    Bella schmiegte sich an ihn. „Für einige Leute ist Geld schon sehr wichtig“, sagte sie.

    Jeremy wollte nicht länger reden. Er wollte Bella ausziehen. Sie war das einzige Geburtstagsgeschenk, mit dem er heute gerechnet hatte. Den ganzen Tag über hatte er schon ungeduldig daran denken müssen, und jetzt wollte er es endlich auspacken.

    Er zupfte am Saum ihres Bustiers, aber sie hielt seine Hände fest. „Noch nicht.“

    Sie kletterte von seinem Schoß herunter, und als Jeremy auch aufstehen wollte, schob sie ihn sanft zurück. „Warte hier. Ich habe etwas für dich.“

    „Du brauchst mir nichts mehr zu geben. Es reicht mir, dich ausziehen zu dürfen, und es wird mein allerbestes Geburtstagsgeschenk sein, glaube mir.“

    Sie lächelte ihn mit einem so zärtlichen Ausdruck in den Augen an, dass sein Herz einen Schlag aussetzte. „Mich bekommst du erst, nachdem du mein anderes Geschenk geöffnet hast.“

    Sie ließ ihn allein auf der Terrasse zurück und verschwand im Haus. Ein paar Minuten später hörte Jeremy Musik aus dem Wohnzimmer zu sich herausdringen – eine alte Countrymusic-Ballade von Jimmy Buffett – und dann war Bella wieder da, eine kleine Schachtel in der Hand haltend.

    Jeremy nahm sie zögerlich entgegen und runzelte die Stirn. Er wusste, wie knapp Bella noch mit ihrem Geld rechnen musste, und fürchtete, dass sie ihm etwas Teures gekauft hatte.

    „Mach schon auf“, sagte sie mit einem erwartungsvollen Lächeln.

    Er öffnete die Schachtel und sah ein Paar sehr geschmackvoller silberner Manschettenknöpfe. Sie hatten die dezente Form eines Fischs. Jeremy betrachtete sie ziemlich sprachlos. Perfekt.

    Bella lächelte erfreut. „Ich weiß doch, wie sehr du das Meer und dein Boot liebst.“

    In diesem Moment wurde Jeremy klar, dass er sich in Bella verliebt hatte. Und er war nicht besonders erfreut darüber. Der Gedanke an die Macht, die sie über ihn hatte, machte ihn unruhig. Das Gefühl, verletzbar zu sein, war nicht nur neu, sondern ängstige ihn.

    Plötzlich schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass er Bella nicht verdient hatte. Alles, was er besaß, war ihm gegeben worden, weil er in eine reiche Familie hineingeboren worden war. Sie dagegen hatte alles verloren und sich dann aus eigener Kraft und mit großer Entschlossenheit ein neues Leben erschaffen.

    Wenn er heute Abend etwas gelernt hatte, dann war es das – er konnte sie unmöglich gehen lassen. Aber das Verhältnis seiner Eltern zueinander hatte ihn ein weiters Mal in seinem Entschluss bestärkt, die Beziehung zu Bella niemals zu zerstören, indem er sie heiratete.

11. KAPITEL

    Bellas Start in die Woche verlief nicht nach Plan. Morgen war laut Vertrag der letzte Tag, der sie dazu verpflichtete, mit Jeremy zusammen zu sein. Sie hatte eine kleine private Party für sich und ihn geplant und wollte noch schnell letzte Hand an die Vorbereitungen legen.

    Aber statt sich auf Jeremy zu konzentrieren, musste sie ihre ganze Aufmerksamkeit ihrer Arbeit widmen, und zum ersten Mal störte es sie wirklich. Bis jetzt war ihre Arbeit immer an erster Stelle gekommen, weil sie durch sie ein gewisses inneres Gleichgewicht gewonnen hatte.

    Allerdings war es inzwischen Jeremy, der dieses Bedürfnis erfüllte. Am Sonntag hatte Bella mit seiner Mutter und seiner Tante Mary zu Abend gegessen, und ihr gefiel es, wie ihre Beziehung immer häufiger persönliche Momente einschloss.

    Heute Morgen war sie mit einem sehr hoffnungsvollen Gefühl zur Arbeit gekommen. Doch kaum, dass sie ihr Büro betreten hatte, erfuhr sie, dass Shelley einen kleinen Auffahrunfall hatte und deshalb später zur Arbeit kommen würde. Bella musste einen ihrer Klienten übernehmen. Gerade heute, wo sie ohnehin schon so viel zu tun hatte.

    Sie lächelte Huntley Donovan vom Komitee des Vereins der Kunstfreunde an, während sie sie in den Konferenzraum führte, und ließ sie dann kurz allein, um ihr etwas zu trinken zu besorgen.

    Als Randall in diesem Moment zur Tür hereinkam, stürzte sich Bella fast auf ihn. „Gott sei Dank, dass Sie da sind. Shelley hatte einen Unfall. Es geht ihr gut, aber sie sollte heute Morgen eine Feier für die Kunstfreunde planen.“

    „Ich weiß. Deswegen bin ich ja hier. Sie hat mich angerufen, bevor sie ihren Versicherungsagenten anrief.“

    Randall war einer von Bellas besten Mitarbeitern. Er war erst vor sechs Monaten zu ihnen gestoßen, hatte sich aber bereits als unbezahlbar erwiesen. Er war ein Afroamerikaner mit einem ansteckenden Lächeln, umgänglichen Charme und einer Gelassenheit, die selbst die temperamentvollsten Klienten beruhigte.

    „Ich glaube, es wird höchste Zeit, dass ich Shelley eine Gehaltserhöhung gebe“, sagte Bella mit einem erschöpften Lächeln.

    „Wo ist Miss Donovan?“

    „Im Konferenzraum. Wären Sie so nett, sich um sie zu kümmern? Sie hätte gern eine Tasse Earl Grey, und die Akte ist irgendwo auf Shelleys Schreibtisch.“

    Randall trat an den Schreibtisch, wo sich Stapel von Papieren türmten, und begann zu suchen. „Hier ist sie.“

    „Danke, Randall. Ich erwarte jeden Augenblick einen neuen Klienten.“

    Bellas Telefon klingelte, als sie ihr Büro betrat, und ihr war fast ein wenig mulmig zumute, als sie den Hörer aufnahm. Was, wenn heute Morgen noch etwas schiefgehen sollte?

    „Guten Morgen, Isabella am Apparat.“

    „Hi, Süße. Hast du ein paar Minuten Zeit?“ Bellas Puls beschleunigte sich schon, kaum dass sie seine Stimme hörte. Es hatte sie wirklich schlimm erwischt. Sie setzte sich auf den Rand des Schreibtischs, von wo sie gleichzeitig ein Auge auf die Eingangstür hatte, falls ihr neuer Klient kommen sollte.

    „Ja, mein Klient hat sich verspätet“, sagte sie und versuchte, nach ihrer Kaffeetasse zu greifen. Leider stand sie zu weit weg. Wenn jemand anderes am Telefon gewesen wäre, hätte sie den Hörer kurz zur Seite gelegt, um sich ihren Kaffee zu holen, aber bei Jeremy wollte sie kein Wort verpassen.

    „Ich möchte, dass du dir für heute Abend und morgen nichts vornimmst.“

    Seine Selbstgefälligkeit würde ihn eines Tages noch in Schwierigkeiten bringen. Heute allerdings nicht. Bella mochte das Selbstbewusstsein, mit dem er sagte und tat, was er wollte.

    „Ich werde es versuchen“, sagte sie und fügte diese Notiz ihrer immer länger werdenden Liste hinzu. Sie war jetzt schon so müde, dass sie am liebsten ein paar Wochen Urlaub genommen oder sich einfach irgendwo versteckt hätte.

    „Nein Bella, du sollst es nicht versuchen, du musst es tun.“

    „Das ist aber eine fortgeschrittene Form von Herrschsucht“, sagte sie trocken. „Hast du schon mal daran gedacht, etwas dagegen zu unternehmen?“

    „Nein, eigentlich nicht.“ Jeremys Stimme hatte einen Ton angenommen, den Bella noch nie bei ihm gehört hatte. Irgendetwas ging hier vor, das sie nicht verstand.

    „Was ist denn los?“, fragte sie. „Geht es deinen Eltern gut?“

    „Ja, ja, alles in Ordnung. Ich habe nur etwas Besonderes für heute Abend geplant, und ich glaube, wir werden den ganzen Tag morgen zusammen sein wollen.“

    „Was hast du geplant?“ Sie war sich sicher, dass Jeremy genauso bewusst war wie ihr, dass die sechs Monate morgen vorbei waren.

    „Etwas Besonderes, nur für dich“, sagte er, und seine Stimme klang seltsam heiser.

    „Noch eine Überraschung? Ich glaube, das fängt allmählich an, mir zu gefallen.“ Bevor sie Jeremy kennenlernte, war es Bella immer lieber gewesen, jede Einzelheit ihres Tagesablaufs im Voraus zu kennen. Jede Abweichung rief unweigerlich eine Krise bei ihr hervor. Aber von Jeremy hatte sie gelernt, dass nicht jede spontane Änderung etwas Schlechtes bedeuten musste. Tatsächlich waren zumindest alle Störungen, an denen er schuld gewesen war, eher angenehm gewesen.

    „Diese Überraschung wird dir ganz bestimmt gefallen.“

    „Versprichst du mir das?“, fragte sie neckend.

    „Ich garantiere es dir, Süße.“

    „Ich werde dich daran erinnern.“

    „Das mach ruhig. Ich hole dich also gegen sechs Uhr heute Abend ab.“

    „Wohin gehen wir?“

    „Zur Jacht.“

    Sie waren nicht mehr dort gewesen, seit sie sich das letzte Mal gestritten hatten, weil Jeremy nicht über das Ende ihrer Beziehung reden wollte. Bella ermahnte sich, sich nicht zu große Hoffnungen zu machen und nicht mehr zu erwarten, als er ihr versprochen hatte. Aber sie war ganz aufgeregt vor Vorfreude.

    „Was werden wir unternehmen?“

    „Zu Abend essen und über die Zukunft reden.“

    Bella biss sich auf die Unterlippe, um keinen Freudenschrei auszustoßen, und sie konnte kaum sprechen, als sie sich von ihm verabschiedete. Sie legte auf und dachte an all die Möglichkeiten, die die Zukunft für sie und Jeremy bereithielt.

    Jeremy sah noch einmal auf der Jacht nach dem Rechten. Er hatte noch ein paar Minuten Zeit, bevor er losfahren wollte, um Bella abzuholen.

    Andy hatte ihr Lieblingsessen zubereitet und Jeremy genau erklärt, wie er es aufwärmen sollte. Und das Reinigungspersonal hatte ihm versichert, dass alles im Salon so hergerichtet worden war, wie er es angewiesen hatte.

    Das Bett in der Kabine war bereits mit der neuen ägyptischen Baumwollbettwäsche bezogen worden, die Jeremy in einer Farbe bestellt hatte, die genau zu Bellas schokoladenbraunen Augen passte. Ihr Lieblingswein war in den Kühlschrank gestellt worden, und ihre Lieblingsmusik lag im CD-Spieler der Stereoanlage. Alles war so vollkommen, wie es nur möglich war.

    Jeremy rückte noch eine der purpurroten Tulpen in der Vase auf dem Mahagonitisch zurecht, bevor er dann zwei Treppen auf einmal nahm und von Bord ging. Er würde wahrscheinlich selbst dann nicht all seine Nervosität und überschüssige Energie loswerden, wenn er den ganzen Weg bis zu Bellas Haus laufen würde.

    Er war selten aufgeregt wegen etwas, aber heute waren seine Nerven zum Zerreißen gespannt. In den letzten paar Tagen hatte er den Abend, so wie er ihn sich vorstellte, mindestens eine Million Mal in Gedanken ablaufen lassen. Er hatte alle Reaktionen, die Bella zeigen mochte, von allen Seiten betrachtet und für jede einzelne davon eine passende Antwort ausgearbeitet.

    Er zwang sich, sich zu beruhigen. Das hier war nichts anderes, als wenn er geschäftlich einen besonders wichtigen Vertrag abschließen musste. Aber sogar das hatte ihn noch nie annähernd in einen solchen Zustand versetzt. Der Ausgang des heutigen Abends war ihm mehr als nur wichtig, und Jeremy wollte alles tun, was in seiner Macht lag, um das Ziel zu erreichen, das er sich vorgenommen hatte.

    Warum zum Teufel war er so nervös?

    Er schüttelte verärgert den Kopf über sich und ging zum Wagen. Sobald Bella mit ihm auf der Jacht war, würde alles seinen Weg gehen – den richtigen Weg.

    Er wusste, dass sie mit ihm zusammen sein wollte. Sie hatte das letzte Mal, als sie hier waren, genau das gesagt. Und er wusste, dass sie sich nach Beständigkeit sehnte. Es konnte gar nichts schiefgehen.

    Jeremy fuhr zu Bellas Haus und parkte, wartete aber noch ein paar Minuten, bevor er ausstieg. Er weigerte sich, dem Drang nachzugeben, so schnell wie möglich zu ihr zu kommen. Irgendwie musste er dieses Gefühlschaos in den Griff bekommen, aber bis jetzt stellte er sich dabei verdammt erbärmlich an.

    Dann stand er vor ihrer Haustür. Er entschied sich spontan, zu klingeln, statt den Schlüssel zu benutzen, den sie ihm gegeben hatte. Eine von Bellas Nachbarinnen winkte ihm zu, als sie aus ihrer Ausfahrt kam. Ein gutes Zeichen, dachte Jeremy. Ein Zeichen, dass es mit ihm und Bella klappen würde.

    Die Tür öffnete sich mit Schwung. Jeremy sah Bella an, und die Worte erstarben ihm auf den Lippen. Sie sah atemberaubend aus in ihrem schlichten seidenen Sommerkleid. Das Oberteil besaß einen ziemlich gewagten Ausschnitt.

    „Willst du nichts sagen?“, fragte sie und bedachte ihn mit einem neckenden Blick.

    „Wow …“, brachte er nur hervor, weil ihm irgendwie nichts anderes einfallen wollte.

    Bella hatte sich das Haar locker hochgesteckt, und einige Strähnen umschmeichelten ihr Gesicht. Sie hatte einen Lippenstift aufgelegt, der ihre Lippen ein wenig feucht aussehen ließ. Jeremy musste an sich halten, um sich nicht sofort auf sie zu stürzen und herauszufinden, wie ihre Lippen schmeckten. Mühsam riss er den Blick von ihrem Mund los und sah Bella in die Augen. Die Belustigung, die er darin las, zeigte ihm, dass es wirklich schlimm um ihn stand. Als ob er dafür noch eine Bestätigung gebraucht hätte.

    Er machte einen Schritt auf Bella zu und riss sie in die Arme. Zuerst gab er seinem Wunsch nach und leckte an ihren Lippen. Sie schmeckten süß. Aber als er mit der Zunge in ihren Mund eindrang, stellte er fest, dass ihr ganz eigener Geschmack ihm noch mehr gefiel.

    Sein Körper reagierte schnell und heftig, und Jeremy löste sich hastig und ein wenig zu abrupt von ihr. Dann drehte er Bella den Rücken zu, bevor er etwas so Verrücktes tat, wie sie zum Beispiel auf ihrem Flurtisch zu verführen.

    „Jeremy?“

    „Bella … verdammt noch mal, ich habe Pläne für heute Abend.“

    „Ja? Und?“

    Er schüttelte den Kopf, räusperte sich und wandte sich wieder zu ihr um. „Guten Abend. Du siehst heute umwerfend aus.“

    „Danke. Du siehst auch sehr nett aus“, sagte sie lächelnd. Sie kam ihm heute irgendwie so gelassen und ruhig vor, ganz im Gegensatz zu ihm.

    „Ich hoffe, das ist okay“, sagte sie.

    „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“

    „Mein Kleid. Du sagtest, es sei ein besonderer Abend, also dachte ich, ich werfe mich ein wenig in Schale.“

    „Du gefällst mir in Schale“, sagte er lächelnd und hob vielsagend die Augenbrauen. Sie gefiel ihm höchstens noch besser, wenn sie nackt war. Aber ansonsten war ihr Kleid perfekt für das, was er im Sinn hatte.

    Als er Bella gefragt hatte, ob sie seine Geliebte werden wollte, hatte er nicht ahnen können, wie wichtig sie ihm eines Tages sein würde.

    „Ich dachte mir schon, dass es dir gefällt. Haben wir noch Zeit für einen Drink, bevor wir gehen?“, fragte sie ihn.

    „Wir werden mit dem Boot hinausfahren, also haben wir so viel Zeit, wie wir wollen.“

    „Möchtest du also noch einen Drink?“

    „Ich möchte einfach, dass der heutige Abend schön für dich wird, Bella.“

    „Das wird er bestimmt“, sagte sie und trat einen Schritt zur Seite. „Komm rein.“

    Er folgte ihr ins Wohnzimmer und sah, dass sie sich Zeit genommen hatte, alles für seinen Lieblingscocktail vorzubereiten. Sie mixte ihm einen Grey Goose Martini, schenkte ihn in ein Glas und ließ eine kleine Silberzwiebel statt einer Olive hineinfallen. Dann schenkte sie sich einen Drink ein.

    „Auf die Zukunft“, sagte sie nun mit einem kleinen Lächeln.

    „Auf die Zukunft“, wiederholte er, und sie stießen an.

    Bella nahm einen Schluck von ihrem Cocktail, legte den Kopf schief und betrachte Jeremy lächelnd.

    Er wusste, dass nichts auf der Welt wirklich sicher war.

    Und trotzdem war er mit einem Mal sehr sicher, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.

    Die Sonne ging schon unter, als sie aus dem Jachthafen ausliefen. Bella lehnte sich entspannt in der gepolsterten Sitzbank im hinteren Teil des Decks zurück und beobachte Jeremy dabei, wie er das Boot aus dem Hafen manövrierte. Ihr war noch immer schwindlig von dem Kuss, den er ihr vorhin an der Haustür gegeben hatte.

    Sie hatten auf dem Weg zum Hafen geredet, aber nur darüber, wie Bellas Tag gewesen war, nichts Wichtiges. Andererseits war es schön, sich mit jemandem darüber unterhalten zu können. Vor Jeremy hatte Bella eigentlich nie Gelegenheit dazu gehabt. Dare fragte sie zwar schon, wie es ihr ging, hörte ihr allerdings nicht wirklich zu, wenn es sich nicht um etwas Ernstes handelte, bei dem sie seinen Rat brauchte.

    Mit Jeremy war es so anders. Sie hatte aufgehört, sich ständig zu ermahnen, auf der Hut vor ihm zu sein und nichts von ihm zu erwarten. Sie liebte ihn so sehr, dass sie nicht mehr dagegen ankämpfen konnte.

    Sie brauchte und begehrte ihn. Sie musste an seiner Seite sein.

    Achtlos streifte sie ihre High Heels von den Füßen und lief über das Deck zu Jeremy hinüber. Der Wind spielte mit ihrem Haar, und ein paar Strähnen lösten sich aus der Haarspange. Bella spürte, wie sie ihr auf die nackten Schultern fielen. Als sie Jeremy erreichte, schlang sie die Arme um ihn und lehnte den Kopf an seinen breiten Rücken.

    Jeremy drehte sich zu ihr um, und sie hob das Gesicht zu ihm empor, damit er sie küssen konnte. Es war ein Kuss, der ihr alles gab, was sie sich wünschte, und dennoch die Sehnsucht nach sehr viel mehr in ihr weckte.

    Sie nahm seinen Kopf zwischen beide Hände, als er mit der Zunge zwischen ihre Lippen schlüpfte. Er war so wild, so ungezähmt, wie das Meer, das er so liebte. Er stöhnte und vertiefte den Kuss noch mehr, und Bella schmiegte sich hingebungsvoll an ihn. Sein Kuss ließ sie alles vergessen, bis auf Jeremy selbst. Sie spürte nur seine Hände, die sie streichelten und an sich pressten. Sie war ihm völlig ausgeliefert, und sie wollte es auch gar nicht anders.

    Ihre erregten Brustspitzen drängten sich gegen den dünnen Stoff ihres Mieders, und Jeremy strich fieberhaft mit den Daumen darüber, bevor er mit den Händen unter den Stoff schlüpfte.

    „Baby, du bringst meine Pläne ja ganz durcheinander“, stöhnte er.

    „Soll ich mich wieder hinsetzen?“

    „Oh nein, auf keinen Fall“, sagte er atemlos.

    Bella hatte das Gefühl, dass ihr diese Nacht unvergesslich bleiben würde.

    Jeremy warf den Anker, als sie sich irgendwo auf freier See befanden. Sie folgten keiner offiziellen Schiffsroute und waren weit entfernt von anderen Booten. Der Mond schien, und der endlose Himmel tauchte die Umgebung in eine sternenklare Nacht.

    Jeremys Körper bebte noch vom Liebesspiel mit Bella, und trotzdem begehrte er sie schon wieder. Er wollte sie nach unten in sein Bett tragen und sie wieder und wieder lieben, bis sie alles außer ihm vergaß. Aber zuerst musste er sie bitten, bei ihm zu bleiben.

    Sie war nach unten in die Kabine gegangen, um sich etwas frisch zu machen. Jeremy hoffte, dass sie wieder diesen feuchten Lippenstift auftragen würde. Er freute sich schon darauf, ihn wieder fortzuküssen.

    Er ging in die Küche und bereitete das Abendessen vor, dann holte er die Geschenke heraus, die er für Bella besorgt hatte, und legte sie an die Plätze, die er dafür ausgewählt hatte.

    Er holte tief Luft. Obwohl er glaubte, alles perfekt vorbereitet zu haben, war er nervös. Bella musste einfach bei ihm bleiben. Er brauchte sie, und sie brauchte ihn.

    Nachdem er die Weinflasche geöffnet hatte, sah er noch einmal in der Schublade nach, in der er die Papiere aufbewahrte, die er brauchte, falls Bella seinem Vorschlag zustimmte.

    „Was ist das?“

    Er schloss die Schublade abrupt und drehte sich zu Bella um. Sie trug das Haar jetzt offen, und ihre Lippen glänzten verführerisch.

    Jeremy zeigte mit der Hand in Richtung des schon für das Dinner eingedeckten Mahagonitischs. Neben Bellas Teller lag eine blaue Schachtel. „Das ist für dich.“

    Bella warf noch einen Blick auf die Schublade, bevor sie zögerlich an den Tisch trat. Während sich Jeremy ein Glas Wein einschenkte, sah er ihr dabei zu, wie sie die Schachtel öffnete.

    „Du machst mich nervös, Jeremy.“

    Er zuckte die Schultern und nahm einen Schluck Wein. „Ich sehe dich gern an.“

    „Und es gefällt mir, wenn du mich ansiehst“, sagte sie ein wenig schüchtern.

    „Wie kannst du verlegen sein nach allem, was wir beide miteinander gemacht haben, Bella?“, fragte er amüsiert und trat näher an sie heran.

    „Ich weiß nicht. Es ist anders, wenn wir … zusammen sind. Dann vergesse ich alles andere.“

    „Gut. Und jetzt öffne dein Geschenk, damit wir essen können.“

    Sie tat ihm den Gefallen und hielt überrascht den Atem an. Jeremy war zufrieden. Er nahm die Halskette mit den exquisiten Diamanten und Saphiren aus der Schachtel. „Heb dein Haar hoch.“

    Während Bella ihn sprachlos anblickte, legte er ihr die Kette um den Hals und befestigte sie in ihrem Nacken. Dann gab er ihr einen Kuss. Er hätte gern einen Weg gefunden, ihr zu erklären, was in ihm vorging, aber er wusste, dass er es nicht konnte.

    Jetzt zog er eine etwas kleinere Schachtel aus der Tasche, die der ersten sehr ähnlich sah. Er legte sie vor Bella auf den Tisch. „Öffne das, während ich uns serviere.“

    „Jeremy! Du verwöhnst mich wirklich zu sehr.“

    „Es wird Zeit, dass das endlich jemand tut“, sagt er. Der Gedanke an ihre schmerzhafte Vergangenheit hatte ihn in den letzten Tagen nicht losgelassen. Er wollte dafür sorgen, dass sie nie wieder Unsicherheit und Kummer erlebte, dass sie nie wieder finanzielle Probleme hatte oder sich Sorgen darüber machen musste, allein gelassen zu werden.

    Und deswegen würde sie auch mit seinem Plan einverstanden sein. Es war der beste Weg, mit ihr zusammenzubleiben und keine Angst mehr vor irgendwelchen Dingen haben zu müssen, die sie ihm wieder wegnehmen konnten.

    Als er servierte, hatte Bella die zweite Schachtel geöffnet – das passende Armband zur Kette, die er ihr geschenkt hatte. Bella befestigte sie um ihr Handgelenk und sah zu Jeremy auf. Es lag so viel Dankbarkeit und Hoffnung in ihren Augen, dass es fast zu viel für ihn war.

    Er wusste, dass er geschickt vorgehen musste, um sie nicht zu verletzen. Er durfte keinen Fehler machen. Ihr Vertrauen in ihn war ein kostbares Geschenk, und er wollte es auf keinen Fall missbrauchen.

    „Vielen Dank für das Armband, Jeremy. Ich wünschte, ich könnte dir auch etwas geben.“

    „Das hast du schon getan.“

    „Sex?“

    „Nein, Bella. So viel mehr als das. Der Philosoph Ralph Waldo Emerson hat einmal gesagt: ‚Das einzig wahre Geschenk ist ein Stück von dir.‘ Du hast mir etwas gegeben, für das ich mich niemals revanchieren kann. Du hast mich nicht nur in deinem Bett willkommen geheißen, sondern auch in deinem Leben. Und dafür werde ich dir immer dankbar sein.“

    Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und Jeremy entspannte sich ein wenig. Zum ersten Mal tat er einer Frau gegenüber genau das, was er tun wollte. Er verließ sich nicht auf seinen Charme, um ans Ziel zu kommen, sondern er sagte, was er fühlte.

    „Das ist das Netteste, was je ein Mensch zu mir gesagt hat“, flüsterte sie.

    „Es ist die Wahrheit, Bella.“

    Während sie aßen, unterhielten sie sich über Gott und die Welt, bis Jeremy schließlich den Nachtisch brachte – Obst und Käse auf einer großen Platte, in deren Mitte ein weitere kleine Schachtel lag.

    Er stellte die Platte vor Bella, die vor Verblüffung kein Wort hervorbrachte, auf den Tisch, und setzte sich.

    „Ich möchte dich etwas fragen, Bella. Aber vorher öffne bitte das letzte Geschenk.“

    Bella hielt den Atem an. Sie konnte sich kaum auf die Schachtel konzentrieren. Was war es, das er sie fragen wollte? Wollte er wissen, ob sie ihn heiratete?

    Nach dem letzten Sonntag, den sie bei seiner Familie verbrachten, glaubte sie ganz stark, dass Jeremy eine festere Beziehung zu ihr eingehen wollte. Sie wünschte sich nichts lieber als das und hatte sich sogar schon überlegt, ihn zu bitten, bei ihr einzuziehen.

    „Bella, nun mach schon auf“, drängte er.

    Sie lächelte und wickelte wunderschöne Ohrringe aus, die natürlich passend zur Halskette und dem Armband waren. Jeremy zeigte sich heute von seiner romantischsten Seite. Und Bella fühlte sich so geliebt und begehrt, dass es sie fast sprachlos machte.

    Er war alles, was sie sich je von einem Mann erträumt hatte – fürsorglich, aufmerksam und ein Liebhaber, wie ihn sich jede Frau wünschte. Sie nahm ihre eigenen Ohrringe ab und steckte die neuen an. Würde jetzt noch ein Ring folgen, der zu dem restlichen Schmuck passte?

    „Danke, Jeremy.“

    „Gern geschehen, Süße.“

    Sie wollte ihn nicht drängen, aber da er nichts weiter sagte, hielt sie es schließlich nicht länger aus. „Du hast gesagt, du wolltest mich etwas fragen.“

    „Ja, das stimmt. Ich weiß nur nicht genau, wie ich vorgehen soll.“

    „Frag einfach. Was immer es ist.“

    Er beugte sich vor. „Erinnerst du dich, wie wir uns kennengelernt haben?“

    Wie könnte sie das je vergessen? Ihr geheimer Schwarm hatte sie tatsächlich bemerkt, damals, als sie als Teenager in dem kleinen Restaurant arbeitete, und er nahm sich auch noch die Zeit, mit ihr zu reden und zu flirten. Und ihr später etwas anzubieten, das sich nie zurückzahlen ließ. „Natürlich erinnere ich mich.“

    „Von dem Tag an warst du eine Art fixe Idee für mich. Die letzten Jahre konnte ich an nichts anderes als an dich denken.“

    „Oh Jeremy“, sagte Bella gerührt. Es war, als hätte er in ihr Herz gesehen und wüsste, was sie empfand. „Mir ging es nicht anders.“

    Er lächelte auf eine so liebevolle Weise, wie sie es noch nie bei ihm gesehen hatte.

    „Fixe Ideen sind eigentlich nicht sehr gesund, weil sie extrem sind – entweder alles oder nichts. Unsere Beziehung war am Anfang nichts, nur ein Blatt Papier, das in einer Akte lag. Aber dann wurde sie … nun, du wirst wohl meiner Meinung sein, wenn ich sage, dass sehr viel mehr daraus wurde, als wir uns je vorstellten.“

    Bella glaubte nicht, dass sie je zuvor die „fixe Idee“ eines Mannes gewesen war, und es schmeichelte ihr, dass Jeremy so an sie gedacht hatte. Sie fühlte sich sehr viel stärker, jetzt da sie wusste, dass er ihrer Beziehung genauso viel Bedeutung beimaß wie sie.

    „Ja, ich bin absolut deiner Meinung“, sagte sie nickend. Sie hätte nie erwartet, dass sie sich so sehr in ihn verlieben könnte. Am Anfang hatte sie vielleicht noch daran gedacht, ihn zu benutzen, um ihr altes Leben wiederzubekommen. Aber das war schon sehr bald gar nicht mehr interessant gewesen. Nein, Bella wollte ihn, nur ihn.

    „Ich hatte so gehofft, dass du genauso fühlst wie ich, Jeremy. Seit ein paar Wochen habe ich beim Gedanken an den heutigen Tag gezittert vor Angst. Weil er das Ende unserer gemeinsamen Zeit bedeutete.“

    Er legte seine Hand auf ihre und drückte sie, als wollte er Bella beruhigen.

    „Ich auch. Ich habe über unsere Situation nachgedacht und versucht, mir eine andere Art von Beziehung einfallen zu lassen, mit der wir beide zufrieden sein können.“

    „Ich wäre mit allem einverstanden, wenn wir nur zusammenbleiben. Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, mich von dir zu trennen, Jeremy. Du bist Teil meines Lebens geworden, der wichtigste Teil.“

    „Ich hatte gehofft, dass du das sagst.“

    Er zog sie von ihrem Stuhl hoch und nahm sie in die Arme. Dann führte er sie die Treppe hinauf an Deck und schaltete ein gedämpftes Licht an. Bella sah, dass jetzt einige Kissen auf der Bank lagen, auf der sie sich vorhin geliebt hatten.

    „Was wollen wir hier oben?“

    „Ich habe dir doch versprochen, dass dies eine unvergessliche Nacht wird“, sagte er und drückte auf den Knopf der Stereoanlage. Gleich darauf erfüllte Musik die Luft. Keine Popmusik, sondern Ella Fitzgerald, die mit ihrer hypnotisierenden Stimme auf wunderbare Weise von Liebe und Schmerz sang. Bella legte den Kopf an Jeremys Schulter, und sie tanzten zu den leisen Klängen.

    In diesem Moment war alles vollkommen. Die Erwartung seiner Frage lag noch in der Luft und versüßte den Augenblick. In all diesen Monaten war Bella sich so sehr bewusst gewesen, dass es einen Vertrag und ein Verfallsdatum gab, dass sie jetzt das wundervolle Gefühl genoss, frei von jeder Sorge zu sein. Sie konnte nicht fassen, dass der große Moment tatsächlich gekommen war.

    Als das Lied zu Ende war, zog Jeremy sie sanft zur Reling, und sie sahen gemeinsam zum Horizont hinaus. Er legte den Arm um sie und drückte sie fest an sich.

    Bella saugte alles gierig in sich auf – das Mondlicht auf dem Wasser, die sanfte, nach Salz duftende Brise, das leichte Schaukeln der Jacht, und die Wärme des Mannes an ihrer Seite.

    Er holte tief Luft. „Es ist viel schwerer, als ich gedacht habe.“

    Plötzlich bekam Bella Angst, aber sie wandte sich trotzdem entschlossen zu ihm. „Was es auch ist, Jeremy, wenn wir beide zusammenbleiben können, wird meine Antwort Ja sein.“

    Er presste sie noch fester an sich, so als wollte er sie nie wieder loslassen. „Ich bin sehr froh, dass du das sagst. Ich habe einen neuen Vertrag aufsetzen lassen, der sehr viel großzügiger ist als der letzte.“

    Sie löste sich langsam von ihm. „Was für ein Vertrag? Ich dachte, wir hätten keinerlei juristische Papiere mehr nötig.“

    „Liebling, ich will doch nur sichergehen, dass du geschützt bist. Dass du alles hast, was du dir je gewünscht hast.“

    Das klang so nett und aufrichtig, dass Bella sich ermahnte, sich nicht von ihrer Enttäuschung hinreißen zu lassen. Vielleicht meinte er ja eine Art Ehevertrag, von dem auch Kell immer wieder gesprochen hatte. „Hast du die Papiere dabei?“

    „Ja.“

    „Dann lass sie mich ansehen.“

    Während Bella Jeremy hinunterfolgte, hörte sie ihn reden und wusste, dass er sicher etwas Wichtiges sagte. Aber so sehr sie sich auch zu konzentrieren versuchte, konnte sie nicht verstehen, worum es ging. Auf dem Tisch im Salon stand noch immer das Geschirr von ihren Desserts.

    Die letzten Minuten waren so seltsam gewesen, dass Bella glaubte, eine Art Parallelwelt betreten zu haben. Jeremy schien ganz normal zu sein, aber sie fand es im Augenblick schwer zu begreifen, dass der Mann, den sie liebte, ihr einen Vertrag anbot, damit sie bei ihm blieb.

    „Hier ist es, bitte lies dir alles genau durch“, sagte er und reichte ihr einen Hefter mit einem ganzen Bündel Papieren.

    Sie nahm ihn entgegen und setzte sich an den Tisch. Schon die allerersten Worte auf dem obersten Papier ließen sie innehalten. Es war genau derselbe Mustervertrag wie der ursprüngliche, den sie vor drei Jahren unterschrieben hatte.

    Ganz tief im Innern spürte Bella die ersten Anzeichen von Wut, und sie nutzte dieses Gefühl, um gegen die Tränen anzukämpfen, die in ihr aufzusteigen drohten. Wie hatte sie nur alles so völlig missverstehen können?

    „Du wirst sehen, dass dieser Vertrag sehr viel großzügiger ist als der erste. Ich habe kürzlich mit einem internationalen Unternehmen Geschäfte abgeschlossen. Das wird auch dir viele neue Aufträge einbringen, denke ich. Zusätzlich zu dem Angebot gibt es natürlich das Arrangement mit meiner Firma, die dich als exklusiven Caterer einsetzen wird.“

    „Bitte sag nichts mehr“, brachte sie mühsam hervor, aber in einem immerhin ruhigen Ton, wie sie stolz feststellte. Denn innerlich schrie sie vor Wut und Enttäuschung, und sie fürchtete sehr, dass sie ihre Gefühle nicht mehr lange für sich behalten konnte. Der Abend war so vollkommen gewesen, und jetzt zerbarst das perfekte Bild in tausend kleine Scherben, die sie tief ins Fleisch schnitten. Und das tat so weh, dass Bella nicht glaubte, sie könnte sich je von diesem Schmerz erholen.

    Aber damit musste sie sich später auseinandersetzen. Im Moment wollte sie nur lange genug durchhalten, um von hier zu verschwinden und sich zu Hause in aller Ruhe die Augen auszuweinen.

    Wieder war sie auf eine Illusion hereingefallen. Dabei hätte sie wissen sollen, dass es das wahre Glück für sie nicht geben konnte. Sie gehörte nun mal nicht zu den Frauen, denen eine solche Zukunft bestimmt war.

    „Bella? Was ist los, Kleines?“

    Sie sah ihn an und erkannte, dass Jeremy wirklich glaubte, dass dieses Arrangement auch in ihrem Interesse war. Sie holte tief Luft und suchte nach den richtigen Worten. „Warum bestehst du wieder auf einen Vertrag?“

    „Es ist der einzige Weg, um uns beide abzusichern. Ich weiß, dass du finanzielle Unterstützung brauchst, und ich brauche …“

    „Was brauchst du?“

    Er zuckte die Schultern und senkte den Blick.

    „Jeremy, ich will nicht mehr die Rolle der ausgehaltenen Geliebten spielen.“

    „Weil du nicht glaubst, ich könnte dir neue Kunden verschaffen? Ich kann einen Nachtrag hinzufügen lassen, der dir mindestens eine Million Dollar im Jahr an neuen Aufträgen garantiert, solange der Vertrag besteht.“

    Bella schüttelte fassungslos den Kopf und stand auf. „Ich glaube, du solltest mich besser nach Hause bringen.“

    „Noch nicht. Rede mit mir, Bella. Ich bin bereit, deine Forderungen anzuhören.“

    War er das wirklich?

    Vielleicht hatte er ja nur Angst, seine Gefühle zu zeigen, weil er nicht wusste, wie sie zu ihm stand? Eine Sekunde lang war Bella unentschlossen und voller Angst, das Risiko einzugehen. Aber dann erinnerte sie sich daran, dass ihr Leben voller Risiken war und sich immer von einem Moment zum anderen geändert hatte. Und vielleicht war dies jetzt ihre einzige Chance, ihr Glück zu retten. Sie musste es wenigstens versuchen.

    „Ich will dich nicht wegen eines Vertrags oder wegen der Aufträge, die du mir zuschanzen kannst. Ich will nur dich, Jeremy. Verstehst du das?“

    Er runzelte die Stirn und rieb sich den Nacken. Dann ging er zur Bar, schenkte sich ein Glas Whisky ein und leerte es in einem Zug.

    „Jeremy, empfindest du nichts für mich?“

    „Doch. Ich bin besessen von dir“, sagte er und füllte sein Glas nach.

    Bella erinnerte sich an seine Worte von vorhin. Sie hatte gedacht, dass er einen Scherz machte, aber jetzt wurde ihr klar, dass er es ernst gemeint hatte, als er sagte, sie sei eine fixe Idee, die nicht gesund war für ihn und sein Leben.

    „Du bist wie eine Obsession für mich, Bella“, sagte er, wie um ihre Gedanken zu bestätigen. „Und nur mit diesem Vertrag können wir unsere Beziehung kontrollieren. Ich muss Regeln haben, nach denen wir uns richten, sonst wird mir das zu viel.“

    „Warum hast du das nötig? Wir könnten eine so schöne Beziehung haben. Von so etwas träumen die meisten Menschen, ohne es je zu finden. Warum siehst du das nicht?“

    „Die letzten sechs Monate waren nicht real“, wandte er ein. „Unsere Beziehung ist nur eine Illusion gewesen, weil wir beide wussten, dass wir sie nur führen, weil wir einen Vertrag haben.“

    Bella traute ihren Ohren nicht. „Glaubst du wirklich, dass meine Gefühle für dich eine Art Nebenprodukt des Vertrags sind?“

    Er zuckte die Schultern. „Ich möchte das nicht weiter analysieren. Was du auch für mich empfindest oder vielmehr einbildest zu empfinden, ist für unser Abkommen nicht von Bedeutung. Genau darum geht es doch.“

    Bella hatte geglaubt, dass man sie nicht mehr verletzen konnte, dass sie bereits jede Art von Demütigung erlebt hatte. Aber in diesem Moment, da sie vor dem Mann stand, dem sie ihr Herz geschenkt hatte, und sich anhören musste, was er wirklich über ihre Beziehung dachte, wusste sie, wie sehr Liebe wehtun konnte.

    „Ich kann es nicht fassen, dass ich mich in dich verliebt habe.“

    „Du hast dich nicht wirklich verliebt“, sagte er leise. „Du bist besessen von mir.“

    „Ich glaube, ich kenne den Unterschied zwischen Liebe und Besessenheit, Jeremy.“

    Er sagte nichts weiter, und schließlich hielt Bella die Stille nicht mehr aus. „Bitte bring mich an Land zurück. Ich möchte nach Hause.“

12. KAPITEL

    Bella ging nicht ans Telefon, meldete sich nicht bei ihren Freunden und konzentrierte sich mit aller Macht auf ihre Arbeit. Obwohl zwei Wochen vorüber waren und sie sich körperlich völlig erschöpft fühlte, konnte sie nachts nicht schlafen. Sie hatte sich so an Jeremys Gegenwart in ihrem Bett und in ihrem Leben gewöhnt, dass er ihr mehr fehlte, als sie ausdrücken konnte.

    Obwohl er ein sturer Esel war, der die dümmste Vorstellung von ihr und ihrer Beziehung hatte, vermisste sie ihn. Insgeheim ärgerte sie sich über sich selbst, weil sie sich wie ein naiver Dummkopf verhielt. Aber wenn sie mitten in der Nacht an ihrem Fenster stand und den abnehmenden Mond anstarrte, konnte sie nicht anders, als an die letzte Nacht mit Jeremy zu denken und daran, wie wunderschön sie gewesen war. Allerdings nur bis zu dem Moment, als er ihr den Vertrag unter die Nase hielt.

    Der Mangel an Schlaf machte es ihren Mitarbeitern im Büro ziemlich schwer, mit ihr zu arbeiten. Sie war ständig gereizt, und heute hatten Randall und Shelley darauf bestanden, dass sie früher nach Hause ging. Also saß sie jetzt mitten am Nachmittag auf ihrer Veranda, hörte sich Songs von Jack Johnson an und trank Blaubeertee.

    Sie hatte ihren Laptop auf dem Schoß und arbeitete an einem Kostenvoranschlag für eine weitere Veranstaltung im Norton-Museum. Sie gab sich Mühe, nicht an Chihuly-Glasdecken oder die hinreißende Skulptur zu denken, die jetzt bei ihr im Garten stand.

    Um die Feier ihres Klienten besser vorbereiten zu können, beschloss sie, sich noch einmal die Fotos anzusehen, die sie im Museum gemacht hatte. Sie schloss ihre Digitalkamera an den Computer an und begann, die Bilder herunterzuladen. Bella hatte ganz vergessen, dass sie dieselbe Kamera auch auf Jeremys Geburtstagsfeier benutzt hatte, bis die Fotos plötzlich auf dem Bildschirm erschienen.

    Sie starrte sie atemlos an. Jeremy. Ihr Herz klopfte schmerzhaft. Auf einem Bild, das sie von ihm und Kell gemacht hatte, sahen beide Männer ernst und angespannt aus, so als würden sie über etwas sehr Wichtiges sprechen.

    „Jeremy“, flüsterte Bella mit belegter Stimme.

    Sie vergrößerte einen bestimmten Teil des Bildes, sodass jetzt nur noch Jeremy zu sehen war, und fuhr sehnsüchtig mit dem Finger über seine Augenbrauen, die kleinen Fältchen in den Augenwinkeln, sein ganzes vertrautes Gesicht. Wie sehr er ihr fehlte!

    Vielleicht sollte sie doch zu ihm zurückgehen, ihren Stolz herunterschlucken und seinem Vertrag zustimmen. Aber sie wusste, dass sie nie glücklich werden würde als seine Geliebte. Sie wollte seine Frau sein, weniger kam für sie nicht mehr in Frage.

    Sie wünschte, sie hätte eine Freundin gehabt, die ihr ganz am Anfang einen sehr wichtigen Ratschlag gegeben hätte – verlieb dich nicht.

    Zu spät.

    Lucinda hatte ihr zwei Mal auf den Anrufbeantworter gesprochen, um ihr zu sagen, dass sie für Bella da war, wenn sie sie brauchte.

    Das Klingeln an der Haustür riss Bella aus ihren Gedanken. Sie ließ das Bild auf dem Schirm verschwinden, stellte den Laptop auf den Sessel und machte sich auf den Weg zur Haustür.

    Zunächst schaute sie durch den Spion und runzelte die Stirn, als sie Kell entdeckte. Zögernd öffnete sie ihm, und als er jetzt vor ihr stand, betrachtete er sie finster und stieß einen leisen Fluch aus.

    „Du siehst entsetzlich aus, Bella.“

    „Vielen Dank.“ Sie zog die Jacke ihres Trainingsanzugs dichter um sich und verschränkte die Arme vor der Brust. Randall und Shelley hatten so ziemlich dasselbe gesagt, als sie sie vorhin nach Hause schickten.

    „Verdammt, was für ein Durcheinander. Ich dachte, ich hätte euch beide verstanden, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass mir hier etwas sehr Wichtiges entgangen ist“, sagte Kell und fuhr sich mit der Hand durch das dichte blonde Haar.

    „Wovon redest du eigentlich? Ist es nicht noch ein wenig früh, um schon sturzbetrunken zu sein?“ Bella schämte sich ein wenig für ihre Gehässigkeit, allerdings brachte sie in ihrem Zustand nicht sehr viel Geduld für andere Leute auf.

    „Ich trinke nicht. Hör mal, Bella, kann ich hereinkommen?“, fragte er und ging schon an ihr vorbei ins Haus, bevor sie widersprechen konnte.

    „Ja, sicher, fühl dich wie zu Hause“, antwortete Bella spöttisch.

    Sie bemühte sich zwar, so zu tun, als sei Kell der letzte Mensch auf Erden, den sie jetzt sehen wollte. In Wirklichkeit aber lechzte sie nach Neuigkeiten von Jeremy, wollte wissen, wie es ihm ging und was er machte. Sie hatte sogar ihren Bruder gelöchert, nur dass Dare leider auch nichts Neues zu berichten wusste.

    Bella ging Kell ins Wohnzimmer voraus und blieb dann mitten im Raum stehen. „Was gibt’s?“

    Kell ging auf und ab wie ein Tiger in seinem Käfig, bevor er stehen blieb und Bella grimmig ansah. „Das möchte ich gern von dir wissen.“

    „Was hat Jeremy dir denn erzählt?“, fragte sie vorsichtig. Im Grunde hatte sie keine Hoffnung, dass ihnen irgendjemand helfen konnte. In den schlaflosen Nächten, die sie allein in ihrem Bett gelegen hatte, hatte sie gegrübelt und gegrübelt, bis sie glaubte, ihr Kopf würde platzen. Sie konnte Jeremy ja nicht dazu zwingen, sie zu lieben, und sie wollte ohne Liebe nicht mit ihm zusammen sein.

    „Nichts hat er mir erzählt. Er hat seit zwei Wochen kein Wort über dich gesprochen. Er arbeitet nur noch.“

    Bella schüttelte den Kopf. Sie wünschte für Jeremy, dass er sein Leben normal weiterlebte, aber insgeheim war sie doch erleichtert, dass sie nicht die Einzige war, die unter ihrer Trennung litt. Es gab ihr die kleine Hoffnung, dass sie ihm vielleicht doch etwas bedeutet hatte. „Das tut mir leid, allerdings glaube ich nicht, dass es etwas mit mir zu tun hat.“

    „Ach, Quatsch, es hat nur etwas mit dir zu tun. Ich bin hundertprozentig sicher, dass ihr euch gestritten habt. Aber was es auch gewesen ist, du musst zu ihm gehen und es wieder in Ordnung bringen.“

    „Das ist nicht so einfach.“

    „Doch. Es gibt kein Problem, das man nicht aus der Welt schaffen könnte.“

    „Einige schon, Kell. Es geht hier nicht nur um einen kleinen Streit oder unterschiedliche Meinungen. Wir wollen ganz verschiedene Dinge im Leben.“

    Kell seufzte tief. „Ich habe ihn dazu gedrängt, einen Ehevertrag mit dir zu schließen. Nimm ihm das nicht übel, Bella.“

    „Das was es nicht. Ich hätte unterschrieben, wenn er mich darum gebeten hätte.“

    „Was ist es dann? Er ist doch bis über beide Ohren in dich verliebt, Bella. Ich bin doch nicht blind.“

    „Nein, er ist nicht verliebt, jedenfalls nicht so wie du es meinst. Ich bin nur eine fixe Idee, sagt er, die er irgendwie versucht sich auszutreiben.“

    „Das hat er gesagt?“, fragte Kell verblüfft.

    „Ja, das hat er gesagt. Und ich weiß nicht, wie ich ihn davon abbringen soll. Ich weiß auch nicht, was genau du von mir erwartest. Aber ich kann unmöglich zu ihm zurückgehen und das sein, was er von mir verlangt, bis er eines Tages genug von mir hat.“

    Kell sah sie eine Weile nachdenklich an. „Weil du ihn liebst.“

    „Ja.“

    Kell nickte langsam und ging dann plötzlich zur Haustür zurück, öffnete sie und drehte sich noch einmal zu Bella um. „Denk bitte darüber nach, ob du nicht doch mit ihm reden willst.“

    Sie zwang sich zu einem Lächeln, und Kell schloss die Tür hinter sich.

    Den Rest des Tages würde sie an nichts anderes als Jeremy denken können – aber das hätte sie wahrscheinlich sowieso getan.

    Jeremy saß an seinem Schreibtisch und betrachtete den Sonnenuntergang aus dem riesigen Fenster seiner millionenteuren Villa. Dann sah er sich in der luxuriösen Einrichtung seines Arbeitszimmers um und dachte an all die Dinge, die er sich von seinem Geld geleistet hatte. Aber das Haus kam ihm trotzdem leer vor, und Jeremy fühlte sich wie vor der Zeit, als Bella in sein Leben getreten war und es völlig auf den Kopf gestellt hatte.

    Das hatten fixe Ideen so an sich: Sie brachten alles durcheinander.

    Doch irgendetwas hatte sich geändert. Jeremy war sich nicht mehr sicher, ob Bella nur eine fixe Idee war. Die Worte, die sie ihm an ihrem letzten Abend auf der Jacht an den Kopf geworfen hatte, ließen ihn nicht mehr los. Er musste ununterbrochen daran denken und hörte Bella immer noch deutlich sagen, dass sie ihn liebte – und dass er sie nach Hause bringen sollte.

    Er hatte ihr das Herz gebrochen, und er wusste nicht, wie er es wiedergutmachen konnte. Eine Weile hatte er nicht einmal vorgehabt, etwas zu unternehmen. Er wollte sich eine andere Geliebte nehmen, um Bella zu beweisen, wie begehrenswert ihn andere Frauen fanden. Aber er hatte an keiner von ihnen auch nur das geringste Interesse gehabt.

    Und dann war ihm in der vergangenen Woche klar geworden, wie sehr Bella sein Leben bereichert hatte. Nicht nur durch den fantastischen Sex mit ihr, sondern durch die Art, wie sie ihn wie selbstverständlich zu einem Teil ihres Lebens gemacht hatte. Mühelos gab sie all ihren Freunden das Gefühl, wichtig für sie zu sein. Bella wollte nicht, dass irgendjemand die Demütigung erfuhr, die sie in ihrer Jugend erleben musste. Und er war ein solcher Idiot gewesen und hatte ihr einen seiner „Verträge“ angeboten. Jetzt verstand er, warum das einfach nicht hatte gut gehen können.

    Sein Instinkt riet ihm, zu ihr zu gehen und ihr noch ein Angebot zu machen. Sie sollte ihre Bedingungen stellen, und er würde tun, was sie von ihm wollte. Egal, was es war.

    Aber andererseits hatte er noch immer große Angst vor den Gefühlen, die Bella in ihm auslöste. Er hatte in den letzten vierzehn Tagen mehr gelitten als jemals zuvor. Bis jetzt hatten ihm die Leute immer jeden Wunsch von den Lippen abgelesen und ihm nie etwas abgeschlagen.

    Bis Isabella kam. Seine Bella.

    Er wollte sie zurückhaben. Er wollte, dass sie glücklich war. Glücklich mit ihm.

    Ein leises Klopfen lenkte Jeremy ab, und kurz darauf trat der Butler ins Zimmer.

    „Es ist jemand an der Tür, Sir. Empfangen Sie heute noch Besuch?“

    „Wer ist es, Thomas?“, fragte er in der Hoffnung, dass es Bella sein könnte. Wenn sie zu ihm käme, würde er den Vertrag sofort in tausend Stücke reißen.

    „Ihr Cousin, Sir.“

    Das hatte ihm noch gefehlt. Kell war so ziemlich der letzte Mensch, den er jetzt sehen wollte. Er war ihm in den letzten Tagen mit seinem schlechten Gewissen auf die Nerven gegangen. Kell glaubte tatsächlich, dass er schuld war an der Trennung. Und das nur, weil er Jeremy geraten hatte, einen Ehevertrag aufsetzen zu lassen. Wenn er es doch nur getan hätte! Jeremy hatte das Gefühl, dass Bella ihn ohne besondere Einwände unterschrieben hätte. Gott, was für ein Esel er gewesen war.

    Bella würde sicher nicht zu ihm zurückkehren. Sie verdiente einen Mann, der ihre Liebe aus tiefstem Herzen erwiderte.

    Sie hatte behauptet, dass sie ihn liebte. Was, wenn sie es sich doch nur einbildete?

    „Sir?“

    Jeremy rieb sich den Nacken, sah sich in seinem Arbeitszimmer um und seufzte leise. Sein Schreibtisch verschwand regelrecht unter einem Berg von Papieren und Akten. Er hatte in dieser Woche mehr Verträge abgeschlossen als in den letzten drei Monaten zusammen. Er hatte ununterbrochen gearbeitet und sich fast nur von Kaffee ernährt, weil ihn der wach hielt. Und weil Jeremy Angst hatte, die Augen zu schließen. Jede Nacht träumte er von Bella, wie sie in seinem Bett lag und ihm verführerisch zulächelte. Und jedes Mal wachte er voller Sehnsucht nach ihr auf.

    „Ja, schicken Sie ihn herein, Thomas.“

    Jeremy loggte sich in sein E-Mail-Postfach ein, während er auf Kell wartete, und sah überrascht, dass er eine Nachricht von Bella bekommen hatte. Bevor er sie jedoch öffnen konnte, kam Kell ins Zimmer gestürmt, ging direkt auf die Bar zu und griff nach einer Flasche Perrier. „Was zum Teufel hast du zu Bella gesagt?“

    „Wieso?“, fragte Jeremy verblüfft. Er hätte Kell wegschicken sollen, dann könnte er sich jetzt in aller Ruhe auf Bellas Nachricht konzentrieren und lesen, was sie ihm geschrieben hatte.

    „Ich bin zu ihr gegangen, um mich zu entschuldigen, falls sie wegen des Ehevertrags wütend geworden ist, und …“

    „Und was?“ Jeremy überraschte, dass Kell Bella besucht hatte, dabei hätte ihn das vielleicht nicht wundern dürfen. Kell hatte immerhin die ganze letzte Woche nichts anderes getan, als sich selbst die Schuld an allem zu geben und Jeremy anzuflehen, noch einmal alles zu überdenken. Nur weil Kell der falschen Frau vertraut hatte, sollte Jeremy nicht der richtigen Frau misstrauen. Oder so ähnlich.

    „Sie sah fürchterlich aus, Jeremy. Sie muss seit einer Woche nicht geschlafen haben.“

    Jeremy schloss resigniert die Augen. Er hatte ihr Held sein und sie beschützen wollen. Und stattdessen hatte er ihr einen solchen Schmerz zugefügt. Sie musste leiden, weil sie das Pech gehabt hatte, ihn kennenzulernen. „Lass es gut sein, Kell. Ich habe dir doch gesagt, du sollst sie in Frieden lassen.“

    Kell antwortete nicht, holte Eiswürfel aus dem Eisfach und füllte sich ein Glas. „Und du bist auch unglücklich.“

    „Und was willst du mir damit sagen?“, fragte Jeremy ungeduldig. Sein Blick wanderte immer wieder zum Computerbildschirm. Warum hatte Bella ihm geschrieben?

    „Du bist doch sonst nicht so schwer von Begriff, Jeremy. Weder bei Frauen, noch im Job. Fang jetzt nicht ausgerechnet bei Bella damit an, alter Junge.“

    „Warum ist dir das so wichtig, Kell?“

    „Ich möchte gern glauben, dass auch wir glücklich sein können, wenn wir nicht zu blöd sind, es selbst zu verhindern“, antwortete Kell sarkastisch.

    Jeremy lächelte. „Du hast ja eine sehr nette Art, dich auszudrücken.“

    „Was guckst du denn eigentlich ständig auf deinen Bildschirm?“

    „Bella hat mir eine Nachricht geschickt.“

    „Hast du sie schon geöffnet?“

    „Nein. Ich warte damit, bis du endlich gehst.“

    „Bist du sicher, dass du mich nicht brauchst?“

    Jeremy nickte, und Kell zuckte die Schultern und ging zur Tür. „Ich rufe dich morgen an.“

    Jeremy ließ ihn erst hinausgehen und klickte dann auf Bellas E-Mail. Sie war kurz und bündig. Keine liebevollen Worte, kein netter Gruß, sondern nur eine Auflistung von Fotodateien.

    Es waren Fotos von seiner Geburtstagsparty. Er betrachtete eins nach dem anderen und hatte das Gefühl, einen Schlag in die Magengrube zu bekommen. Vor sich sah er groß und deutlich und in Farbe das Leben, das er gern mit Bella geführt hätte – wozu er aber zu feige gewesen war. Es war ein Leben mit Freunden und Familie, ein Leben, das sie miteinander hätten teilen können.

    Und plötzlich erwachte eine winzige Hoffnung in ihm, dass Bella ihn vielleicht noch liebte. Eine Frau, die für jemanden so viel Mühe auf sich nahm, gehörte nicht zu den Menschen, die schnell aufgaben. Er erinnerte sich an alles, was sie ihm in jener letzten Nacht gesagt hatte. Sie hatte ihm versichert, dass sie sich ein Leben mit ihm wünschte – nur eben nicht als seine Geliebte.

    Endlich ging ihm ein Licht auf.

    Jeremy stand hastig auf, griff nach seinem Autoschlüssel und verließ das Haus. Er merkte erst, dass er rannte, als er fast seinen Wagen erreicht hatte.

    Bella sah erschrocken auf, als es kurz nach dem Abendessen an ihrer Tür klingelte. Zwar hatte sie die Fotos vorhin mit der leisen Hoffnung an Jeremy geschickt, dass er doch noch zu ihr kommen würde. Damit rechnen konnte sie allerdings nicht.

    Sie wagte kaum, durch den Spion zu sehen. Zu groß war ihre Angst vor der Enttäuschung, dass es jemand anderes war.

    Aber da stand Jeremy. Er trug eine alte Jeans und ein ausgeblichenes College-T-Shirt. Sein Haar war zerzaust, und nichts an ihm erinnerte an den eleganten, perfekt gekleideten Mann, den sie kannte.

    Sie öffnete die Tür und sah ihn stumm an. Es fiel ihr nichts ein, was sie sagen könnte. Ihm schien es nicht anders zu gehen.

    Es verging eine kleine Ewigkeit, bis er endlich das Schweigen brach. „Ich habe deine E-Mail bekommen.“

    „Oh. Haben dir die Fotos gefallen?“

    „Ja. Sie sind sehr gut geworden“, sagte er ernst.

    Lieber Himmel, war er etwa nur gekommen, um ihr für die Fotos zu danken?

    „Ich habe keine anderen, falls du das fragen willst.“

    „Nein, nein, das ist schon okay. Vielen Dank für die, die du mir geschickt hast.“

    „Keine Ursache.“ Sie wartete einen Moment, Jeremy schien jedoch schon alles gesagt zu haben. Je länger die Pause wurde, desto verzweifelter fühlte sich Bella. Sie war kurz davor, ihn anzuflehen. Aber dann erinnerte sie sich daran, wie hart sie schon einmal um ihr Selbstwertgefühl hatte kämpfen müssen. Plötzlich wusste sie, dass ihr Stolz keine weitere Erniedrigung zuließ. Jerermy musste ihr auf halbem Weg entgegenkommen.

    „Dann mach’s gut, Jeremy“, sagte sie leise und wollte die Tür wieder schließen.

    Er stemmte hastig die Hand gegen das Holz, um sie aufzuhalten. „Kann ich hereinkommen?“

    „Wozu? Um über die Fotos zu reden?“

    „Nein.“ Er holte tief Luft und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich bin nicht wegen der Fotos gekommen, Bella. Ich bin gekommen, weil ich ein Vollidiot bin.“

    „Nein, das bist du nicht.“

    „Doch“, sagte er, schritt über die Schwelle und schloss die Tür hinter sich. „Ich brauche dich in meinem Leben. Ich kann nicht ohne dich sein.“

    „Ich brauche dich auch, Jeremy“, flüsterte Bella. „Aber ich will nicht nur die Frau sein, mit der du ein paar schöne Stunden im Bett verbringst.“

    „Das verlange ich auch nicht von dir, nicht mehr. Ich hatte lange Zeit Angst, zuzugeben, wie viel ich für dich empfinde. Aber das ändert nichts an meinen Gefühlen, Bella. Ich bitte dich, mir zu verzeihen und mich zurückzunehmen. Zu deinen Bedingungen. Ich komme ohne Vertrag und ohne Geschenke. Ich habe dir nichts weiter zu bieten als meine Liebe.“

    Bella schluckte. Noch wagte sie nicht, ihm zu glauben. „Und wenn … wenn meine Bedingung wäre, dass ich dich heiraten und eine Familie mit dir gründen will?“

    „Dann wäre es mehr, als ich verdiene“, sagte er leise, nahm sie in die Arme und drückte sie so fest an sich, dass Bella spürte, dass er es ernst meinte. „Und ich werde Ja sagen, bevor du deine Meinung änderst“, fügte er lächelnd hinzu.

    „Ich werde sie ganz bestimmt nicht ändern.“

    „Das ist gut.“ Er legte eine Wange an ihre. „Ich liebe dich, Bella.“

    „Ich liebe dich auch. Ich habe dich immer geliebt und werde es immer tun, Jeremy.“

    Jeremy hob Bella hoch und trug sie ins Schlafzimmer.

    Sie liebten sich den ganzen Abend und die halbe Nacht. Und als sie später dicht aneinandergeschmiegt im Bett lagen, sprachen sie über ihre Zukunft und machten Pläne für ein gemeinsames Leben. Sie hatten sich endlich gefunden, und sie wussten, dass sie sich nie wieder loslassen würden.

    – ENDE –
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Der Feind, der mich verführte

1. KAPITEL

    Tristan Thorpe war aufgrund der Fotos davon ausgegangen, dass Vanessa attraktiv war. Wenn ein Mann eine Vorzeigefrau geheiratet hatte, wollte er schließlich von anderen Männern beneidet werden. Aber Tristan hatte nicht damit gerechnet, dass sie so hinreißend schön war. Als die Eingangstür des Kolonialhauses in Connecticut eilig aufgemacht wurde, stand sie auf der Schwelle, und jeder Zentimeter ihrer ein Meter zweiundsechzig war atemberaubend.

    Vanessa Thorpe. Die Witwe seines Vaters. Die Feindin.

    Auf allen Fotos in den Gesellschaftsnachrichten der Zeitungen wirkte sie so makellos und strahlend, dass Tristan sich veranlasst fühlte, Spekulationen darüber anzustellen, was an ihr echt war und wie viel dem Reichtum seines Vaters zu verdanken war. Waren die platinblonden Haare, die vollen Lippen, der zierliche, aber perfekte Körper ein Geschenk der Natur, oder hatte man geschickt nachgeholfen? Die Echtheit der funkelnden Diamanten, die an ihrem Hals und an den Ohren glitzerten, hatte er jedoch keinen Moment in Zweifel gezogen. Anders als ihre anderen facettenreichen Vorzüge gehörten die Diamanten zu den aufgelisteten Wertgegenständen des Besitzes von Stuart Thorpe.

    Aber jetzt, wo Tristan sie das erste Mal in Fleisch und Blut vor sich stehen sah, bemerkte er nichts an ihr, was er als unecht empfand. Alles, was er sah, war das Leuchten in ihren grünen Augen und ihr Lächeln. Es war wärmer als die Augustsonne, die ihr Gesicht nun, nachdem der Regen sich verzogen hatte, gekonnt in Szene setzte. Sein Körper reagierte sofort auf den verlockenden Anblick, und ihm wurde einen Moment lang heiß.

    Vanessa dagegen gefror das Lächeln auf den rot geschminkten Lippen. „Sie sind es“, murmelte sie bestürzt.

    Obwohl sie sich nicht bewegte, sah Tristan ihr an, dass sie innerlich zurückschreckte. Wahrscheinlich würde sie ihm am liebsten die Tür vor der Nase zuknallen, und ein Teil seines Ichs war verrückt genug, um sich zu wünschen, dass sie es täte. Der lange Flug von Australien hierher und das Verkehrschaos am Nachmittag, das einem schweren Unwetter gefolgt war, hatten derart an seinen Nerven gezerrt, dass er eine solche Konfrontation fast genossen hätte.

    Aber er gehorchte immer der Logik, und die ermahnte ihn, kühl und gelassen zu bleiben. „Es tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, Herzogin.“ Er verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln, weil es ihm absolut nicht leidtat. „Offensichtlich haben Sie jemand anders erwartet.“

    „Offensichtlich.“

    Er hob die Augenbrauen. „Hatten Sie nicht gesagt, dass ich hier jederzeit willkommen bin?“

    „Ich kann mich nicht …“

    „Vor zwei Jahren“, fügte Tristan hinzu. Nachdem ihr Ehemann gestorben war, hatte sie es als ihre Pflicht betrachtet, dessen entfremdete Familie auf der anderen Seite der Welt anzurufen, um sie über Stuarts Ableben zu informieren, und hatte sich dann sogar noch freigiebig gezeigt. Eine ehemalige Kellnerin, die eine Erbschaft von hundert Millionen Dollar zu erwarten hatte, konnte es sich eben auch leisten, großzügig zu erscheinen.

    Im Moment machte sie jedoch einen wenig gastfreundlichen Eindruck. „Warum sind Sie hier, Tristan? Der Gerichtstermin ist erst im nächsten Monat.“

    „Wenn der überhaupt noch nötig sein wird.“

    Überrascht und argwöhnisch musterte Vanessa ihn. „Haben Sie Ihre Meinung geändert? Verzichten Sie darauf, das Testament anzufechten?“

    „Nie im Leben.“

    „Was wollen Sie dann?“

    „Es hat eine neue Entwicklung gegeben.“ Tristan machte eine Pause und genoss diesen Moment. Dafür war er fast sechzehntausend Kilometer weit geflogen. Er wollte sehen, wie Vanessa sich wand, bevor er sie zur Strecke brachte. „Ich vermute, dass Sie Ihre Meinung bezüglich dieses Gerichtstermins ändern werden.“

    Eine Sekunde lang starrte sie ihn an. Ihr Gesichtsausdruck verriet nichts außer Verärgerung. Irgendwo in dem großen Herrenhaus klingelte ein Telefon. Tristan registrierte, dass sie einen Moment lang abgelenkt war und einen Blick nach hinten warf, bevor sie etwas erwiderte. „Wenn das ein weiterer Versuch ist, zu verhindern, dass Stuarts letzter Wille vollstreckt wird …“, die Feindseligkeit in ihren Augen und ihrer Stimme machte deutlich, dass sie genau das annahm, „… wenden Sie sich bitte an meinen Anwalt. Genauso wie Sie es bei jeder neuen Entwicklung in den letzten zwei Jahren getan haben. Diesbezüglich hat sich nichts geändert. Also, wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen …“

    Oh nein. Keinesfalls würde er sich in diesem hochnäsigen Ton abweisen lassen. Tristan ließ alle gute Manieren außer Acht und trat nach vorn, um sie davon abzuhalten, die Tür zu schließen. Dann umfasste er ihren Arm, um sie am Weggehen zu hindern. Ihren nackten Arm, wie er registrierte. Er war wie elektrisiert, als er ihre weiche, warme Haut spürte, und sein Puls beschleunigte sich. Nur vage nahm Tristan wahr, dass Vanessa völlig reglos innehielt und nach Luft schnappte. Zweifellos stand sie unter Schock, weil er es gewagt hatte, sie zu berühren.

    „Sie werden mir nicht die Tür vor der Nase zumachen.“ Seine Stimme klang rau und tief in der angespannten Stille. Da bemerkte er, dass das Klingeln des Telefons aufgehört hatte. Entweder hatte jemand den Hörer abgenommen, oder der Anrufer hatte aufgegeben. „Sie wollen doch nicht, dass ich damit an die Öffentlichkeit gehe.“

    „Nein?“

    „Wenn Sie schlau sind, werden Sie diese Sache mit mir unter vier Augen ausmachen.“ Und schlau war sie. Auch wenn sie bislang weitgehend über ihre Anwälte in Kontakt getreten waren, hatte Tristan nie daran gezweifelt, dass sich hinter ihren platinblonden Locken ein kluges Köpfchen verbarg.

    Sie sahen einander voller Feindseligkeit in die Augen.

    Doch da war noch etwas anderes. Das, was ihn noch immer elektrisierte und seinen Puls antrieb. Es brachte ihn dazu, ihren Arm loszulassen, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Selbst dann nicht, als er das Geräusch sich nähernder Schritte hörte. „Nehmen Sie das Telefongespräch an, wenn es wichtig ist. Ich kann warten.“

    Hinter ihnen räusperte sich jemand, und er wendete seine Aufmerksamkeit einer Frau im mittleren Alter zu, die noch kleiner als Vanessa war. Trotz der legeren Aufmachung – sie trug Jeans und ein T-Shirt – ging er davon aus, dass es die Haushälterin war.

    „Verzeihung, dass ich störe.“ Obwohl sie sich an ihre Chefin wandte, musterte sie Tristan abschätzend. Ihre offensichtliche Abneigung ließ darauf schließen, dass sie wusste, wer er war. „Andy muss mit dir sprechen.“

    „Danke, Gloria. Ich werde das Gespräch in der Bibliothek annehmen.“

    „Und dein … Gast?“

    Die Frau hatte die Pause absichtlich gemacht. Er hatte den Eindruck, dass sie wie ihre Arbeitgeberin diesen Gast nur zu gern aus dem Haus geworfen und dann die Hunde auf ihn gehetzt hätte.

    „Führe ihn ins Wohnzimmer.“

    „Das ist nicht nötig.“ Tristan sah wieder Vanessa an. „Ich habe zwölf Jahre lang hier gewohnt. Ich finde den Weg.“

    Obwohl sie etwas schockiert wirkte, schwieg sie und spielte die liebenswürdige Gastgeberin. „Kann Gloria Ihnen eine Tasse Tee bringen? Oder einen kalten Drink?“

    „Würde ein Getränk meine Sicherheit gefährden?“

    Gloria schien amüsiert zu sein. Ihrer Chefin jedoch schien Tristans spöttische Bemerkung weniger zu gefallen. Sie presste die Lippen fest zusammen. „Ich werde Sie nicht lange warten lassen“, erklärte sie.

    „Meinetwegen müssen Sie sich nicht beeilen.“

    Vanessa hielt gerade lange genug inne, um ihm einen frostigen Blick über die Schulter zuzuwerfen. „Glauben Sie mir, Ihretwegen werde ich nie etwas tun.“

    Sie hatte diesen letzten Satz mit der perfekten Mischung aus Verachtung und Gleichgültigkeit ausgesprochen, und an einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit und bei einem anderen Gegner hätte er ihn mit Gelächter honoriert. Aber das hier war Vanessa Thorpe. Sie durchquerte das Foyer und senkte den Kopf, um sich leise und ernsthaft mit ihrer Haushälterin zu unterhalten.

    Er konnte die Worte nicht verstehen, aber Vanessas melodische Stimme hatte dieselbe Wirkung auf ihn wie ihr strahlendes, warmes Lächeln. Wieder wurde ihm heiß. Er musterte sie von Kopf bis Fuß, und seine Hormone fuhren Achterbahn.

    Sie trug ein leichtes Sommerkleid und zeigte nur wenig nackte Haut. Allerdings umschmeichelte der seidige Stoff so perfekt ihre weiblichen Rundungen, dass Tristan kaum den Blick von ihr losreißen konnte. Das Kleid hatte Klasse, wirkte teuer und sehr feminin.

    Schließlich eilte die Haushälterin davon. Vermutlich, um ihm Tee zu machen, den sie ihm dann mit einer Zitronenscheibe oder einem Schuss Milch und einer Prise Arsen servieren würde.

    Als hätte Vanessa seinen Blick gespürt oder seine Gedanken gelesen, drehte sie sich auf dem Absatz um, und im aufklaffenden Schlitz des Rocks war sekundenlang ihr nackter Oberschenkel zu sehen.

    Wieder wurde es Tristan heiß.

    Ihre Blicke trafen sich, und er bemerkte, dass etwas in ihrem Gesicht aufblitzte. Dann war es wieder verschwunden. Genau wie sie, denn sie hatte das Foyer verlassen.

    Aber sein Herz schlug immer noch schneller. Verdammt, ich will mich nicht zu ihr hingezogen fühlen. Das darf ich nicht zulassen. Verärgert schloss Tristan die Augen und rieb sich den Nacken. Er war sechsundzwanzig Stunden unterwegs gewesen. Wenn er den Weg von seinem Haus in Northern Beach bis zum Flughafen am südlichen Rand von Sydney hinzuzählte, hatte die Reise noch länger gedauert. Er war müde und ausgelaugt. Nur sein hoher Adrenalinspiegel und die Fixierung auf sein Ziel hielten ihn noch auf den Beinen.

    Wie sollte er damit umgehen, was er momentan empfand? Wie konnte er auch nur eine Sekunde lang dem Ansturm der Gefühle standhalten, den seine Rückkehr nach Eastwick, Connecticut, hervorgerufen hatte? Hierher, in das Haus, in dem er aufgewachsen war und sich geborgen gefühlt hatte? Und wo ihm dann als Jugendlicher plötzlich der Boden unter den Füßen weggezogen worden war.

    Weißt du was, mein Junge? Deine Mutter, deine Schwestern und du, ihr werdet künftig in Australien leben. Ist das nicht aufregend?

    Zwanzig Jahre später war er zurück, und seine heftigen Reaktionen – die Hitze, die Bitterkeit – hatten nicht nur mit Vanessa Thorpe zu tun.

    Tristan atmete tief aus und ließ den Blick schweifen. Natürlich hatte Vanessa einige Dinge im Haus verändert. Die Farben, die Möbel, die Atmosphäre. Seine Schritte hallten im riesigen Foyer mit der bis zum zweiten Stock reichenden Decke und den hellblau gestrichenen Wänden. Er hatte sich immer an die Wärme seines Elternhauses erinnert, die er als Kind empfunden hatte. Doch jetzt fühlte er sich, als gehörte er nicht mehr hierhin.

    Er ignorierte sein Unbehagen und drehte sich zu einem Garderobenschrank aus Mahagoni mit der dazu passenden Anrichte um, auf der eine Vase mit langstieligen Blüten stand. An der Wand hingen zwei Aquarellbilder, die Küstenlandschaften zeigten. Die Einrichtung war so perfekt wie Vanessa Thorpes Erscheinung. Alles war sorgfältig zusammengestellt – und die gleiche Sorgfalt hatte sie vermutlich an den Tag gelegt, als sie ihren Plan entwickelt hatte, sich einen Multimillionär zu angeln, der dreimal so alt war wie sie.

    Seit zwei Jahren focht Tristan das Testament an, in dem sein Vater Vanessa alles hinterließ, mit Ausnahme eines symbolischen Vermächtnisses an ihn. Dieser demonstrative Akt hatte wohl zeigen sollen, wie sehr er seine Ehefrau gegenüber seinem Sohn und einzigem Kind bevorzugte. Tristan hatte durch seinen Anwalt einen Einspruch nach dem anderen einreichen lassen, während er nach einem Hintertürchen oder einem Haken gesucht hatte.

    Er hatte nie bezweifelt, dass er den Rechtsstreit gewinnen würde. Er gewann immer. Und schließlich hatte er wie aus heiterem Himmel Glück. Eine anonyme Behauptung widersprach dem, was seine Leute bislang über die junge Witwe in Erfahrung gebracht hatten. Demnach war sie fast eine Heilige mit ihrem Engagement bei Wohltätigkeitsorganisationen, ihrer ehrenamtlichen Arbeit und der Hingabe an ihren kränkelnden Ehemann, für den sie keine Mühe gescheut hatte.

    Doch erneute, diskrete Nachforschungen hatten nicht nur Gutes ergeben. Es fand sich zwar kein Beweis dafür, aber es gab genug Gerüchte aus verschiedenen Quellen, die Vanessas Lebenswandel in Zweifel zogen. Ein Beweis würde sich jetzt, zwei Jahre später, auch wohl kaum beschaffen lassen, aber vielleicht würde das auch überhaupt nicht nötig sein.

    Tristan setzte auf Vanessas Schuldeingeständnis, denn sicher würde sie nicht wollen, dass die Sache an die Öffentlichkeit kam, und natürlich würde sie seiner Mutter Stuarts Besitz überlassen müssen. Das könnte zwar nicht deren Unglück wettmachen, aber es konnte, wenn auch zwanzig Jahre später, zumindest die sehr ungerechte Scheidungsvereinbarung seiner Eltern ausgleichen.

    Vanessa legte erleichtert den Hörer auf, weil ihre Pläne sich geändert hatten. Andy würde nicht jeden Moment vor der Tür stehen. Denn sonst würde sich ihre Begegnung mit Tristan Thorpe noch schwieriger gestalten, und sie wusste aus Erfahrung, dass alles, was mit Stuarts Sohn zu tun hatte, kompliziert genug war. Das hatte er oft genug unter Beweis gestellt, als er immer wieder versucht hatte, das Testament anzufechten. Er weigerte sich, irgendeinen Kompromiss einzugehen, und drohte damit, nicht aufzugeben, bis er für Gerechtigkeit gesorgt hätte. Weil ihm ihr Alter und ihre Herkunft suspekt erschienen waren, unterstellte er ihr, dass sie nur hinter dem Geld seines Vaters her gewesen war.

    Sie wusste eine Menge über engstirnige, selbstgerechte Menschen. Dennoch hatte sie Tristan Zeit gelassen, seine Einschätzung noch einmal zu überdenken. Sie hatte ihn angerufen, die Einladung zu einem Besuch erneuert und ihm jede Gelegenheit gegeben, sich fair mit ihr über den Besitz zu einigen. Vanessa hatte gedacht, dass er das verdiente, auch wenn Stuart anders entschieden hatte. Aber Tristan war uneinsichtig geblieben. Er war ein gieriger und herzloser Tyrann. Doch sie ließ sich nicht einschüchtern.

    Unwillkürlich rieb sie ihren Arm. Sie hasste es, dass sie seine Berührung immer noch zu spüren schien und die Begierde in seinen blauen Augen gesehen hatte. Sie hasste es, dass sie seine tiefe Stimme noch im Ohr und den Duft seiner vom Regen feuchten Kleider noch in der Nase hatte. Und sie hasste den Gegensatz zwischen seinem zivilisierten Aussehen und seinem unzivilisierten Auftreten.

    Ein abruptes Klopfen an der Tür ließ sie zusammenzucken.

    Aber es war nur Gloria, die sie besorgt ansah. „Ist alles in Ordnung? Musst du weg? Falls ja, mach dir keine Sorgen. Ich werde schon mit ihm fertig.“ Sie verzog verächtlich den Mund.

    Vanessa musste lächeln. Eine Sekunde lang erwog sie, auf das Angebot einzugehen. Vor allem, weil Tristan das auf die Palme bringen würde. Aber sie musste herausfinden, was er wollte und warum er meinte, ihr seine neuesten Winkelzüge persönlich präsentieren zu müssen. Natürlich glaubte sie nicht, dass er etwas Neues entdeckt hatte. Zumindest nichts, was den Streit um das Testament beeinflussen könnte. „Alles in Ordnung, danke. Andy musste unseren Ausflug in die Stadt absagen. Doch das wird eher ein Segen sein. Und was Tristan angeht“, sagte sie mit einem spöttischen Lächeln, „ich werde schon mit ihm zurechtkommen.“

    „Ich weiß, dass du ziemlich taff bist, aber er ist ein Ekel. Wenn er Probleme machen sollte, bin ich auf jeden Fall da.“

    „Nein.“ Vanessa wurde ernst. „Das wirst du nicht, denn du hast schon seit einer halben Stunde Feierabend. Geh jetzt nach Hause und kümmere dich um Bennie. Sobald ich mit unserem Gast fertig bin, werde ich ohnehin nach Lexford fahren.“

    „Ist alles okay dort? Ist …?“

    „Alles bestens.“ Weil sie das Gespräch nicht durch weitere Fragen in die Länge ziehen wollte, dirigierte sie Gloria zur Tür. „Ich sehe dich morgen. Jetzt geh schon.“

    Da Vanessa ein Glas Wasser trinken wollte, bevor sie dem gefürchteten Feind gegenübertrat, ging sie zur Küche. Doch auf dem Weg dorthin stolperte sie fast über ihn. Er war nicht im Wohnzimmer, wie sie angeordnet hatte, sondern in dem kleinen Zimmer, das sie als ihren persönlichen Bereich betrachtete. Oh nein! Ihr Herz schlug schneller, so aufgebracht war sie. Es war das einzige Zimmer, das sie mit ihren Lieblingsstücken dekoriert hatte und das behaglich war, um sich dort bei einem guten Buch zu entspannen oder sich mit Freunden zu treffen.

    Ein Tristan Thorpe passte überhaupt nicht in diese Atmosphäre. Er hatte sich als Profi-Footballspieler in Australien einen Namen gemacht. Schon ein kurzer Blick auf ihn machte Vanessa klar, warum er sich auf dem Spielfeld durch eine kraftvolle Präsenz ausgezeichnet hatte. Es war nicht nur seine Körpergröße und seine ausgeprägt männliche Statur. Er strahlte auch Entschlossenheit und Zielstrebigkeit aus und hatte eine Schärfe und Härte, die sich selbst durch seinen maßgefertigten Anzug und seine unbestreitbare Eleganz nicht verbergen ließen.

    Obwohl er mit dem Rücken zur Tür stand und Vanessa seinen intensiven und entschlossenen Blick nicht wahrnahm, machte seine Anwesenheit sie nervös. Sie war es nicht gewohnt, einen Mann in ihrem Haus zu sehen, insbesondere nicht einen Mann mit einer so ausgeprägt maskulinen Ausstrahlung. Aber er ist hier. Er ist, was er ist. Komm damit zurecht. Dieses pragmatische Mantra hatte ihr in den neunundzwanzig Jahren ihres bisherigen Lebens geholfen, noch viel größere Schwierigkeiten zu überwinden. Die meisten davon hatten sich allerdings durch die Heirat mit Stuart beseitigen lassen.

    Vanessa betrat das Zimmer, und Tristan drehte sich sofort zu ihr um. Obwohl ihre Anspannung wuchs, setzte sie den kühlen und höflichen Gesichtsausdruck auf, der ihr schon oft geholfen hatte, die anstrengendsten fürchterlichsten gesellschaftlichen Ereignisse durchzustehen. Sollte er sie doch Herzogin nennen. Das war ihr egal. Doch dann bemerkte sie, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte – und was er jetzt in seinen großen Händen hielt. Ihr Herz setzte vor Sorge einen Schlag aus, denn es war das „Mädchen mit Blumen“, ihr größter Schatz aus der Porzellanfigurensammlung.

    Ihre Sorge und Gereiztheit spiegelten sich wohl auf ihrem Gesicht wider, denn Tristan musterte sie eingehend. „Schlechte Nachrichten?“

    Vanessa wusste, dass er sich auf das Telefongespräch bezog, aber sie deutete mit dem Kopf auf die Figur. „Nur wenn Sie die fallen lassen.“ Ihr schlug das Herz bis zum Hals, als sie ihn dabei beobachtete, wie er die Figur hin und her drehte. Sie wollte nicht, dass er ihre Sachen anfasste. In einer Woche, einem Monat oder einem Jahr würde sie die Statuette ansehen und sich daran erinnern, dass dieser Mann in ihrem Haus gewesen war. Sie konnte nicht anders, als das Zimmer zu durchqueren und ihm die Figur aus der Hand zu nehmen.

    „Als ich von schlechten Nachrichten sprach, habe ich das Telefongespräch gemeint.“

    Die Berührung ihrer Finger brachte Vanessa mehr durcheinander, als sie gedacht hätte. Sie spürte, dass ihre Finger leicht zitterten, und betete, dass er das verräterische Klirren nicht hörte, als sie die Figur wieder an ihren Platz stellte. „Es gibt keine schlechten Nachrichten.“ Sie gewann ihre Fassung zurück und deutete auf einen Ohrensessel. „Möchten Sie sich setzen?“

    „Ich stehe hier sehr bequem.“ Tristan stützte sich mit den Handflächen am Rand einer Vitrine ab und lehnte sich entspannt dagegen. Nur das Zucken seines Kiefermuskels verriet ihn. Ganz zu schweigen von dem scharfen Blick, mit dem er sie fixierte.

    Wie ein Löwe, der seine Anspannung verbirgt und nur darauf wartet, zum Sprung anzusetzen. Und ich bin die Beute, dachte sie. Dieses Bild jagte ihr einen Schauer über den Rücken, aber sie straffte automatisch die Schultern. Lass deinen Feind nie deine Angst spüren. Das hatte sie schon als Kind gelernt, und sie versuchte, diese Erkenntnis auch ihrem jüngeren Bruder Lew zu vermitteln. In ihrem neuen Leben, in dem die feine Gesellschaft Eastwicks sie einer genauen Prüfung unterzogen hatte, hatte sie diesen Vorsatz häufig beherzigen müssen.

    Obwohl sie möglichst schnell wieder auf Distanz zu ihrem Feind gehen wollte, blieb sie stehen und hielt seinem durchdringenden Blick stand. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich über diese neue Entwicklung zu informieren? Denn ich kann mir nichts vorstellen, was Ihre Anfechtung von Stuarts Testament voranbringen könnte.“

    „Ich bin sicher, dass Sie jede Zeile in diesem Testament genau kennen, Vanessa.“

    „Sie haben versucht, jede Zeile dieses Testaments anzufechten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie eine einzige Klausel ausgelassen haben!“

    „Nein, diese Klausel haben wir nicht ausgelassen, Herzogin. Doch Sie waren einfach clever genug, uns damals nicht zum Zug kommen zu lassen.“

    „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Hören Sie auf, Spielchen mit mir zu spielen. Dafür fehlt mir die Zeit und die Geduld.“

    Einen Moment lang erwiderte er nichts darauf. Verspätet registrierte sie, dass er sich jetzt gerade hingestellt und so die Lücke zwischen ihnen geschlossen hatte. Aber sie weigerte sich, ihn zu bitten, ihr nicht zu nahe zu kommen, weil sie nicht zugeben wollte, wie sehr sie diese Nähe störte.

    „Ist es noch derselbe?“

    Sie blinzelte verwirrt. „Wer?“

    „Der Mann, den Sie heute Nachmittag erwartet hatten. Derjenige, den Sie beim Öffnen der Tür mit einem Lächeln empfangen wollten.“

    Ist er verrückt? „Derselbe was? Wovon reden Sie eigentlich?“

    „Ich frage Sie, ob dieser Mann – Andy, nicht wahr? – derjenige ist, der Sie hundert Millionen Dollar kosten wird.“

    Vanessas Herz schien stillzustehen, als ihr klar wurde, worauf er abzielte.

    „Nun?“ Tristan ließ ihr nicht die Chance, sich von ihrem Schock zu erholen. „Ist das der Mann, mit dem Sie geschlafen haben, während Sie mit meinem Vater verheiratet waren?“

2. KAPITEL

    Oh nein! Er redet von der Ehebruchklausel, dachte Vanessa. Die stammte aus der Zeit, als Stuart noch mit seiner ersten Frau, Tristans Mutter, verheiratet gewesen war.

    Als Tristan signalisiert hatte, dass er gegen das Testament vorgehen würde, war ihr Anwalt Jack Cartwright sorgfältig jede einzelne Klausel mit ihr durchgegangen. Er hatte sichergehen wollen, dass sie alles verstand und ihm keine hässlichen Überraschungen des gegnerischen Anwalts in die Kanzlei flattern würden. Vanessa hatte diese Klausel schon wieder ganz vergessen. Aber jetzt glaubte Tristan, dass sie einen Liebhaber gehabt hätte – und immer noch hatte. Sie brauchte einen Moment, bis sie das wirklich begriff. Doch dann konnte der Schock sie nicht davon abhalten, in Gelächter auszubrechen.

    „Finden Sie das etwa komisch?“

    „Ich finde das absurd“, erwiderte sie, als sie wieder zu Atem kam. „Wie kommen Sie denn auf eine solche Idee?“

    „Mein Anwalt hat sich umgehört. Es gibt Gerüchte.“

    Vanessa starrte ihn ungläubig an. „Nach fast zwei Jahren haben Sie jetzt entschieden, Gerüchte zu erfinden?“

    „Nicht erfunden.“

    „Nein? Aus welcher Ecke kommen diese Gerüchte denn so plötzlich?“

    Tristan brauchte eine Sekunde, um zu antworten. „Ich habe einen Brief bekommen“, sagte er dann.

    „Von wem?“

    „Spielt das eine Rolle?“

    „Ja, das tut es.“ Aus ihrer Ungläubigkeit wurde allmählich Empörung. „Es spielt eine große Rolle, dass mich jemand verleumdet.“

    Einen Moment lang betrachtete er sie still, was Vanessa wütend machte. „Ich gebe Ihnen die Chance, die Angelegenheit privat mit mir zu regeln. Hier und jetzt“, entgegnete Tristan schließlich ruhig. „Oder würden Sie das lieber vor Gericht austragen? Würden Sie es vorziehen, all die Fragen – wer ist es, und wo und wie oft hat es stattgefunden? – unter Eid zu beantworten? Wäre es ihnen recht, wenn all Ihre Freunde aus der feinen Gesellschaft …“

    „Sie Bastard! Wagen Sie es nicht, auch nur daran zu denken, Ihre Lügen zu verbreiten.“

    „Es sind keine Lügen.“ Etwas Gefährliches blitzte kurz in Tristans Augen auf. „Ich habe vor, tief zu graben, wenn es notwendig sein sollte, und all Ihre schmutzigen kleinen Geheimnisse aufzudecken. Ich werde die Wahrheit über Sie herausfinden. Bis ins letzte Detail.“

    Vanessa schwirrte der Kopf, als ihr die Folgen dieser Drohung bewusst wurden. Sie musste weg von Tristan, um sich zu beruhigen und wieder klar denken zu können. Aber als sie versuchte, ihm zu entkommen, blockierte er den Ausgang. Und als sie versuchte, ihn zu verunsichern, indem sie ihn anstarrte, drängte er sie in die Ecke. Nun konnte sie sich nicht mehr an ihm vorbeizwängen, ohne ihn zu berühren.

    Sie wollte eisig klingen, aber ihre Stimme bebte vor Wut. „Zuerst sind Sie ohne Einladung hier aufgetaucht. Sie haben mich grob behandelt und mich mit ihren hässlichen Lügen beleidigt. Und jetzt gehen Sie sogar so weit, mich körperlich einzuschüchtern. Ich bin gespannt, was Sie als Nächstes versuchen werden.“

    Als ihre Blicke sich trafen, fühlte er sich offenbar herausgefordert, denn er stützte sich mit den Händen rechts und links von ihr an die Wand. Und dennoch konnte sie nicht klein beigeben. Selbst als Tristan den Blick zu ihren Lippen wandern ließ und sie den Atem anhielt. Auch dann nicht, als er mit tiefer Stimme etwas murmelte, das sie nicht verstand. Vielleicht war es ein Fluch, vielleicht auch eine Warnung. Dann beugte er sich über sie. Als er seine Lippen auf ihre presste, war sie eine Sekunde lang zu überrascht, um zu reagieren. Alles war neu, unerwartet und fremd. Sein Mund, seine Haut, der Geschmack nach Regen, Sonne und Mann.

    Alles war unerwartet – bis auf die elektrisierende Anziehung zwischen ihnen, die ihre Haut prickeln und ihren Puls schneller schlagen ließ. Es war dieselbe Anziehung, die Vanessa gespürt hatte, als er ihren Arm berührt hatte und als sie sich vor der Bibliothek umgedreht und ihn dabei erwischt hatte, dass er sie anstarrte.

    Sie hörte ihr Herz klopfen und versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen und ihn abzuweisen. Aber dann verlagerte er sein Gewicht von einem Bein auf das andere, und sie nahm wahr, wie der Stoff seines Jacketts ihren nackten Arm streifte. Aus irgendeinem Grund kam ihr diese Berührung intimer vor als der Kuss selbst und setzte sie unter Strom. Sie legte die Hände, mit denen sie ihn hatte wegschieben wollen, auf seine Brust und spürte seinen Herzschlag unter der Handfläche. Es war ein Schock, als sie erkannte, dass sie ihn nicht nur berührte, sondern seinen Kuss für den Bruchteil einer Sekunde erwiderte.

    Völlig entsetzt schob sie Tristan weg.

    Bevor Tristan sie gehen ließ, presste er noch eine Sekunde lang den Mund auf ihre Lippen. Die Botschaft war klar: Er hatte dieses Intermezzo in die Wege geleitet – und er beendete es auch.

    Sie verfluchte ihn und ihren verräterischen Körper, der auf diese wahnwitzige Anziehung zwischen ihnen reagiert hatte. Vor Wut konnte sie keinen klaren Gedanken fassen und schnellte nach vorn. Tristan wich ihr geschickt aus und hielt ihren Arm fest, bevor sie zu einem Schlag ausholen konnte. Und das machte sie nur noch wütender. Sie versuchte, ihren Arm loszureißen, und stieß dabei gegen die Figur, die sie vorher so sorgsam auf die Vitrine gestellt hatte. In Zeitlupe sah sie, wie die Porzellanfigur herunterfiel. Aber sie konnte nicht schnell genug reagieren. Als die Figur auf dem Marmorboden zerbrach, presste Vanessa die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien.

    Doch als sie sich bücken wollte, um die Scherben aufzuheben, griff Tristan nach ihrem Arm und hielt sie fest. „Lassen Sie das liegen. Es ist nur Dekoration.“

    Ja, eine Dekoration, dachte sie. Aber die Figur war ein Geschenk aus ihrer Kindheit – ein Symbol dafür, woher sie kam, und dass sie davon geträumt hatte, all das hinter sich zu lassen. Doch sie ist lediglich ein Symbol, erinnerte der pragmatisch denkende Teil ihres Ichs. Vanessa war in einem Umfeld aufgewachsen, in dem für Träume und Symbole kein Platz gewesen war. Dieser Vorfall signalisierte ihr eines: Sie hatte sich von Tristan Thorpe provozieren lassen und hatte die Beherrschung verloren. Und sie würde ihn niemals merken lassen, wie sehr. Diese Genugtuung würde sie ihm nicht geben.

    „Sind Sie in Ordnung?“, fragte er sanft.

    Darauf war Vanessa nicht gefasst gewesen. Dennoch tat sie die Frage mit einem Schulterzucken ab. Wahrscheinlich befürchtete er, sie würde anfangen zu weinen. Oder dass sie ihm noch einige andere ihrer Dekorationen an den Kopf werfen würde, der zweifellos genauso hart und kalt war wie der Marmorboden unter ihren Füßen.

    Sie straffte die Schultern. „Sobald Sie mein Haus verlassen haben, wird es mir bestens gehen.“

    Tristans Stimme nahm jetzt wieder einen scharfen, höhnischen Ton an. „Genießen Sie Ihr elegantes Haus, solange Sie es noch können, Herzogin.“

    „Was soll das heißen?“

    „Das Haus wird Ihnen nicht länger gehören, wenn ich beweise, dass Sie Ehebruch begangen haben. Das Haus nicht und auch keines von diesen hübschen Dingen, auf die Sie so viel Wert legen. All das ist mit dem Geld der Thorpes bezahlt.“

    „Viel Glück dabei“, erwiderte Vanessa kalt, während sie innerlich erneut vor Wut kochte. Sie musste das Gespräch beenden, bevor sie noch anfangen würde, ihm etwas an den Kopf zu werfen – und sei es auch nur, um ihm zu zeigen, wie egal ihr diese Dinge waren. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Ich habe noch einen anderen Termin. Falls noch etwas anliegt, wenden Sie sich bitte an meinen Anwalt.“

    „Ist das alles?“

    „Bis auf eine letzte Sache … Bitte machen Sie die Tür hinter sich zu, wenn Sie gehen.“

    Tristan hatte nicht geplant, Vanessa zu folgen. Nachdem er die Haustür hinter sich zugemacht hatte, hatte er zum Büro seines Anwaltes in Stamford fahren wollen. Er musste einen Brief abgeben. Zudem wollte er veranlassen, dass man den besten Privatdetektiv engagierte – wenn nötig ein ganzes Team –, um den Gerüchten über Vanessas geheime Verabredungen nachzugehen und so diesen mysteriösen Mann zu finden. Was immer es auch kosten möge.

    Obwohl er sie provoziert hatte, hatte er natürlich nicht geglaubt, dass sie so dumm sein würde, ihren Liebhaber ohne Weiteres preiszugeben. Nicht wenn für sie all das auf dem Spiel stand, was sie gewonnen hatte, als sie den alten Mann geheiratet hatte.

    Da ihm immer noch die Begegnung mit ihr im Kopf herumging, fuhr er an der Kreuzung White Birch Lane und Beauford weiter geradeaus, anstatt rechts abzubiegen. Erst mehrere hundert Meter später bemerkte er seinen Irrtum. Tristan fluchte und wartete auf eine Lücke im Verkehr, um zu wenden. Währenddessen verfluchte er sich auch noch dafür, dass er sich vom ersten Treffen mit Vanessa Thorpe so hatte durcheinanderbringen lassen.

    Alles an ihr hatte ihn schon auf die Palme gebracht, bevor er der hinreißenden Schönheit tatsächlich gegenüberstand. Aber musste er auf jede herausfordernde Bemerkung, jeden intensiven Blickkontakt und jede geringschätzige Geste reagieren? Musste er sie küssen? Doch er konnte sich nicht erinnern, eine Wahl gehabt zu haben. In der einen Sekunde hatten sie sich noch ein hitziges Wortgefecht geliefert, und in der nächsten hatte er Vanessa an die Wand gedrängt und ihre sinnlichen Lippen geküsst. Das Schlimmste daran war, wie schnell diesem Kuss sein Verlangen gefolgt war. Er hatte so viel mehr gewollt als diese kurze Kostprobe. Er hätte zu gern das süße Grübchen in ihrem Kinn mit den Lippen gestreift, ihre weiche, helle Haut berührt und Vanessa ganz eng an sich gezogen.

    Tristan konnte den langen Tag, seinen Schlafmangel und seinen innerlichen Aufruhr, den die Rückkehr nach Eastwick verursacht hatte, dafür verantwortlich machen. Aber letztendlich war allein er daran schuld. Er hatte es zugelassen, dass diese Frau ihm unter die Haut gegangen war. Diesen Fehler würde er nie wieder machen.

    Der Verkehr ließ nach, und er sah in den Rückspiegel. In diesem Moment fuhr ein champagnerfarbenes Cabriolet an ihm vorbei. Er musste nicht auf das Kennzeichen schauen, um zu wissen, dass es Vanessas Auto war. Er wusste genau, was alles auf der Liste der Besitztümer stand, über die sie seit zwei Jahren erbittert stritten.

    Genauso wenig, wie Tristan vorgehabt hatte, sie zu küssen, hatte er geplant, ihr zu folgen. Aber als er sich in den Verkehr einfädelte, hatte er so eine Ahnung, dass sich dieser Versuch, etwas über sie herauszufinden, als weitaus erfolgreicher und weniger frustrierend herausstellen würde als der dumme Kuss.

    „Ich bin so froh, dass du das vorgeschlagen hast“, sagte Vanessa.

    Den Vorschlag, draußen spazieren zu gehen und zu reden, hatte Andy Silverman gemacht, als er sie angerufen hatte, um ihr Treffen auf den späten Nachmittag zu verschieben. Jetzt schlenderten sie am Old Poynton am Wasser entlang, wo die leichte Brise vom Long Island Sound herüberwehte. Vanessa atmete die frische Meeresluft ein, und ihre Wut und Gereiztheit legten sich ein wenig.

    Andy war in derselben Gegend wie Vanessa aufgewachsen, und sie hatte ihn sofort wiedererkannt, als sie angefangen hatte, ehrenamtlich in Twelve Oaks zu arbeiten. Die Therapieeinrichtung war seit sieben Jahren das Zuhause ihres Bruders, und sie und Andy trafen sich regelmäßig, um über Lews Behandlung und seine Fortschritte zu reden. Mittlerweile war Andy für sie mehr geworden als nur der Betreuer ihres Bruders. Er war ein Freund. Der einzige Freund, der Lew kannte und die Schwierigkeiten verstand, die seine spezielle Form des Autismus zur Folge hatte.

    Wie immer hatten sie sich bislang über Lew unterhalten. Andy hatte erzählt, warum er den Ausflug in die Stadt hatte absagen müssen. Stürme wie der heute waren einer von mehreren Faktoren, die Lew aufregten und sein Bedürfnis nach Ruhe und Routine störten.

    „Dein Bruder hat öfter mal einen schlechten Tag“, meinte Andy schließlich. „Daran bist du doch gewöhnt. Also, was ist mit dir los? Wie du weißt, bin ich ein professioneller Zuhörer.“

    Vanessa würde sich wahrscheinlich nie an Lews Autismus oder seine schlechten Tage gewöhnen. Aber sie wusste Andys Einfühlungsvermögen zu schätzen. Er sah ihr einfach an, dass sie noch andere Sorgen hatte. „Berechnen Sie Sitzungen außerhalb der Sprechstunden extra, Dr. Silverman?“ Sie lächelte.

    Sie hatten das Ende der Promenade erreicht, und Andy lehnte sich an die Wand, die den Gehweg vom Strand trennte. Seine ruhige und offene Art trug sehr dazu bei, dass er so gut in seinem Job war. „Los, spuck es aus. Ich weiß, dass du darüber reden willst.“

    Sie ließ den Blick an Andy vorbei zu den Windsurfern wandern, die über das blaue Wasser glitten. Doch dann geriet einer der Surfer aus dem Gleichgewicht, wurde langsamer und fiel vornüber ins Wasser. „Wäre es nicht schön, wenn wir alle so sanft landen würden?“, überlegte sie laut.

    „Ich kann dir nicht folgen.“

    Mit einem Seufzer wendete Vanessa ihre Aufmerksamkeit nun wieder Andy zu. „Es handelt sich um Tristan Thorpe.“

    „Tut es das nicht immer?“, fragte er voller Mitgefühl.

    „Er ist hier. In Eastwick.“

    „Wegen der Verhandlung? Ich dachte, die wäre nicht vor nächstem Monat.“

    „Er ist hier, weil er denkt, dass er einen Weg gefunden hat, mich außergerichtlich auszuschalten.“ Vanessa ging angespannt einige Schritte vor und wieder zurück. „Was er nicht hat. Aber das wird ihn nicht davon abhalten, mir Probleme zu machen.“

    „Nur, wenn du das zulässt.“

    Sie lachte kurz humorlos auf. „Wie soll ich ihn stoppen? Er hat sich in den Kopf gesetzt, dass ich eine gerissene Ehebrecherin bin, und ist hier, um das zu beweisen.“

    Andy verzog keine Miene. „Das ist kein Problem, wenn an der Unterstellung nichts dran ist.“

    „Natürlich ist es erstunken und erlogen!“

    „Aber du bist so aufgebracht, weil die Leute das dennoch von dir glauben könnten?“

    „Ich bin aufgebracht, weil … weil …“ Weil er es glaubt. Weil er mich geküsst hat. Weil ich nicht aufhören kann, daran zu denken.

    „Genau mein Punkt.“ Andy interpretierte Vanessas Verstummen falsch. „Deine Freunde kennen dich gut genug, um ihm nicht zu glauben – was auch immer er vorbringt.“

    „Meine Freunde, du und ich wissen es besser“, entgegnete sie hitzig. „Aber er denkt immer das Schlechteste von mir. Jetzt glaubt er nicht nur, dass ich ein Klon von Anne Nicole Smith bin, die von der Heirat mit einem viel älteren Mann profitiert hat, sondern dass ich mir zum Spaß auch noch einen Liebhaber gehalten habe.“ Sie holte entrüstet Luft.

    Andy betrachtete sie einen Moment lang. „Er hat dich wirklich zum Kochen gebracht, nicht wahr?“

    Oh ja, dachte Vanessa. Und zwar auch auf eine Weise, an die sie nicht einmal denken mochte. Sie hatte sich von ihm küssen lassen, hatte seinen Duft wahrgenommen und die Hand gegen ihn erhoben, obwohl sie es verachtete, wenn unkontrollierte Emotionen und verbale Auseinandersetzungen zu Handgreiflichkeiten führten. „Er hat mich derart geärgert und gereizt, dass ich ihn schlagen wollte, Andy.“

    „Aber du hast es nicht getan.“

    Nur weil er mich davon abgehalten hat. Sie konnte immer noch seine Finger fühlen, mit denen er ihr Handgelenk umfasst hatte. Und ihre Wut und das Bedürfnis, sich zu befreien. Doch nicht der Verlust der Figur, die ihr so viel bedeutet hatte, war der Grund dafür gewesen, dass sie fast ausgerastet war, sondern die völlig unerwartete und ungewollte Reaktion ihres Körpers auf Tristans Kuss. Das war das Schlimmste daran. „Ich sagte mir, dass ich mich nicht derart von ihm provozieren lassen dürfe. Ich habe ihn in mein Haus gebeten, als ich ihm am liebsten die Tür vor der Nase zugeschlagen hätte. Ich habe versucht, höflich und ruhig zu bleiben. Aber der Mann ist einfach so …“ Unfähig, ein Wort zu finden, das all das beschreiben könnte, was Tristan an diesem Nachmittag in ihr heraufbeschworen hatte, hob sie hilflos die Hände.

    Plötzlich konnte Vanessa nicht länger stillstehen. Sie hakte sich bei Andy ein und drängte ihn, mit ihr zurück zur Strandpromenade zu gehen. „Jemand hat ihm einen Brief geschickt, in dem behauptet wird, ich wäre Stuart untreu gewesen. Kannst du dir vorstellen, wer so etwas tun würde?“

    „Hat er dir diesen Brief gezeigt?“

    Sie schüttelte den Kopf und registrierte, dass Andy die Augenbrauen hochzog. „Meinst du, dass es den Brief vielleicht nicht gibt?“

    „Wenn ich du wäre“, sagte er vorsichtig, „würde ich ihn sehen wollen.“

    Daran, sich den Brief zeigen zu lassen, hatte Vanessa nicht gedacht, weil sie zu perplex und aufgeregt gewesen war. Sie runzelte die Stirn, während sie in Gedanken das Gespräch noch einmal durchging. „Warum sollte er den Brief erfinden und den ganzen langen Weg hierherkommen, um mich damit zu konfrontieren? Das macht nur Sinn, wenn er glaubt, dass er es beweisen kann.“

    Was wiederum keinen Sinn machte, da sie in ihrer Ehe kein einziges Mal fremdgegangen war. „Es ist ja nicht so, dass ich einen Tennislehrer hätte oder einen Fitnesstrainer. Glorias Mann Bennie ist beim Hauspersonal der einzige Mann, dem ich Gloria zuliebe Gelegenheitsjobs gebe. Nur meinen Anwalt Jack treffe ich regelmäßig. Aber jeder weiß, dass er seit Kurzem sehr glücklich verheiratet ist und bald Vater wird.“

    „Und du triffst mich.“

    Es dauerte einen Moment, bis Vanessa die Bedeutung von Andys Satz wirklich begriff. Dann blieb sie abrupt stehen und schüttelte langsam den Kopf. Normalerweise sahen sie sich hinter den Mauern von Twelve Oaks in einem der Sprechzimmer oder der Bibliothek. Oder sie gingen auf dem weitläufigen Gelände der Einrichtung spazieren. Aber gelegentlich trafen sie sich auch zum Mittagessen oder zu einem Kaffee in Lexford, einer kleinen Stadt ganz in der Nähe. Und sie hatten sich auch schon ein- oder zweimal hier am Strand verabredet, wo Andy wohnte. „Denkst du, dass jemand uns zusammen gesehen und das falsch ausgelegt hat?“

    „Es wäre möglich.“

    Sie starrte ihn mit großen Augen an. Dann konnte sie ein Kichern nicht unterdrücken.

    „Ziemlich komisch, hm?“

    „Entschuldige.“ Sofort wurde sie wieder ernst und legte die Hand auf seinen Arm. So war es mit Andy – sie konnte ihn berühren und empfand kein elektrisierendes Kribbeln, sondern nur behagliche Wärme. Ganz ähnlich der Verbundenheit, die sie mit ihrem Ehemann geteilt hatte und die sie immer noch so sehr vermisste. „Ich wollte dich nicht kränken. Du weißt, dass ich dich liebe wie einen Bruder.“

    „Ich weiß das. Aber wie sieht das für jemanden aus, der uns beobachtet?“

    Eine Sekunde lang erstarrte Vanessa. Dann zog sie ihre Hand zurück und legte Abstand ein, weil sie plötzlich realisierte, wie nahe sie beieinander standen. So wie sie es schon bei unzähligen anderen Gelegenheiten getan hatten. Mit einem Zuschauer?

    Sie gingen weiter, aber sie konnte nicht anders, als nach jedem vorbeifahrenden Auto und nach jedem Passanten zu sehen. Eine Unmenge von Leuten war an dem schönen Sommertag draußen unterwegs. Dennoch fühlte sie sich ungeschützt und bekam trotz der warmen Temperaturen eine Gänsehaut. „Ich hasse den Gedanken, dass mir jemand gefolgt sein könnte.“

    „Das ist etwas, das ich nie wirklich verstanden habe.“

    Sie sah Andy irritiert an. „Dass ich es nicht mag, wenn man mir nachspioniert?“

    „Dass du Lew und deine Besuche in Twelve Oaks geheim hältst“, erklärte er ruhig. „Denn wenn die Leute in Eastwick von deinem Bruder wüssten, würden sie verstehen, warum du so oft herfahren musst und warum du dich mit mir triffst. Damit wäre einer möglichen Fehlinterpretation ein Riegel vorgeschoben.“

    Wie gewöhnlich hatte Andy recht. Allerdings hatte Vanessa bis jetzt keine Notwendigkeit gesehen, diesen sehr privaten Teil ihres Lebens preiszugeben. Nur Stuart – sowie einige vertrauenswürdige professionelle Betreuer und alte Freunde aus der Zeit, bevor sie nach Eastwick gekommen war, wussten von Lew und seiner Unterbringung in Twelve Oaks.

    „Schämst du dich für …?“

    „Natürlich nicht!“ Sie drehte sich ihm zu, und alle Gedanken daran, dass ihr jemand nachspionierte, waren in diesem Moment vergessen. „Wage nicht zu behaupten, dass Lew mir irgendwie peinlich sein könnte. Ich würde eine Seite in der New York Times bezahlen und es dort veröffentlichen, wenn es hilfreich wäre. Aber was würde es bringen? Nur viel Gerede von engstirnigen Leuten, die kein Verständnis dafür hätten und mit dem Finger auf mich zeigen würden.“

    „Und das ist das Umfeld, in dem du leben willst?“

    „Nein. Es ist das Umfeld, das ich mir ausgesucht habe, als ich Stuart geheiratet habe.“ Denn diese Wahl hatte Twelve Oaks eingeschlossen, die exklusive Einrichtung, die Lew die bestmögliche Betreuung bieten konnte, die er brauchte, um sich gut zu entwickeln. Bevor sie ihren Ehemann getroffen hatte, hatte sie nicht einmal im Traum geglaubt, sich jemals eine solch teure Einrichtung leisten zu können. Tatsächlich war sie mit den Nerven am Ende gewesen, weil sie sich überfordert gefühlt hatte, als Lew während der Pubertät zunehmend gewalttätige Tendenzen entwickelt hatte.

    „Außerdem“, fuhr sie fort, „ist nicht jeder in Eastwick engstirnig. Wenn meine Freunde von Lew wüssten, würden sie helfen und ihn besuchen wollen, und du weißt, wie schlecht er mit fremden Leuten umgehen kann. Jetzt ist er glücklich, und ich bin glücklich, dass ich ihn besuchen und meine ehrenamtliche Arbeit tun kann, ohne uns zum Stadtgespräch zu machen. Ich bin in meinem Leben oft genug die ‚arme Vanessa‘ gewesen. Vielen Dank!“

    Sie gingen weiter, und Andys Schweigen sagte ihr, dass er ihr nicht zustimmte. War sie egoistisch, machte sie es sich leicht und schützte ihr gemütliches Leben? Nach Stuarts Tod hatte sie sich ihren Freunden anvertrauen wollen, weil sie sich so unglaublich einsam gefühlt hatte. Aber dann war da Gloria gewesen, die denselben Hintergrund hatte wie sie und Lew kannte. Und Andy. Zwei der besten Freunde, die sie haben konnte, weil die beiden – anders als ihre Freunde in Eastwick – sie schon gekannt hatten, als sie noch Vanessa Kotzur gewesen war. Es war aus so vielen Gründen einfacher gewesen, den Status quo aufrechtzuerhalten.

    „Ich muss diesen Brief sehen“, erklärte sie. Bevor sie irgendeine Entscheidung treffen konnte, was zu tun war, musste sie den Beweis in Händen halten.

    Andy nickte grimmig. „Und du musst Tristan Thorpe über mich in Kenntnis setzen.“

    Alles in ihr wehrte sich dagegen, als sie über den Parkplatz zu ihrem Auto gingen. „Vielleicht kann ich das, ohne Lew zu erwähnen. Ich werde sagen, dass ich ehrenamtlich bei Twelve Oaks arbeite und wir unter anderem zusammen an einem neuen Musikprogramm arbeiten, das ich finanzieren will.“ Das entsprach ja der Wahrheit. Sie hatte vor, einen großen Betrag von Stuarts Erbe zu spenden, um neue Therapieprogramme zu unterstützen, und wollte außerdem Jugendlichen aus Familien mit niedrigem Einkommen finanziell unter die Arme greifen.

    Wenig überzeugt runzelte Andy die Stirn. „Er sucht nach einem Beweis für deinen Ehebruch, Vanessa. Er wird Nachforschungen anstellen.“

    „Und was wird er herausfinden? Dass ich zwei- oder dreimal in der Woche nach Lexford fahre und in eine Therapieeinrichtung gehe, in der ich als ehrenamtliche Mitarbeiterin geführt werde?“

    „Einer Einrichtung, in dem jemand mit deinem Nachnamen untergebracht ist. Jeder Ermittler, der sein Geld wert ist, wird die Verbindung herstellen.“

    Wurde Andy es nie leid, so ruhig und logisch zu sein und recht zu haben, verdammt? Denn er hatte recht, und sie dachte schon an den nächsten Zusammenhang, den ein professioneller Ermittler – oder sein scharfsinniger Auftraggeber – sehen könnte.

    Lew Kotzur war im selben Monat nach Twelve Oaks gekommen, als seine Schwester Vanessa ihre beiden Jobs als Kellnerin gekündigt hatte, um Stuart Thorpe zu heiraten – den Mann, der die Fäden gezogen hatte, um Lew einen Platz in dieser Einrichtung zu verschaffen. Den Mann, der alle Rechnungen bezahlt hatte.

    „So, wie ich es sehe, hast du zwei Optionen, Vanessa.“ Andy sah sie an. „Entweder lässt du Thorpe Nachforschungen anstellen und riskierst, dass er hässliche Andeutungen darüber streut, weshalb du deinen Bruder vor der feinen Gesellschaft versteckt hältst. Oder du erzählst es ihm selbst und erklärst es ihm. Die beiden Möglichkeiten gibt es. Die Entscheidung liegt bei dir, Vanessa.“

3. KAPITEL

    Vanessa blieb keine Wahl. Als sie im Auto saß und Andy nachsah, der zum Jachthafen zurückging, wusste sie genau, was sie zu tun hatte. Sie nahm ihr Handy und schloss die Augen, bis sich die Angst, die in ihr aufgestiegen war, wieder gelegt hatte. Es geht nicht um dich, sagte sie sich. Denk an Lew und daran, wie beunruhigend und verstörend es auf die Bewohner und das Personal in Twelve Oaks wirken könnte, wenn ein Privatdetektiv sie mit Fragen bombardiert.

    Sie hatte Tristans Handynummer nicht. Aber sie hatte die Telefonnummern von einigen Hotels in Eastwick in ihrem Verzeichnis, und er war nicht schwer zu finden. Bei ihrem zweiten Versuch stellte sie der Angestellte an der Rezeption des Hotels Marabella direkt zu Tristans Suite durch. Ausgerechnet im Marabella, dem stilvollen, im mediterranen Stil gehaltenen Hotel, dessen Restaurant zu ihren Lieblingslokalen gehörte.

    „Hallo.“

    Vanessa zuckte so heftig zusammen, dass ihr fast das Handy heruntergefallen wäre. Seine tiefe Stimme und sein leicht australischer Akzent waren unverwechselbar. Der Akzent passte zu den von der Sonne aufgehellten Strähnen in seinen braunen Haaren und zu seiner Sonnenbräune, aber nicht zu der wachsamen Intensität seiner Augen. Ihr lief ein heiß-kalter Schauer über den Rücken, als ob sie erneut seinen Blick spürte. Und seinen Mund … Schnell verdrängte sie diese störende Erinnerung. „Vanessa Thorpe.“

    Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille.

    „Ich hatte nicht erwartet, dass Sie in Ihrer Suite sind.“

    „Und dennoch haben Sie angerufen?“, erwiderte er halb verblüfft, halb spöttisch.

    „Ich dachte, Sie wären zum Abendessen gegangen, und wollte Ihnen eine Nachricht hinterlassen.“

    „Eine Nachricht, die sich von der unterscheidet, die Sie mir zuletzt haben zukommen lassen?“

    Vanessa zählte lautlos langsam bis fünf. Tristan wusste, dass sie fürchterlich wütend gewesen war, als sie ihm gesagt hatte, er solle das Haus verlassen. Und er wusste auch warum, verdammt. Sie würde seinen Hohn nicht an sich herankommen lassen. Sie musste das jetzt durchziehen. Für Lew und Andy und wegen ihres schlechten Gewissens. „Ich muss mit Ihnen reden.“

    „Ich höre.“

    „Unter vier Augen, meine ich.“

    In dem folgenden Augenblick der Stille glaubte sie zu bemerken, dass er reglos verharrte. Vanessa schien seine Intensität spüren zu können, obwohl sie wusste, dass das natürlich lächerlich war.

    „Morgen?“, fragte Tristan.

    Da sie mit Ausschuss-Sitzungen und ihrem Besuch in Twelve Oaks ausgebucht war, blieb ihr nur früh am Morgen eine Stunde Zeit. Doch alles in ihr wehrte sich dagegen, ihn zu sich nach Hause einzuladen oder irgendwo ein Frühstück zu arrangieren. „Heute Abend würde es mir besser passen.“

    Vanessa versuchte auszublenden, dass sich das womöglich als sehr schlechte Idee herausstellen könnte. „Haben Sie etwas vor?“

    „Ich habe mir unten im Restaurant einen Tisch für das Abendessen reservieren lassen.“

    „Ich bin sicher, dass man Ihnen den Tisch noch eine Weile länger reservieren wird.“

    „Ganz sicher“, konterte er. „Wenn ich das veranlasse.“

    Sie sog die Luft ein. „Versuchen Sie vorsätzlich, mich gegen Sie aufzubringen?“

    „Ich denke nicht, dass das nötig ist. Oder glauben Sie das?“

    Okay, Tristan würde es ihr also nicht leicht machen. Dennoch würde sie nicht aufgeben. „Essen Sie allein?“

    „Warum fragen Sie? Würden Sie mir gern die Butter aufs Brot streichen?“

    „Ich würde gern mit Ihnen reden“, sagte Vanessa mühsam beherrscht. „Wenn Sie allein essen, könnte dazu eine Gelegenheit sein, ohne dass Ihre Pläne gestört würden.“

    Nach einer weiteren Pause meinte er: „Ich werde ein zweites Gedeck auflegen lassen.“

    „Nur einen Stuhl. Ich werde nichts essen, also warten Sie bitte nicht auf mich. Ich bin in einer Stunde dort.“

    „Ich kann es kaum erwarten, Herzogin.“

    Tristan hatte den letzten Satz sehr spöttisch gesagt, aber er konnte Vanessas Ankunft tatsächlich kaum erwarten. Er wollte hören, wie sie ihm ihren Meinungsumschwung erklärte und warum sie plötzlich doch mit ihm reden wollte. Er hätte es ihr einfacher machen, seine Tischreservierung ändern und sie in der Bibliothek oder der Lounge Bar treffen können. Er hätte ihr auch anbieten können, zu ihrem Haus zu fahren. Aber nachdem er Zeuge ihres Rendezvous am Old Poynton geworden war und wusste, dass sie Hals über Kopf zu ihrem Liebhaber gefahren war, nachdem sie über seine Anschuldigungen gelacht hatte, war er nicht in der Stimmung, Vanessa auch nur irgendetwas leichter zu machen.

    Sie wollte also reden. Höchstwahrscheinlich, um ihm eine Story aufzutischen, die während dieser Verabredung am Strand erfunden worden war. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie zugeben würde, einen Geliebten zu haben. Aber sie könnte versuchen, die heimlichen Treffen mit ihm irgendwie zu erklären. Wie auch immer – dieses Mal würde Tristan auf alles vorbereitet sein und seine Hormone in Schach halten.

    Er widerstand dem Drang, auf die Uhr zu sehen, und schenkte sich ein zweites Glas Wein ein, nachdem er gegessen hatte. Er hatte um einen Tisch am Ende der Terrasse gebeten, wo er nicht ständig zur Tür sehen würde, um den Schimmer ihrer platinblonden Haare im Mondlicht auszumachen. Dennoch spürte er einige Minuten später Vanessas Ankunft, noch bevor er ihre Schritte hörte, und sein Herz schlug schneller. Als er aufstehen wollte, winkte sie ab. Ihr warmes Lächeln galt ausschließlich dem Kellner, der viel Aufhebens darum machte, ihr den Stuhl zurechtzurücken.

    „So können auch Sie den Blick aufs Meer genießen, Madam.“

    Sie bedankte sich bei Josef, und während dieser ihre lächerliche Bestellung irgendeiner neuen Kaffeekreation notierte, lehnte Tristan sich zurück und musterte sie. Sie trug immer noch dasselbe rosafarbene Sommerkleid wie bei ihrer stürmischen Begegnung heute.

    Weil sie noch nicht wieder zu Hause gewesen war? Weil sie die ganze Zeit am Old Poynton verbracht – und was getan hatte? War sie nur spazieren gegangen und hatte nur geredet? Diese Fragen – und die möglichen Antworten – beschäftigten ihn, während er sie anstarrte und darauf wartete, dass Josef verschwand. Er nahm einen Schluck Weißwein und bemühte sich, zuvorkommend zu sein.

    „War viel los auf den Straßen?“

    Vanessa, die mit ihrer Handtasche beschäftigt gewesen war, sah auf.

    „Sie sagten, Sie würden in einer Stunde da sein.“

    „Habe ich Sie aufgehalten?“ Ihre Stimme klang kühl und höflich. „Sie hätten sagen sollen, dass Sie noch etwas vorhaben, als wir telefoniert haben. Ich wollte nicht …“

    „Das Einzige, was noch auf mich wartet, ist mein Bett oben. Es war ein langer Tag.“

    Über den Tisch hinweg trafen sich ihre Blicke. Verständnis flackerte in ihren Augen auf. „Verzeihung. Für Sie muss der Tag ja schon gestern auf der anderen Seite des Globus angefangen haben.“

    Ja, eigentlich sollte er müde und erschöpft sein. Doch stattdessen sprühte Tristan vor Energie, weil sie in seiner Nähe war und ein Hauch ihres Parfüms zu ihm driftete. Aber vor allem, weil er ein weiteres Wortgefecht erwartete.

    „Ich bin sicher, dass Sie nicht hergekommen sind, um über meinen langen Tag zu reden.“ Und es war etwas in ihren Augen, das ihn hinzufügen ließ: „Oder über mein gegenwärtiges Bedürfnis, mich in die Horizontale zu begeben.“

    „Nein“, antwortete Vanessa, ohne den Blickkontakt abzubrechen oder auf seine Provokation zu reagieren, „das bin ich nicht.“

    „Also, was wollen Sie?“

    „Ich will den Brief sehen.“

    Tristan zog die Augenbraue hoch. „Sie glauben nicht, dass es ihn gibt?“

    „Gibt es irgendeinen Grund, warum ich das tun sollte?“

    „Ich bin aufgrund dieses Briefes heute mehr als sechzehntausend Kilometer weit geflogen.“

    „Das sagten Sie schon.“

    Er lehnte sich zurück und begegnete ihrem herausfordernden Blick. „Wenn der Liebhaber nicht existiert und wenn es den Brief nicht gibt – warum machen Sie sich dann Sorgen?“

    „Mache ich einen besorgten Eindruck?“

    „Sie sind hier.“

    In Vanessas Augen war ein Anflug von Irritation zu sehen, bevor sie antworten konnte. Josef brachte ihr den Kaffee, und sie lächelte den jungen Kellner an. Ihre Verärgerung wich augenblicklich dem warmen und freundlichen Gesichtsausdruck, mit dem sie Tristan nachmittags die Haustür geöffnet hatte. Dann räusperte Tristan sich, und die Erinnerung an seine Gegenwart wischte die Freundlichkeit wieder von ihrem Gesicht. „Ich bin hier“, bekäftigte sie, „um den Brief zu sehen. Falls es ihn gibt.“

    „Oh, es gibt ihn, Herzogin. Genauso wie es Ihren Liebhaber gibt.“ Tristan wartete eine Sekunde, bevor er fortfuhr: „Er ist ein bisschen jung, nicht wahr?“

    Sie runzelte die Stirn. „Josef?“

    „Ihr Liebhaber. Am Old Poynton.“

    „Woher wissen Sie …?“ Vanessa erstarrte. „Sie sind mir heute Nachmittag gefolgt?“

    „Unabsichtlich.“

    „Sie sind mir also rein zufällig die über achtzig Kilometer nach Lexford gefolgt?“

    Tristan zuckte lässig mit der Schulter. „Ich bin falsch abgebogen. Dann sind Sie an mir vorbeigerast. Ich dachte, es könnte interessant sein, herauszufinden, wen Sie so sehnlichst sehen wollen.“

    Sie sah ihn mit zunehmendem Entsetzen an. Sie war zutiefst empört und wütend, dass er ihr nachspioniert hatte. Kein anonymer Fremder, sondern dieser Mann, der neben ihr saß und so tat, als wäre diese Bespitzelung nicht der Rede wert. Einen Moment lang musste sie gegen den Drang ankämpfen, ihm irgendetwas ins Gesicht zu schütten. Ihr Zimt-Mokka-Macchiato stand unberührt vor ihr und war noch heiß genug, um ernsthaften Schaden anzurichten. Das Bedürfnis, ihn Bekanntschaft mit dem heißen Getränk machen zu lassen, war fast übermächtig, und sie umklammerte den Henkel der Tasse so fest, dass sie Angst hatte, er würde zerbrechen.

    Es kostete sie alle Willenskraft, den Henkel der Tasse wieder loszulassen. Aber sie konnte es nicht riskieren, etwas zu sagen, denn sie befürchtete, stattdessen verbal auszurasten. Sie konnte Tristan noch nicht einmal ansehen, denn das könnte ihre Wut erneut anstacheln. Sie musste sich ins Gedächtnis rufen, wo sie waren. Also schaute sie über seine Schulter und musterte die anderen Gäste, um die Beherrschung nicht zu verlieren.

    Selbst an einem Dienstagabend füllte eine Mischung aus gut betuchten Touristen, Geschäftsleuten und elegant gekleideten Einheimischen das Marabella fast bis auf den letzten Platz. Viele der Gäste kannte sie flüchtig und einige gut genug, um sie als Freunde bezeichnen zu können. Frank Forrester, einer von Stuarts alten Freunden, zwinkerte ihr zu, als er sie entdeckte.

    Vanessa erwiderte das Lächeln, insgeheim erleichtert, dass Frank nicht in Begleitung seiner Frau war, denn dass Delia Forrester zu ihnen an den Tisch kam, mit den Wimpern klimperte und Tristan, dem neuen Gesicht in der Stadt, ihre jüngst vergrößerten Brüste vorführte, war wirklich das Letzte, was Vanessa jetzt brauchte.

    „Was ist los, Herzogin? Haben Sie Angst, mit mir gesehen zu werden?“

    Tristans weiche Stimme riss sie aus ihren Gedanken, und sie wendete ihm wieder ihre Aufmerksamkeit zu. Als sie in seine Augen sah, die so blau wie der Ozean waren, verlor sie eine Sekunde lang die Orientierung, und ihr wurde fast schwindelig. „Überhaupt nicht“, antwortete sie kühl und schüttelte das seltsame Gefühl ab. Was war nur mit ihr los? Warum ließ sie es zu, dass Tristan eine solche Faszination auf sie ausübte? „Wir sind hier, um übers Geschäft zu reden, genau wie diese Herren hier.“ Sie deutete auf die Tische neben ihnen, an denen Geschäftsleute in Anzügen saßen.

    Als er ihrem Blick folgte, realisierte Vanessa erleichtert, dass sie gerade unbeabsichtigt einen idealen Übergang zu ihrem Treffen mit Andy und diesem lächerlichen Missverständnis geschaffen hatte, dass sie eine Affäre miteinander hätten. „Ich habe nichts dagegen, mit Ihnen gesehen zu werden, Tristan“, sagte sie ruhig, obwohl sie Sorge hatte, wohin die Unterhaltung führen könnte. „Unser Treffen unterscheidet sich nicht von einem Treffen zweier Leute, sagen wir, am Strand, um über das Geschäft oder die Arbeit zu reden.“

    „Ihr Treffen heute Nachmittag war also geschäftlicher Natur?“

    Sie hob das Kinn und erwiderte seinen höhnischen Blick. „Ich arbeite ehrenamtlich in einer Therapieeinrichtung in der Nähe von Lexford, die sich um die Entwicklung von Menschen mit psychischen Behinderungen kümmert. Andy arbeitet dort als Therapeut und Berater.“

    „Und Sie treffen ihn nach der Arbeitszeit am Strand, um über Ihre ehrenamtliche Arbeit zu reden?“

    „Normalerweise nicht.“ Vanessa wählte die nächsten Worte sehr sorgfältig. „Wissen Sie, Tristan, Andy ist nicht nur ein Arbeitskollege. Wir sind im selben Viertel aufgewachsen und haben dieselbe Schule besucht. Er ist ein guter Freund, und wir treffen uns manchmal nach der Arbeitszeit. Dabei geht es nicht immer nur um meine ehrenamtliche Tätigkeit. In Anbetracht seines Berufes ist er ein guter Zuhörer.“

    „Und heute mussten Sie mit jemandem reden.“

    „Ich musste meinem Ärger Luft machen“, korrigierte sie.

    „Über mich.“

    „Wen sonst?“

    Tristan entgegnete einen Augenblick lang nichts, und Vanessas Puls schlug schneller, als er den Blick zu ihrem Mund wandern ließ. „Haben Sie ihm denn von unserem Kuss erzählt?“

    Ihr wurde ganz warm, als sie sich an die Empfindungen erinnerte, die der Kuss in ihr ausgelöst hatte. Aber dann setzte sich alles in ihr gegen die Intimität seiner Worte zur Wehr. Unser Kuss bedeutete, dass es ein Kuss zwischen Liebenden gewesen wäre. Mit einem Anflug von Ehrfurcht und erfüllt von Romantik – nicht mit bitterer Verachtung, Wut und Feindseligkeit. Vanessa schüttelte den Kopf. „Das war kein Kuss.“

    „Nein?“

    „Es war ein Machtspiel, und das wissen Sie.“

    Eine Sekunde lang schien er überrascht zu sein. „War der Kuss wirklich so schlecht?“

    „Sagen wir, er war weit davon entfernt, gut zu sein.“

    Tristan lehnte sich mit unbewegtem Gesicht zurück. Dann verblüffte er sie damit, dass er anfing zu lachen – ein tiefes, ansteckendes, leises Lachen, das tief in ihr etwas weckte, was sie nicht benennen konnte. „Jetzt sind wir an einem Punkt angelangt, an dem ich eigentlich sagen sollte, dass ich es besser kann.“

    „Worauf ich erwidern würde, dass Sie dazu keine zweite Chance bekommen werden.“ Vanessa wusste, dass sie vermintes Gelände betrat. Sie hatte ihn schon zuvor herausgefordert. Heute in ihrem Wohnzimmer zum Beispiel. Aber auch schon in der schriftlichen Auseinandersetzung, die sie über ihre Anwälte geführt hatten.

    Doch dieser verbale Schlagabtausch jetzt hatte noch eine andere Komponente. Er folgte Tristans Lachen, das ihr gefallen hatte, was gefährlich war. Angetan war sie auch davon, dass sie es endlich geschafft hatte, ihn positiv zu überraschen. Das sollte sie nicht so freuen. Die Aussicht auf einen weiteren Kuss, einen wirklichen Kuss nur um des Kusses willen, sollte sie eigentlich abstoßen …

    Entsetzt darüber, dass sie auf seinen Mund gestarrt hatte, schreckte Vanessa auf. Wie verhext durch den Mondschein hatte sie es zugelassen, sich von dem Zweck des Treffens ablenken zu lassen. Komm zum Punkt und sieh, dass du hier wegkommst, ermahnte sie sich. „Andy ist nicht mein Liebhaber. Das war er nie und wird es nie sein“, erklärte sie resolut. „Wenn er in dem Brief genannt wird, sollte er das erfahren. Das ist nur fair, denke ich.“

    „Es werden keine Namen genannt.“

    „Kann ich den Brief sehen?“

    „Jetzt?“ Tristan zeigte ihr seine leeren Hände. „Das ist nicht möglich. Er befindet sich bei meinem Anwalt.“

    „Sie verlieren keine Zeit.“

    „Heute Nachmittag hatten Sie die Chance dazu. Sie waren es, die vorschlug, diese Angelegenheit unseren Anwälten zu übergeben.“

    Ja, sie erinnerte sich. Vanessa erinnerte sich auch daran, was sie so wütend gemacht hatte, dass sie ihn vor die Tür gesetzt hatte, ohne den Brief zu sehen. Insgeheim verfluchte sie Tristan – und sich selbst dafür, dass sie ihn nicht am Telefon um den Brief gebeten hatte. Sie hätte sich den Weg, den Ärger und den Tratsch sparen können, den ihr Treffen an diesem öffentlichen Ort zweifellos nach sich ziehen würde. Doch sie schob ihren Frust darüber zur Seite. „Können Sie bitte veranlassen, dass morgen eine Kopie des Briefes an meinen Anwalt geht?“

    „Gleich morgen früh“, willigte er sofort ein.

    Vanessa war überrascht und traute dem Frieden nicht. Sie sah Tristan argwöhnisch an. Wo war der Haken an der Sache? Doch als er ihren Blick einen Moment lang arglos erwiderte, blieb ihr nichts anderes übrig, als möglichst schnell das Restaurant zu verlassen. „Gut.“ Mit einem entschlossenen Nicken griff sie nach ihrer Handtasche, um zu gehen. Doch dann hörte sie Frank Forresters Reibeisenstimme.

    „Ich will nicht stören, aber ich kann das Restaurant nicht verlassen, ohne meiner Lieblingsblondine Nummer zwei Hallo zu sagen. In Anbetracht meiner alten Pumpe …“, er legte die Hand aufs Herz und zwinkerte, „… verschiebe ich das nicht auf morgen.“

    Obwohl Frank oft auf sein Alter anspielte und Vanessa gewöhnlich mit einer unbeschwerten Bemerkung darauf einging, brachte sie heute keinen Ton über die Lippen. Denn aus der Nähe betrachtet wirkte Frank zehn Jahre älter, als er war. Er sah gebrechlich und gebeugt aus. Sie lächelte ihn an und hoffte, dass er ihr den Schock über seine schlechte Verfassung nicht anmerkte. „Du störst nie“, versicherte sie. „Möchtest du dich zu uns setzen? Auf einen Kaffee oder einen Schlummertrunk?“

    „Nein. Ich bin auf dem Weg nach Hause und kann nicht herumtrödeln.“ Ebenso interessiert wie neugierig warf er einen Blick auf ihren Begleiter.

    Vanessa konnte die Andeutung nicht ignorieren, so gern sie es auch getan hätte. „Tristan, darf ich Ihnen Frank Forrester vorstellen? Frank, das ist Stuarts Sohn aus Australien.“

    „Was du nicht sagst.“ Frank schüttelte den Kopf, als er das Gesicht des jüngeren Mannes betrachtete. „Du hast dich aber ganz schön gemacht, seitdem ich dich das letzte Mal gesehen habe, Junge. Damals warst du eine richtige Bohnenstange. Das muss mindestens fünfzehn Jahre her sein.“

    „Zwanzig.“ Tristan stand auf und schüttelte dem alten Mann die Hand, der ihm einen jovialen Klaps auf den Rücken gab.

    „Willkommen zurück in Eastwick, Junge. Willkommen daheim!“

    Vanessa blinzelte überrascht. Trotz der langjährigen Freundschaft des ehemaligen Bankpräsidenten mit Stuart hatte sie nicht in Erwägung gezogen, dass die beiden Männer sich noch kennen könnten. Und was das ‚Willkommen daheim‘ anging, so fand sie das genauso beunruhigend wie Tristans Auftauchen vor ihrer Tür heute Nachmittag.

    „Vermutlich bist du aus geschäftlichen Gründen hier“, meinte Frank. „Du hast eine Telekommunikationsfirma aufgebaut, die inzwischen zu den bedeutendsten Unternehmen am Pazifik zählt, nicht wahr?“

    „Ich bin überrascht, dass du davon gehört hast.“

    „Dein Vater war sehr stolz auf dich und hat gern mit dir geprahlt.“

    Falls das eine Überraschung für Tristan war, ließ er es sich nicht anmerken und ging nicht auf Franks Bemerkung ein. „Ich habe das Unternehmen erst kürzlich verkauft. Mir lag ein attraktives Angebot vor“, erwiderte er nur.

    „Dann hast du einen ziemlichen Reibach gemacht?“

    Tristans unerwartetes Lächeln brachte Vanessas Nerven zum Flattern. Sie musste sich zwingen, sich auf seine Worte zu konzentrieren und nicht auf sein markantes Kinn und seine Lippen. Sie durfte sich nicht daran erinnern, wie sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten. Er hat sein Unternehmen verkauft. Bedeutet das, dass ihn nichts davon abhalten wird, so lange in Eastwick zu bleiben, bis der Streit um das Testament beendet ist?

    „Fragst du das als Freund oder als Banker?“

    Frank lachte leise. „Ich bin ein alter Mann und im Ruhestand, weißt du.“

    „Einmal Banker, immer Banker.“

    Vanessa unterdrückte ein Lächeln und sah weg. Anscheinend brauchte sie ihr eigenes Mantra: Einmal ein Grobian, immer ein Grobian. Nur um sich daran zu erinnern, was hinter diesem charmanten Lächeln steckte.

    „Wenn du länger als einen oder zwei Tage in der Stadt bist, musst du an einem Abend zu uns zum Essen kommen“, sagte Frank.

    „Das hängt …“, Tristan sah Vanessa scharf an, „… von meinen Geschäften ab.“

    „Bist du bei Vanessa untergebracht? Umso besser. Warum kommt ihr nicht beide zum Essen?“

    Bei ihr? In ihrem Haus? Vanessas Herz setzte einen Schlag aus, als Tristan ihr in die Augen sah. Auf keinen Fall.

    Sie ergriffen beide gleichzeitig das Wort.

    „Nein, er ist nicht bei mir untergebracht.“

    „Ich wohne hier im Marabella.“

    Frank nahm die gespannte Atmosphäre nicht wahr, kramte eine Visitenkarte hervor und drückte sie Tristan in die Hand. „Noch ein Grund mehr, zu uns zum Essen zu kommen, Junge. Ruf mich an.“ Er verabschiedete sich und wandte sich zum Gehen. Doch dann hielt er plötzlich inne. „Findet an diesem Wochenende nicht das Polospiel statt, Vanessa?“

    „Ja, am Sonntag. Aber ich denke nicht …“

    „Perfekt!“, sagte Frank über ihren Einwand hinweg. „Willst du nicht mitkommen, Junge?“

    „Zum Polo?“, fragte Tristan zweifelnd.

    Frank nickte verständnisvoll. „Ein Sport für Weichlinge, wenn du mich fragst. Aber meine Frau scheint ihn zu mögen.“

    Champagner und kraftvolle argentinische Polospieler – natürlich gefällt Delia dieser Sport, dachte Vanessa. Ihr selbst gefiel er nicht besonders. Aber das Spiel am Sonntag brachte Spendengelder für „Eastwick Cares“ ein. Das war eine ihrer liebsten gemeinnützigen Einrichtungen, da sie sich um gefährdete Jugendliche kümmerte. Also musste sie hingehen. Auch wenn ihr der Gedanke, mit Tristan und Delia im selben Zelt das Mittagessen einzunehmen, eine leichte Übelkeit verursachte.

    „Jeder wird dort sein“, fügte Frank hinzu. „Es ist eine großartige Gelegenheit, wieder auf den neuesten Stand zu kommen. Richtig, Vanessa?“

    Sie bemerkte, wie Tristan sie einen Moment lang ansah, und wusste instinktiv, dass er zum Polospiel gehen und die Gelegenheit nutzen würde, den Leuten Fragen über sie zu stellen.

    „Richtig, Frank. Jeder, der etwas auf sich hält, wird dort sein.“ Ihr Lächeln war genauso gekünstelt wie ihr jovialer Ton. „Das bedeutet aber leider auch, dass alle Einladungen schon seit Monaten vergeben sind.“

    „Delia wird für dich eine Einladung auftreiben, Junge. Gib mir Bescheid“, wischte Frank ihre Bedenken vom Tisch.

    Deprimiert sah Vanessa Frank auf seinem Weg zum Ausgang nach. Natürlich würde Delia mit Hilfe ihres zuckersüßen Lächelns und Franks Scheckbuch noch eine Einladung bekommen. Es gab nichts, was Vanessa dagegen tun konnte, ohne kleinlich oder rachsüchtig zu erscheinen. Im Moment wollte sie nur noch die Flucht ergreifen. Aber als sie nach ihrer Handtasche griff, wendete Tristan seine Aufmerksamkeit wieder ihr zu. In dem Moment, in dem er sie ins Visier nahm, überkam sie ein ungutes Gefühl, denn sie wusste, was als Nächstes kommen würde.

    „Wer ist Delia?“

    Vor zwanzig Jahren, als Tristan Eastwick verlassen hatte, war Frank noch mit seiner ersten Frau verheiratet gewesen. Jetzt würde Vanessa ihn über Franks neue und viel jüngere Frau aufklären müssen, mit der er noch nicht lange verheiratet war. Und Tristan würde die unvermeidlichen Vergleiche anstellen. Sie und Delia waren sich nicht ähnlich – was Delia anfangs geglaubt hatte, als sie in der feinen Gesellschaft von Eastwick aufgetaucht war. Die einzige Gemeinsamkeit zwischen ihnen war, dass sie sich durch die Heirat älterer Männer finanziell und gesellschaftlich ungeheuer verbessert hatten.

    Über Delias Motive konnte sie nichts sagen. Aber sie selbst hatte Stuart wegen seines Geldes geheiratet. Das war eine Tatsache, die Tristan absolut richtig sah.

4. KAPITEL

    „Delia ist Franks derzeitige Frau“, antwortete Vanessa.

    „Seine derzeitige Frau? Wie viele Mrs Forresters hat es denn schon gegeben?“, wollte Tristan wissen.

    „Delia ist seine dritte Frau.“

    In einer Gegend wie Fairfield County, wo so reiche Männer wie Frank Forrester oder Stuart Thorpe lebten, ist das nicht ungewöhnlich, dachte er. „Ist sie schon länger mit Frank verheiratet?“

    „Delia und Frank sind sich im letzten Sommer bei ebendiesem Polospiel begegnet, von dem gerade die Rede war. Sie hatte als freie Journalistin gearbeitet und wollte einen Artikel über Geschäftsführer großer Unternehmen schreiben, die hier in der Region ihren Ruhestand verbringen. Soweit ich weiß, wollte sie Frank in diesem Artikel groß herausbringen. Nicht lange danach haben sie geheiratet.“

    Durch Vanessas sorgsame Formulierung und den defensiven Ton war Tristan wachsam geworden und sah sie forschend an. „Liebe auf den ersten Blick?“

    „Ist das so schwer zu glauben?“

    „Ich bin Delia nie begegnet. Sagen Sie es mir.“

    „Wissen Sie, das ist nie ein Thema gewesen“, konterte sie gelassen. „Ich stehe Delia nicht so nah, und mir ist, offen gesagt, nicht wohl dabei, wenn wir über sie reden.“

    Ihre Worte weckten sein Interesse, und er musterte sie neugierig. Offensichtlich kam sie mit Frank gut aus. Aber mit seiner Frau nicht? Da Vanessa ihre kleine Handtasche unter den Arm klemmte, um zu gehen, beschloss er, sie danach zu fragen. „Gibt es etwas, das ich über Delia wissen sollte, bevor ich hier anfange, gesellschaftliche Kontakte zu knüpfen?“ Er deutete auf die Tür, um sie darauf hinzuweisen, dass sie vorangehen sollte.

    In ihren grünen Augen blitzte Argwohn auf. Selbstverständlich hatte sie das Marabella allein verlassen wollen.

    Doch Tristan wollte sie zu ihrem Auto bringen und eine Antwort auf seine Frage bekommen. „Gibt es einen Grund, warum Sie und Delia sich nicht nahestehen?“, fragte er, als sie das Foyer des Restaurants durchquerten. Obwohl sie zügig vorausging, hielt er Schritt. Er hatte die Hand auf ihren Rücken gelegt, um sie zum Aufzug zu steuern. „Eigentlich hätte ich gedacht, dass Sie beide vieles gemeinsam haben.“

    Abrupt blieb Vanessa stehen und drehte sich ihm zu. Ihre grünen Augen sprühten Funken. „Maßen Sie sich nicht zu viel an, Tristan. Sie sind Delia nie begegnet und glauben nur, mich zu kennen.“

    Einen Moment lang waren ihre herausfordernden Worte zweitrangig gegenüber der Wirkung, die ihre Nähe auf ihn ausübte. Sie hatte sich so schwungvoll in seinen Arm gedreht, dass ihre Haare seinen Arm und seine Schulter gestreift hatten. Einige Strähnen hatten sich an seinem schwarzen Jackett verfangen, und als er scharf die Luft einsog, nahm er ihren leicht blumigen Duft wahr. Diese Kombination erregte ihn. Er wusste, dass er sie nicht berühren sollte, aber er tat es trotzdem. Mit seiner freien Hand nahm er die Haarsträhnen und wickelte sie um seine Finger. Ihre Haare waren so weich und seidig, wie er es sich vorgestellt hatte. Aber sie waren auch überraschend kühl, im Gegensatz zu der Röte, die Vanessa heiß ins Gesicht stieg. Und ganz im Gegensatz zu der Energie, die in der Luft lag, als sie sich in die Augen sahen. „Ist das eine Aufforderung?“, fragte er.

    Vanessa blinzelte langsam, als ob sie sich ganz in der sinnlich aufgeheizten Atmosphäre verloren hätte, die zwischen ihnen entstanden war. „Was meinen Sie?“

    „Soll das eine Aufforderung sein, Sie besser kennenzulernen?“

    Hinter ihnen kündigte der Aufzug seine Ankunft an, und Vanessa unterbrach den Blickkontakt und zwang Tristan, ihre Haare loszulassen. Ein Pärchen, das Hand in Hand den Aufzug verließ, war so ineinander vertieft, dass Tristan zurückweichen musste, um einen Zusammenstoß zu vermeiden.

    „Absolut nicht“, erwiderte sie, als sie wieder allein waren. „Es war lediglich die Feststellung einer Tatsache. Sie sind Delia Forrester nie begegnet und vermuten dennoch, dass wir uns ähnlich sind.“

    „Besteht keine Ähnlichkeit?“

    „Wir sind verschieden.“ Vanessa sah ihn an. „Sehr verschieden.“

    Er dachte, sie würde noch mehr sagen, denn ihre Augen sprachen Bände. Doch dann machte sie eine wegwerfende Handbewegung und ging los. Mit zwei Schritten hatte er sie eingeholt.

    „Ich werde die Treppe nehmen“, erklärte sie kühl. Als er an ihrer Seite blieb, warf sie ihm einen unwilligen Blick zu. „Es besteht keine Veranlassung, mich zu begleiten.“

    „Ich werde Sie zu Ihrem Auto bringen.“

    „Nicht nötig. Ich habe den Parkservice in Anspruch genommen.“

    Tristan ging dennoch weiter neben ihr her. Schlichtweg, weil er es richtig fand, sie bis zum Auto zu begleiten. Aber das Thema Delia Forrester ließ er fallen – er würde die Unterschiede noch früh genug herausfinden und sich dann seine Meinung bilden.

    Während sie warteten, dass ihr Mercedes Cabriolet vorgefahren wurde, machten sie Small Talk über das Hotel und dessen erstklassigen Service. Bevor Vanessa einstieg, hatten sie einen Moment der Verlegenheit zu überstehen, als sie sich sehr förmlich von Tristan verabschiedete.

    „Für einen endgültigen Abschied ist es noch zu früh.“ Tristan entließ den Parkboy mit einem Blick und sah ihr in die Augen. „Ich werde Sie beim Polospiel sehen. Frank sagte, dass jeder da sein wird – ich nehme an, das schließt Sie ein?“

    „Bitte tun Sie das nicht“, meinte sie eindringlich. „Bitte benutzen Sie diese Veranstaltung nicht dazu, Fragen über mich zu stellen.“

    „Heute Nachmittag hatten Sie keine Bedenken. Da haben Sie mir viel Glück dabei gewünscht.“

    „Heute Nachmittag haben Sie mich total überrascht.“

    Dieser Kuss und die unwillkommene Anziehung zwischen ihnen waren tatsächlich eine Überraschung gewesen. Diese heiße Anziehung existierte auch heute Abend noch. Darüber mussten beide kein Wort verlieren. All das war spürbar. Ebenso wie ihr Konflikt, was allerdings keine Überraschung war.

    „Und jetzt schlagen Sie vor, dass ich keine Fragen über Sie stellen soll?“

    „Ich bitte Sie, die Privatsphäre anderer Leute zu respektieren.“ Vanessa befeuchtete ihre Lippen, was Tristan erneut an den Kuss denken und seinen Puls schneller schlagen ließ. „Sie sagten, es wäre eine Sache zwischen Ihnen und mir. Aber das ist es nicht. Wenn Sie anfangen, den Leuten Fragen zu stellen, Gerüchte in die Welt zu setzen und die Aufmerksamkeit auf unsere Auseinandersetzung zu lenken, werden auch andere Menschen in Mitleidenschaft gezogen. Denken Sie bitte daran, und tun Sie das Richtige.“

    Er bemerkte, dass ihre Bitte auf Resonanz bei ihm stieß. Sie hatte ihn nie zuvor um etwas gebeten, und er war ihr so nah, dass seine Hormone Achterbahn fuhren. „Ich tue das Richtige“, versicherte er ihr. „Daran hatte ich nie einen Zweifel.“ Einen kurzen Moment lang dachte er, sie würde etwas erwidern oder eine weitere Bitte äußern, und insgeheim hoffte er auf das Letztere. Auf ein „Bitte, Tristan“, das nichts mit ihrem Konflikt, sondern nur mit ihnen beiden zu tun hätte. Aber dann presste sie ihre Lippen zusammen, und kurz bevor sie einstieg, entdeckte er, dass ihre Augen sich eine Sekunde lang verdunkelten, als ob ein Schatten auf ihrer Seele läge.

    Was immer auch mit Vanessa los ist – ich werde es herausfinden, dachte er wild entschlossen, als er beobachtete, wie sie wegfuhr. „Wenn Sie nichts zu verbergen haben, Herzogin, warum dann diese dringliche Bitte? Was haben Sie zu befürchten? Und wen, zum Teufel, schützen Sie?“

    Ein paar Straßen vom Marabella entfernt, konnte Vanessa endlich aufatmen und wieder klar denken – zwei ganz wesentliche Dinge, die ihr in Tristans Nähe Schwierigkeiten bereiteten. Und jetzt – da sie wieder einigermaßen normal funktionierte, kehrte ihre Frustration umso heftiger zurück. Der heutige Abend war eine komplette Zeitverschwendung gewesen. Hatte sie wirklich geglaubt, dass sie mit ihm an einem Tisch sitzen und so tun könnte, als hätte er mit seiner Beschuldigung und seinem heißen Kuss nicht ihr Leben auf den Kopf gestellt?

    Es war kein Kuss, ermahnte sie sich, was jedoch wenig nützte. Sie umklammerte das Lenkrad, konnte aber dennoch bei der Erinnerung an Tristans Lippen die aufsteigende Hitzewelle nicht unterdrücken. Selbst jetzt, nach all den Stunden, spürte sie das Prickeln immer noch.

    Das Traurige war, dass Vanessa nicht genau wusste, was da mit ihr geschah, weil sie so etwas noch nie erlebt hatte. Es hatte für sie keine heißen Dates und verstohlenen Küsse gegeben. Ihr Leben hatte nur aus Arbeit und Lews Betreuung bestanden, bevor ihr durch die Freundschaft mit Stuart Thorpe eine vollkommen neue Welt eröffnet worden war.

    „Warum er?“ Sie schlug mit der Faust aufs Lenkrad. „Warum muss ausgerechnet er es sein?“ Doch heute Abend hatte sie eine unerwartete Seite an ihm entdeckt. Er hatte sie im Mondlicht angelächelt und mit der ironischen Bemerkung über seine Kusstechnik herausgefordert. Er war im Umgang mit Frank Forrester sehr charmant und ungezwungen gewesen und hatte sie zu ihrem Auto gebracht. Erneut versetzte sie dem Lenkrad einen wütenden Hieb.

    Und was willst du jetzt deswegen unternehmen, Herzogin? Insgeheim seine tiefe Stimme diese Frage stellen zu hören, trug nicht dazu bei, Vanessas schlechte Stimmung zu verbessern. „Nichts“, murmelte sie, aber diese Antwort hing wie ein dunkler Schatten über ihr, der ihr Versagen heute Abend bekräftigte. Sie dachte noch einmal darüber nach. Okay. Gegen diese unerwünschte Anziehung würde sie nichts unternehmen. Aber das war nicht ihr wirkliches Problem.

    Sie hatte immer noch keinen Beweis, dass es diesen Brief tatsächlich gab. Doch Tristan glaubte anscheinend, dass er dadurch genug an Boden gewonnen hatte, um ihr Leben zu zerstören.

    Vanessa fuhr an der Anwaltskanzlei von Cartwright und Partner vorbei, die sie während der vergangenen zwei Jahre so gut kennengelernt hatte. Dorthin hätte sie sich mit der Nachricht von Tristans Ankunft heute Nachmittag und seinen abwegigen Behauptungen wenden sollen.

    Jack Cartwright, bis vor zwei Jahren Stuarts und dann ihr Anwalt, war einer der ganz wenigen Menschen, die von Lew wussten. Jetzt, da sie wieder klar und logisch denken konnte, sollte sie mit dem Anwalt reden. Doch als sie auf die Uhr sah, wusste sie, dass es heute nicht mehr ging. Jack und seine Frau Lily waren enge Freunde, und sie erwarteten in einem Monat ihr erstes Baby. So spät wollte sie die beiden nicht belästigen, auch wenn die Versuchung groß war. Aber gleich morgen früh würde sie Jack anrufen und einen Termin vereinbaren. Je früher, desto besser.

    Nachdem Vanessa kaum geschlafen hatte, war sie schon vor Sonnenaufgang wieder auf den Beinen. Aber sie schaffte es, mit dem Anruf bei den Cartwrights bis sieben Uhr zu warten. Sie ärgerte sich über sich selbst, als sie dann erfuhr, dass Jack bereits in seine Kanzlei gefahren war, und plauderte einen Moment lang mit Lily.

    Die hörte Vanessa die Anspannung sofort an. „Ist alles in Ordnung, Vanessa?“

    „Nein, nicht wirklich. Tristan Thorpe ist in der Stadt.“ Was ihre gesamten Probleme auf den Punkt brachte. „Ich muss mit Jack reden. Ich werde ihn im Büro anrufen.“

    „Ich habe eine bessere Idee. Warum frühstückst du nicht mit uns? Jack wird etwa in einer Stunde wiederkommen. Er ist so früh in die Kanzlei gefahren, um einen seiner Partner auf eine Gerichtsverhandlung vorzubereiten. Später hat er einen Arzttermin.“

    „Fehlt ihm etwas?“

    Lily lachte leise. „Nein, nichts, soviel ich weiß. Aber er sieht sich als meinen Beschützer und besteht darauf, mich zu jedem Arzttermin zu begleiten.“

    Vanessa wollte die Pläne der beiden nicht stören, aber Lily bestand darauf. Genau um acht Uhr folgte sie ihrer hochschwangeren Freundin dann also in die Küche des zweistöckigen Kolonialhauses der Cartwrights. Und dieses Zuhause war genauso einladend, fröhlich und warm wie die strahlende Lily.

    Jacks Frau war nach ihrer Hochzeit in den Deb-Klub – die Abkürzung stand für Debütantinnen – aufgenommen worden. Der enge Kreis von Freundinnen traf sich seit Jahren im Eastwick Country Club. Vanessa hatte sich sofort mit Lily verwandt gefühlt. Vielleicht weil sie ebenfalls – anders als der Rest der Gruppe, die wirkliche Debütantinnen waren – in einem schwierigen Umfeld aufgewachsen war. Auch Lily hatte kämpfen müssen, um in den ersten Monaten ihrer Ehe in diese privilegierte Gesellschaft aufgenommen zu werden. Aber sie und Jack hatten diese Klippen überwunden, und jetzt war ihr das verdiente Glück deutlich anzusehen.

    „Jack ist noch nicht zurück. Aber es kann nicht mehr lange dauern. Denn ich habe ihn angerufen und ihm gesagt, dass du kommst“, meinte Lily fröhlich. „Kann ich dir Kaffee anbieten? Tee? Saft?“

    „Oh bitte. Du musst mich nicht bedienen. Setz dich.“

    „Um es mir leichter zu machen, meinst du?“ Sie bereitete Tee zu.

    „Ja, genau.“ Zum ersten Mal schaute Vanessa auf den gerundeten Bauch ihrer Freundin und spürte eine vorher nie gekannte Sehnsucht, die sie hinter einem Lächeln verbarg. „Bist du sicher, dass keine Zwillinge da drin sind?“

    „Manchmal könnte ich schwören, dass es Drillinge sind.“ Lilys Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an. „Ich hätte nichts dagegen.“

    Nein, natürlich hätte sie das nicht, dachte Vanessa. Ihre Aufrichtigkeit in Kombination mit ihrer fürsorglichen Natur, ihrer praktischen Klugheit und Bodenständigkeit hatten eine wundervolle Sozialarbeiterin aus Lily gemacht, und sie würde eine ebenso wundervolle Mutter werden. Die Kinder können sich glücklich schätzen. Erneut fühlte Vanessa einen Stich.

    „So.“ Ihre Freundin kam mit der Teekanne an den Tisch und ließ sich vorsichtig auf dem Stuhl nieder. „Erzähl mir von Tristan Thorpe.“

    Vanessa war zum ersten Mal erleichtert, ihn ins Gespräch zu bringen – ihr war alles recht, um diese seltsame Neidattacke auf Lilys Mutterschaft im Keim zu ersticken. „Er ist gestern angekommen und wohnt im Marabella. Von Angesicht zu Angesicht verärgert er mich noch mehr als sonst.“

    „Du bist ihm schon begegnet? Erzähl schon.“

    Wo sollte sie anfangen? Was konnte sie erzählen, ohne die Tiefe ihrer Verwirrung und des Konflikts zu offenbaren? Allein „von Angesicht zu Angesicht“ gesagt zu haben, hatte schon gereicht, um ihr die Hitze in die Wangen zu treiben, weil sie dabei an Mund zu Mund gedacht hatte. Und diese wilde und sinnliche Erinnerung hatte sie fast die ganze Nacht lang nicht mehr losgelassen!

    „Wahrscheinlich muss ich dir überhaupt nichts erzählen.“ Vanessa erinnerte sich an die anderen Dinge, die ihr den Schlaf geraubt hatten. „Das wird dir alles noch früh genug zu Ohren kommen.“

    „Alles?“

    „Ich habe ihn gestern Abend im Restaurant des Marabella getroffen.“

    „Du hast mit ihm zu Abend gegessen?“ Lily sah sie überrascht an. „Hat irgendjemand überlebt?“

    „Nur knapp. Wie der Zufall so spielt, ist Frank Forrester aufgetaucht.“

    „Mit Delia?“

    „Nein, aber er wird ihr von der Begegnung erzählen. Du kennst Delia. Sie muss alles wissen, was vor sich geht.“

    „Ja, leider.“

    Delia hatte sich Lily regelrecht gekrallt – aus keinem anderen Grund als deren Freundschaft mit den Mitgliedern des Deb-Klubs. Diese vollkommen neue, sehr hässliche Seite Delias erfüllte Vanessa mit Angst und Sorge, wenn sie daran dachte …

    „He, was ist los?“

    Sie blinzelte, als ihr klar wurde, dass ihr Gesichtsausdruck Lily zu dieser Frage veranlasst hatte. Erst wollte sie leichthin darüber hinweggehen, aber dann änderte sie ihre Meinung. Von allen Frauen aus dem Deb-Klub war Lily diejenige, die sie am ehesten verstehen würde. „Ich dachte daran, wie diese Leute – die Delias dieser Welt – ohne Grund über einen Menschen herfallen können. Ein Flüstern hier, ein boshafter Kommentar dort, und bevor du dich umsiehst, zerreißt sich jeder das Maul über dich.“ Sie holte Luft. „Hast du irgendwelche Gerüchte über mich gehört?“

    „Welcher Art?“

    „Oh, dass ich mich heimlich mit einem Mann treffe. Und das schon seit Jahren.“

    „Wo, um alles in der Welt, hat Tristan das denn her?“, fragte Lily argwöhnisch.

    „Er behauptet, dass er einen Brief bekommen hat, in dem das steht. Von jemandem hier aus der Gegend.“

    Lily machte den Mund auf, um etwas zu sagen. Aber dann hörte sie Schritte, die sie ablenkten. Als ihr Ehemann in Sichtweite kam, wurde ihr Gesicht ganz weich und leuchtete vor Liebe.

    Obwohl Jack Vanessa begrüßte und sich für seine Verspätung entschuldigte, wendete er sich dann sofort seiner Frau zu. Er lächelte sie an, küsste sie auf die Stirn und legte beschützend die Hand auf ihren Bauch.

    Es war ein Symbol für die Vertrautheit ihrer kleinen Familie und führte Vanessa vor Augen, was sie nie erlebt hatte und nie erleben würde. Plötzlich wurde ihr ganz schwer ums Herz vor Sehnsucht, obwohl sie sich sagte, dass es falsch war, so zu empfinden. Außerdem wollte sie eine solche Liebe und ein Leben als Paar ja nicht einmal. Sie hatte alles, was sie wollte – alles, was notwendig und wichtig war –, und sie hatte weder die Zeit noch die emotionale Energie für etwas anderes.

    „Ich habe gehört, dass Tristan Thorpe in der Stadt ist.“ Jacks Gesicht nahm jetzt wieder einen eher geschäftsmäßigen Ausdruck an. Offenbar hatte sich die Neuigkeit noch schneller verbreitet, als Vanessa gedacht hatte. „Ist er hier, um Probleme zu machen?“

    „Er hat einen Brief bekommen“, erzählte Lily, und ihr Ehemann wurde sehr still.

    Jack sah Vanessa an. „Den gleichen, den auch die anderen bekommen haben?“

    „Die … die anderen?“, wiederholte Vanessa, der erst in diesem Moment klar wurde, was die beiden meinten. Vor einigen Monaten waren zwei anonyme Erpresserbriefe verschickt worden. Einer war an Jack und einer an Caroline Keating-Spence gegangen. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf, weil sie diesen Zusammenhang nicht hergestellt hatte.

    „Ich weiß es nicht. Ich habe den Brief noch nicht gesehen.“ Ihr Herz hämmerte, als sie den Blick von Jack zu Lily und wieder zurück wandern ließ. „Denkst du wirklich, dass der Brief von derselben Person kommen könnte? Dass es derselbe Mann sein könnte, den Abby für den Mörder ihrer Mutter hält?“

5. KAPITEL

    Tristan hatte zum Frühstück auch einen Termin. Nicht mit seinem Anwalt, aber mit dem Privatdetektiv, den sein Anwalt engagiert hatte, um etwas über Vanessas angeblichen Ehebruch herauszufinden. Der Privatdetektiv entpuppte sich als Polizist im Ruhestand, der pünktlich und professionell war und über ein angenehmes Äußeres verfügte.

    Tristan schickte ihn dennoch wieder nach Hause. Es war eine Entscheidung, die er ganz spontan traf. Denn als er in einem Café in Stamford saß und dem Mann dabei zusah, wie er mehrere Pfannkuchen aß und ihm seine Ermittlungsmethoden darlegte, sah er auf einmal wieder Vanessas Gesicht vor sich, während sie an seinen Sinn für Fairness appellierte. Die Erinnerung daran nahm ihn völlig gefangen.

    Doch das bedeutete nicht, dass er seine Meinung geändert hatte, sondern nur seine Taktik. Anstatt eine dritte Person hinzuzuziehen, die nach ihren Liebschaften forschen sollte, würde er das selbst tun.

    Als Tristan in die White Birch Lane einbog, musste er bremsen, um einem Pferdetransporter auszuweichen. Erst in diesem Moment bemerkte er, dass er zu schnell gefahren war. Schlimmer war jedoch, dass ihm klar wurde, dass er es aus einem ganz anderen Grund so eilig hatte, zu Vanessa zu kommen, als beim ersten Mal. Jetzt trugen die Erinnerungen an ihr Lächeln, an den Kuss und an das innere Feuer, mit dem sie seinen Angriffen begegnet war, zu seiner Anspannung bei.

    Vanessa mochte wie der Inbegriff einer kühlen Blondine wirken, aber er hatte bemerkt, dass diese Haltung nur ihrem Schutz diente. Er fragte sich, warum sie glaubte, der Welt mit einer solchen Fassade begegnen zu müssen, und was sich dahinter verbarg. Er hatte einen Teil der Nacht damit verbracht, sich Gedanken über sie zu machen. Ihm war unbehaglich zumute, weil er so viel über sie erfahren wollte. Das war ein Alarmzeichen und eine Warnung. Lerne Sie kennen, ja. Aber vergiss nicht, warum.

    Nachdem der schwerfällige Pferdetransporter verschwunden war, fuhr Tristan langsam weiter. Er sah sich um und warf einen Blick auf die großen Häuser mit den sorgfältig angelegten Gärten. Als er daran dachte, dass Frank Forrester ihn zu Hause willkommen geheißen hatte, runzelte er die Stirn. Er hatte heute ebenso wenig wie gestern das Gefühl, nach Hause zu kommen. Nicht einmal, als er in die Einfahrt zu dem Grundstück einbog, auf dem er das Radfahren gelernt hatte. Auch nicht, als er an dem ersten Baum vorbeifuhr, auf den er geklettert war, oder als er auf den Rasen schaute, auf dem er zum ersten Mal einen Ball gekickt hatte.

    Alles, was er fühlte, war Bitterkeit und Anspannung. Erneut musste er sich den Zweck seines Besuches in Erinnerung rufen. Er war nicht hier, um Vanessa zu sehen und sich mit ihr Wortgefechte zu liefern – er war hier, um ihr den Brief vorzulegen.

    Dennoch war er tief enttäuscht, als die Haushälterin – Gloria – ihm die Tür öffnete und ihn mit großer Schadenfreude darüber informierte, dass Mrs Thorpe leider außer Haus sei und erst am späten Nachmittag zurückkommen werde.

    Okay, das kann trotzdem funktionieren, dachte Tristan. Vorausgesetzt, Gloria hatte nichts dagegen, sich ein bisschen mit ihm zu unterhalten.

    „Ich habe den versprochenen Tee gestern nicht bekommen.“ Er lächelte und wurde dafür mit einem misstrauischen Blick belohnt. „Gilt die Einladung immer noch?“

    „Ich kann wohl eine Kanne Tee aufsetzen.“ Sie ging zurück und ließ ihn ins Haus.

    „Also“, fragte er, um gleich mit seinen Nachforschungen zu beginnen, „arbeiten Sie schon lange für Mrs Thorpe?“

    Nach der Unterhaltung mit Gloria kehrte Tristan in sein Hotel zurück, um einige geschäftliche Dinge zu erledigen. Er hatte seine Anteile an Telfour erst kürzlich verkauft und führte deshalb immer noch täglich Telefonate und schrieb E-Mails. Zudem war er Mitglied in den Aufsichtsräten zweier Unternehmen. Und ihm lag ein verlockendes Angebot vor, sich an einem jungen Unternehmen zu beteiligen, was seine Entscheidung, die Telfour-Anteile zu verkaufen, beeinflusst hatte. Dieses Angebot zog er immer noch in Erwägung, hatte aber auch noch ein paar andere Optionen offen.

    Es tat ihm gut, so beschäftigt zu sein, denn es brachte ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Nach den letzten vierundzwanzig Stunden brauchte er das. Als das Telefon läutete, nahm er in der Erwartung ab, dass sein Assistent am anderen Ende der Leitung wäre. Aber er wurde enttäuscht.

    Delia Forrester hatte nicht gewartet, bis er anrufen würde. Obwohl Tristan die übermäßig vertrauliche Art der Frau nicht besonders angenehm fand, nahm er die Einladung zur am Sonntag stattfindenden Party anlässlich des Polospiels an.

    Nach diesem Anruf war es mit seiner Konzentration vorbei. Deshalb machte er sich auf den Weg zum Swimmingpool des Hotels. Normalerweise hätte er seine überschüssige Energie durch ein hartes Schwimmtraining abgebaut, aber er zwang sich zu einem gemächlicheren Tempo. Er wollte die Kontrolle über die Situation nicht einer Frau und deren großer Anziehungskraft überlassen. Während er eine Runde nach der anderen schwamm, dachte er an die Begegnung mit Frank Forrester und versuchte, sich an dessen erste Frau zu erinnern. Wie hieß sie doch gleich? Lyn? Linda? Oder Lydia? Das Ehepaar hatte früher oft das Wochenende im Haus der Thorpes verbracht.

    Doch jetzt wirkte Frank alt und erschöpft. Tristan überlegte, ob sein eigener Vater im Alter auch so gebrechlich und gebeugt gewesen war? Erschöpft davon, mit einer jungen Frau mitzuhalten, die in Windeseile sozial aufgestiegen war? Dabei hätte er es sich doch mit seiner Lebensgefährtin gemütlich machen und die Früchte der jahrzehntelangen harten Arbeit genießen sollen. Ohne es zu bemerken, hatte Tristan wieder an Tempo zugelegt. Die Vorstellung, dass sein Vater mit Vanessa zusammen gewesen war, machte ihm zu schaffen. Sie war zu jung und zu leidenschaftlich für eine solche Ehe.

    Er erreichte das tiefe Ende des Pools und sagte sich, dass er sich beruhigen musste. Also drehte er sich auf den Rücken, stieß sich vom Rand des Beckens ab, und da war sie. Vanessa stand am Pool, als ob er sie direkt mit seinen Gedanken herbeigezaubert hätte.

    Sie trug einen hellblauen Hosenanzug und hatte die Haare hochgesteckt. Eine riesige Sonnenbrille verdeckte ihre Augen und fast ihr halbes Gesicht. Das edle klassische Outfit ließ sie älter, steifer und sehr gefasst wirken. Sie machte keinen glücklichen Eindruck. Aber das hatte er auch nicht erwartet, als er entschieden hatte, den Brief nicht bei Gloria zu lassen.

    Tristan hatte gewusst, dass er von ihr hören oder sie sich vielleicht selbst auf den Weg zu ihm machen würde. Aber er hatte nicht gedacht, dass sie es so früh am Tag tun würde. Nicht, wenn sie angeblich wegen Sitzungen wichtiger Wohltätigkeitsausschüsse von morgens bis abends ausgebucht war.

    Trotz allem spürte er denselben Adrenalinschub wie schon gestern Abend im Restaurant und heute Morgen, als er zu ihrem Haus gefahren war. Um sich unter Kontrolle zu bekommen, schwamm er noch eine Runde, wobei er sich zwang, sich ganz auf seine Bewegungen zu konzentrieren. Dann stieg er langsam aus dem Pool und griff nach seinem Handtuch. Die ganze Zeit über spürte er, dass Vanessa ihn beobachtete, und die fatale Reaktion seines Körpers machte den entspannenden Effekt der letzten Runde zunichte. Zum Glück waren die Handtücher des Hotels sehr groß.

    Er ging auf sie zu und betrachtete sie von Kopf bis Fuß. Sie zuckte nicht mit der Wimper, selbst als er ganz dicht vor ihr stehen blieb. „Ich glaube, Sie sind ein bisschen overdressed für einen Sprung in den Pool.“

    Sie runzelte die Stirn und befeuchtete die Lippen mit der Zunge. „Deswegen bin ich nicht hergekommen.“

    „Schade. Schwimmen ist ideal bei dem Wetter.“

    „Ja, es ist heiß, aber …“

    „Möchten Sie aus der Sonne gehen?“ Er deutete mit dem Kopf auf die nächstgelegene Sitzmöglichkeit mit einem großen Sonnenschirm. Vor vierundzwanzig Stunden hatte er im Geschäftsanzug an ihre Tür geklopft. Jetzt war sie auf seinem Terrain, und er hatte vor, diese Umkehrung der Machtverhältnisse gehörig auszukosten.

    „Nein, ich bin nur wegen des Briefes hier. Gloria hat mich angerufen und erzählt, dass Sie den Brief vorbeibringen wollten, ihn dann aber nicht dort gelassen haben.“

    „Ich wusste nicht, dass ich das sollte.“

    Sie sah Tristan verärgert an.

    „Gestern Abend haben Sie mich ausdrücklich darum gebeten, dass diese Sache unter uns bleiben soll.“

    „Ist das der Grund, warum Sie sich in mein Haus schleichen und meiner Haushälterin Fragen stellen?“

    Ah. Er hatte sich schon gedacht, dass ihr das nicht besonders gefallen würde. „Gloria war so freundlich, mir einen Tee zu machen.“

    „War sie auch so freundlich, Ihnen zu erzählen, was Sie wissen wollten?“

    „Sie sagte mir, dass Sie den ganzen Tag über mit Sitzungen und Terminen ausgebucht wären. Trotzdem sind Sie hier.“

    Er spürte, dass Vanessas Verärgerung zunahm. Dennoch blieb sie ruhig und nahm sich einen Moment Zeit, um einen Blick auf die Touristen am Pool und das diskret agierende Personal zu werfen. „Ich bin hier, um den Brief zu holen. Haben Sie ihn, oder haben Sie ihn nicht?“

    „Ich habe ihn. Aber …“, Tristan klopfte mit den Händen auf seine Hüften und seine Brust, wo er Taschen vorgefunden hätte, wenn er angezogen gewesen wäre, „ich habe ihn nicht bei mir.“

    Trotz der dunklen Sonnenbrille bekam er mit, wie sie mit dem Blick seinen Händen folgte, die er über seinen Körper hatte wandern lassen. Dann, als ob ihr plötzlich bewusst würde, wo sie hinschaute, straffte sie die Schultern. „Ich meinte nicht, ob Sie ihn bei sich haben. Ist er in Ihrem Zimmer?“

    „Ja. Wollen Sie mitkommen, um ihn sich zu holen?“

    „Nein“, antwortete Vanessa leicht pikiert. „Ich möchte, dass Sie hinaufgehen und ihn holen. Ich werde in der Lounge warten.“

    Vanessa gab Tristan keine Chance, sie noch mehr zu provozieren. Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging. Er folgte ihr über die Terrasse, was ihre Erinnerung an seine langen, muskulösen, gebräunten Beine wachrief, auf denen noch das Wasser vom Pool geglitzert hatte. Sie hatte noch vor Augen, wie er seinen eindrucksvollen Körper abgetrocknet hatte. Sie dachte an seinen flachen Bauch und an die dunklen Haare auf seiner Brust, die sich auf seinem Bauch zu einer Linie verjüngten und schließlich in seiner knappen Badehose verschwanden.

    Ihr wurde ganz heiß, als sie aus der Nachmittagssonne ging und das kühle Hotel betrat. Sie suchte sich einen ruhigen Platz und fächelte sich verstohlen Luft zu, während sie wartete. Sie bestellte sich ein eisgekühltes Wasser, sah auf die Uhr und bemerkte erstaunt, dass erst fünf Minuten vergangen waren. Die Zeit schien sich endlos zu dehnen, seit Tristan plötzlich bei ihr vor der Tür gestanden hatte. In dieser Zeit war so wenig passiert, und dennoch hatte sich so viel geändert. Nichts davon ergab einen Sinn.

    Erneut erinnerte sich Vanessa an Tristans durchtrainierten Körper. Aber schließlich war er Profisportler gewesen, und jede Frau, die Augen im Kopf hatte, würde seine Muskeln bewundern. Das hatte nichts weiter zu sagen. Sie atmete tief durch und entschied, nicht schon wieder auf die Uhr zu sehen. Wenn Tristan duschte und sich anzog, könnte es noch fünf oder zehn Minuten dauern. So lange konnte sie sich ja wohl gedulden. Nur sich vorstellen, wie er nackt unter dem warmen Wasserstrahl stand und sich einseifte, das wollte sie lieber nicht.

    Um sich abzulenken, sah sie sich um und zuckte zusammen, als sie nicht weit von ihr entfernt Vern und Liz Kramer an einem Tisch entdeckte. Vern und Stuart waren alte Freunde gewesen. Vanessa mochte die Kramers, aber sie wollte Tristan nicht schon wieder vorstellen und mit aufgesetzter Fröhlichkeit plaudern müssen wie gestern Abend mit Frank. Sie wollte nur den Brief haben und hier verschwinden.

    Der Brief … Sie bekam eine Gänsehaut. Sie hatte die Angst, was es damit auf sich haben könnte. Endlich würde sie dieses Beweisstück sehen. Dann konnte sie eine Entscheidung treffen, was sie tun sollte: Andys Rat annehmen und alles erzählen, oder Jacks Empfehlung folgen, nur so viel wie nötig preiszugeben. Seit dem Gespräch beim Frühstück hatte sie kaum Zeit gehabt, sich darüber Gedanken zu machen. Jacks Empfehlung war verführerischer. Denn nichts zu tun und zu sagen, das war immer einfacher. Aber was war das Beste für Lew? Sie wusste es einfach nicht.

    Ihr Herz raste, als Tristan vollständig angezogen die Lounge betrat. Schnell schaute sie weg, um einen Schluck Wasser zu trinken. Dann stand Tristan auch schon mit dem Umschlag in der Hand neben ihrem Stuhl. Sie musste die Augen schließen, weil ihr plötzlich ganz schwindelig vor Angst und Sorge wurde.

    „Sind Sie okay?“

    Sie nickte. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, dass Liz Kramer in ihre Richtung starrte. „Können wir irgendwohin gehen, wo wir ungestört sind? Ich fürchte, da sind noch mehr alte Freunde, die Hallo sagen wollen.“

    Sie musste ihm zugute halten, dass er sich nicht umdrehte, um hinzusehen.

    „Es gibt eine Gästebibliothek. Ich könnte auch einen privaten Tagungsraum buchen“, meinte Tristan.

    „Die Bibliothek reicht völlig. Danke.“

    Tristan bezog etwas entfernt von ihr Position, als Vanessa den Umschlag unschlüssig hin und her drehte. Er versuchte, nicht darauf zu achten, wie blass sie war. Oder dass ihre Finger zitterten, als sie schließlich den Brief aus dem Umschlag zog. Aber es machte ihm zu schaffen, dass er das Bedürfnis hatte, zu ihr zu gehen und … Verdammt, was zu tun? Diesen Brief zurückzunehmen? Er hatte ihr doch den Brief persönlich geben wollen, um zu sehen, wie sie reagierte, wenn sie ihn las. Sollte er das einfach vergessen?

    Sein Verstand sagte ihm, dass Vanessa, die immer so kühl und gefasst wirkte, nicht so nervös sein würde, wenn sie nicht schuldig wäre. Und er brauchte dieses Schuldeingeständnis unbedingt. Er wollte sie mit allen Mitteln dazu bringen, ihren Ehebruch zuzugeben. Doch sie wirkte so verletzlich und ängstlich, dass er es nicht konnte.

    „Das Papier ist weiß. Ist dies das Original?“, murmelte sie und setzte sich auf einen Sessel.

    Tristan hätte sie fast nicht verstanden, wenn er sich nicht so auf ihr Gesicht konzentriert hätte. „Es ist das Original“, erwiderte er. Als sie dann fortfuhr, das Blatt Papier und den Umschlag zu betrachten, fragte er: „Wollen Sie den Brief nicht lesen?“

    Vielleicht hatte sie erst Mut fassen müssen, denn jetzt las sie den Brief sehr schnell. Dann starrte sie eine volle Minute auf das Papier. Er wusste nicht, woran sie dachte. Es war ganz still in der Bibliothek, in der sich außer ihnen niemand aufhielt, und fast glaubte er zu hören, wie es in ihrem Kopf arbeitete.

    Aber als Vanessa dann etwas sagte, sprach sie nicht den fehlenden Beweis in dem Brief an, wie er erwartet hatte. „Warum tut jemand so etwas?“

    Tristan zuckte die Achseln. „Um Sie in Schwierigkeiten zu bringen.“

    „Nun, das ist dem Schreiber des Briefes gelungen“, meinte sie trocken und überraschte Tristan damit erneut.

    Er deutete mit dem Kopf auf den Brief. „Sie haben gefragt, ob das eine Kopie ist. Was ist los, Vanessa? Warum sagen Sie mir es nicht?“

    „Ich …“ Sie hielt unentschlossen inne. Trotz Jacks Rat, so wenig wie möglich zu enthüllen, wollte sie Tristan einweihen. Gestern oder vorhin draußen am Pool hätte sie das auf keinen Fall getan. Aber dieser Mann hatte heute eine neue Seite gezeigt und Rücksicht genommen. Er hatte sofort den Brief geholt, sie ohne weitere Fragen in die Bibliothek gebracht und sie den Brief in Ruhe lesen lassen. „Vor zwei Monaten“, begann sie langsam, „haben zwei Leute hier in Eastwick, die ich kenne, einen anonymen Brief bekommen. Ich dachte, dass dieser hier damit in Zusammenhang stehen könnte.“

    „Und jetzt denken Sie das nicht mehr, weil ein anderes Papier verwendet wurde?“

    „Und weil darin keinerlei Forderung gestellt wird.“

    „Wollen Sie damit sagen, dass die beiden anderen Briefe von einem Erpresser stammten?“

    „Ja.“

    „Welche Forderungen waren es? Wo ist die Verbindung?“

    „Kennen Sie Bunny Baldwin?“, fragte Vanessa. „Ihr richtiger Name war Lucinda, aber jeder nannte sie Bunny. Sie war mit Nathan Baldwin verheiratet, einem Freund von Stuart. Ich dachte, Sie könnten Bunny noch aus der Zeit kennen, als Sie hier gelebt haben.“

    „Das ist zwanzig Jahre her.“

    „Sie haben sich an Frank Forrester erinnert.“

    „Er und seine erste Frau haben uns oft zu Hause besucht.“

    Oh. Sie schaute betroffen weg, als er ihr plötzlich in die Augen sah. Hing er an dem Haus? War das der Grund, warum er so entschlossen war, den Besitz zurückzugewinnen?

    Aber Tristan durchkreuzte ihre Absicht, ihn danach zu fragen, indem er sie an die Erpresserbriefe erinnerte. „Also ist Bunny Baldwin das verbindende Glied zwischen den Briefen?“

    „Ja.“ Vanessa wurde ganz elend, als sie an die arme Bunny dachte. Obwohl die Frau fürchterlich einschüchternd gewesen war – und einige Spekulationen darüber angefacht hatte, dass Vanessa sich durch die Heirat außerordentlich verbessert hat –, war sie auch die Mutter einer ihrer besten Freundinnen gewesen. „Sie ist vor einigen Monaten gestorben. Alle gingen von einem Herzanfall aus, aber ihre Tochter Abby entdeckte, dass einige Notizbücher fehlten. Um es kurz zu machen – die Polizei untersucht den Fall jetzt wieder.“

    „Wegen ein paar fehlender Notizbücher?“

    „Haben Sie schon einmal vom ‚Eastwick Social Diary‘ gehört?“

    „Frischen Sie meine Erinnerung auf.“

    „Das ist eine Zeitung mit dem neuesten Klatsch, die auch im Internet erscheint. Im ‚Diary‘ findet man Informationen über wichtige Persönlichkeiten aus Eastwick. Die üblichen Geschichten darüber, wer mit wem und so weiter. Die Notizbücher enthalten ihre Aufzeichnungen, ihre Quellen und all das Material, das sie nicht veröffentlichen wollte.“

    „Nicht veröffentlichen wollte?“, wiederholte Tristan.

    Vanessa war zu aufgeregt, um sitzen zu bleiben, und stand auf. Diese Verbindung zu dem Brief und den Behauptungen darin musste angesprochen werden. Auch wenn sie große Befürchtungen hegte, wohin das führen könnte. „Ich nehme an, sie hielt einige Geschichten für zu skandalös und verleumderisch. Vermutlich wollte sie verhindern, dass jemandem geschadet wurde.“

    Tristans scharfer Blick ließ darauf schließen, dass er auch ohne weitere Hinweise die losen Enden zusammenfügen konnte. „Diese Notizbücher wurden gestohlen, und der Dieb hat versucht, die darin erwähnten Personen zu erpressen?“

    „Das ist wohl die wahrscheinlichste Erklärung.“

    „Und Sie denken, dass dieselbe Person mir diesen Brief geschickt hat?“

    „Ich dachte es“, korrigierte Vanessa ihn. „Aber es wurde nicht das gleiche Briefpapier verwendet.“

    „Glauben Sie, dass ein Erpresser jedes Mal das gleiche Briefpapier benutzt?“

    „Ich weiß nicht, was ich denken soll. Was glauben Sie?

    „Es gibt keinen Hinweis auf eine Erpressung“, meinte Tristan nach einem Moment. „Und wenn diese Person eine Erpressung im Sinn hätte, hätte sie Ihnen den Brief geschickt, damit Sie Schweigegeld zahlen.“

    Vanessa atmete resigniert aus. Ja, er hatte recht. Obwohl … „Glauben Sie, dass es keine Verbindung zu Bunny und den Notizbüchern gibt? Dieser dritte anonyme Brief, der dieselbe Quelle haben könnte wie die ersten beiden, wäre wirklich ein ziemlicher Zufall.“

    Tristan betrachtete sie einen Moment lang. „Was versuchen Sie mir hier zu verkaufen? Worauf wollen Sie hinaus?“

    „Ich versuche nur herauszufinden, welches Motiv der Absender dieses Briefes haben könnte.“

    „Und?“

    Sie erwiderte argwöhnisch seinen Blick, entschied jedoch dann, es ihm zu sagen. „Was ist, wenn der Dieb etwas in diesen Notizbüchern gelesen und falsch interpretiert hat? Wenn ich überhaupt nicht die Person bin, die angeblich eine Affäre haben soll? Was ist, wenn der Dieb die falsche Person erwischt hat?“

    „Das erklärt nicht, warum er den Brief an mich geschickt hat.“

    „Sie sind überhaupt nicht bereit, meine Sicht der Dinge anzuhören, nicht wahr?“, fragte Vanessa skeptisch.

    „Ich höre Ihnen zu.“

    „Und was jetzt? Werden Sie weiter Nachforschungen über mich anstellen?“

    „Ja“, antwortete Tristan direkt. „Aber ich denke, wir sollten auch mit der Polizei reden.“

    „Der Polizei?“

    „Sie sagten, dass Bunnys Tod untersucht wird. Ich vermute, die Polizei ermittelt bereits wegen der Erpresserbriefe. Egal, ob dieser Brief damit in Verbindung steht oder nicht, die Polizei sollte ihn auf jeden Fall sehen.“

6. KAPITEL

    „Ich habe gehört, dass Tristan Thorpe in der Stadt ist.“ Felicity Farnsworths beiläufige Bemerkung in der Unterhaltung nach dem Mittagessen schlug wie eine Bombe ein. Alle sahen Vanessa an.

    Verdammt. Vanessa hatte gehofft, dass das Drama rund um Emmas bevorstehende Hochzeit – sie wollte eine kleine Feier, und ihre Eltern hatten halb Eastwick eingeladen – von ihr ablenken würde. Diese Frauen – Felicity, Lily, Abby, Emma Dearborn und Mary Duvall – waren ihre Freundinnen. Sie waren warmherzig, freundlich und klug. Sie hatten sie in ihre Gruppe und ihre Wohltätigkeitsausschüsse eingeladen und Vanessa ihr Vertrauen geschenkt.

    Mehr denn je fühlte sie sich schuldig, weil das nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. In den sechs Jahren, seitdem sie an den regelmäßigen Treffen teilnahm, war sie Fragen nach ihrer Vergangenheit und dem Grund für die Heirat mit Stuart immer ausgewichen. Darüber, dass Tristan das Testament anzufechten versuchte, hatte sie allerdings mit ihren Freundinnen gesprochen, die daher jetzt Näheres erfahren wollten.

    „Ist er wegen des Testaments hier?“, fragte Abby.

    „Wo wohnt er?“, wollte Mary wissen. „Hast du ihn getroffen, Vanessa?“

    „Hast du das Scheusal gesehen?“, fuhr Felicity fort.

    „Ja, ich habe ihn getroffen.“ Ich habe auch mit ihm gestritten, ihn geküsst, ihn in seiner Badehose in Augenschein genommen und ihn zum Polizeirevier begleitet. „Er wohnt im Marabella und ist wegen des Testaments hier.

    „Du klingst bemerkenswert gelassen“, meinte Emma. „Ist das ein gutes Zeichen? Oder hast du Beruhigungspillen genommen?“

    „Gibt er es auf, gegen das Testament vorzugehen?“, fragte Felicity. „Er muss doch wissen, dass er keine Chance hat.“

    „Tristan sieht das aber anders“, antwortete Vanessa. „Tatsächlich ist er hier, weil er glaubt, einen Weg gefunden zu haben, als Sieger aus dem Rechtsstreit hervorzugehen.“

    Als ihre Freundinnen mit spöttischen Bemerkungen und weiteren Fragen reagierten, informierte Vanessa sie über die Behauptungen in dem Brief, die Ehebruchklausel in Stuarts Testament und schließlich über ihr Gespräch heute Morgen mit den Polizeibeamten, die Bunnys Fall untersuchten.

    Dann wurde es ganz still am Tisch, was nicht sehr oft vorkam, wenn sich die Frauen trafen. Abby erholte sich als Erste, obwohl sie blass und angespannt aussah. Sie hatte nicht nur plötzlich ihre Mutter verloren, sondern auch noch dafür kämpfen müssen, dass ihrem Verdacht endlich nachgegangen wurde. „Was hat die Polizei gesagt?“

    Eine Menge, dachte Vanessa. Vor allem hatten die Polizisten ihr unangenehme Fragen über ihre Beziehung zu Tristan und dem nicht existierenden Mann gestellt, auf den in dem Brief Bezug genommen wurde. „Nachdem wir ihnen den Brief gezeigt hatten, haben sie uns sehr viele Fragen gestellt. Aber letztendlich glaube ich nicht, dass sie denken, es handle sich um dieselbe Person.“

    „Warum nicht?“ Abby lehnte sich nach vorn. „Das klingt genauso wie bei den beiden anderen Erpresserbriefen.“

    „Aber hätte Vanessa dann nicht ebenfalls eine erpresserische Forderung erhalten?“, fragte Emma.

    Felicity wandte sich an Vanessa. „Hättest du gezahlt, wenn du den Brief bekommen hättest?“

    „Warum hätte ich das tun sollen, wenn diese Behauptungen unwahr sind?“

    Keine der Frauen sah sie an, einige tauschten untereinander Blicke.

    Vanessa wurde es ganz flau im Magen. „Ihr denkt, dass ich während meiner Ehe mit Stuart einen Liebhaber hatte?“

    „Nein, Süße.“ Emma legte ihre Hand auf Vanessas Arm. „Wir nicht.“

    „Wer dann?“

    „Es hat ein bisschen Gerede gegeben.“

    Und das haben sie mir nicht gesagt? In all dieser Zeit haben sie diese Verdächtigungen nicht einmal erwähnt?

    „Du musst zugeben, dass bestimmte Teile deines Lebens für andere immer tabu waren.“

    Felicity hatte nur die Wahrheit gesagt. Vanessa hatte Geheimnisse und jetzt war die perfekte Gelegenheit, ihre Freundinnen einzuweihen und sich bei ihnen Rat zu holen. Dafür waren Freunde schließlich da. Trotzdem brachte sie die Worte nicht über die Lippen.

    Dann kam Lily auch schon von der Toilette zurück, und alle machten viel Aufhebens darum, dass sie so lange fort gewesen wäre. „Ich bin Delia Forrester über den Weg gelaufen. Sie hat mich aufgehalten“, erklärte sie.

    „Du Ärmste!“, bemerkte Abby.

    „Was wollte sie denn?“, fragte Emma.

    „Sie hat mich um einen Gefallen gebeten.“ Lily verzog ironisch das Gesicht. „Sie braucht eine zusätzliche Einladung für das Polo. Vanessa, es sieht so aus, als ob sie deinen Freund Tristan Thorpe einlädt.“

    Es stellte sich heraus, dass Polo ein harter, schneller Sport war, dem Tristan nach einer kurzen Einführung in die Spielregeln mit Freude zuschaute. Nur Zynismus hatte er dagegen für die Spielchen der Reichen und Schönen übrig, die sich zu dieser Wohltätigkeitsveranstaltung versammelt hatten und für die Delia ein Prototyp war.

    Frank hatte ihm seine Ehefrau als „meine Lieblingsblondine“ vorgestellt und damit sofort die Verbindung zu der Frau hergestellt, die er im Marabella als seine Lieblingsblondine Nummer zwei bezeichnet hatte. Doch bereits nach einigen Sekunden wusste Tristan, dass die beiden Frauen so verschieden waren, wie Vanessa behauptet hatte. Mit ihrer glatten Fassade und der gekünstelten Art entsprach Delia dem Frauentyp, den er im Haus seines Vaters vorzufinden erwartet hatte.

    Doch Vanessa Thorpe war nicht so, das war ihm mit jedem Treffen klarer geworden. Sie zeigte Verletzlichkeit und Wärme, was Frauen wie Delia niemals tun würden. Dennoch widerstrebte es ihm, sich seine Fehleinschätzung einzugestehen. Wenn er bei der Beurteilung ihres Charakters derart falsch gelegen hatte, konnte er sich dann auch bei anderen Dingen geirrt haben?

    Seitdem er ihre Reaktion auf den Brief beobachtet hatte, hatte er viel über das Motiv des Absenders nachgedacht. Er hatte angenommen, dass sich jemand an ihr rächen wollte. Wenn er noch in Australien wäre, würde er das immer noch glauben – eine junge, ehrgeizige Aufsteigerin konnte sich eine Menge Feinde machen –, auch ohne es darauf anzulegen. Aber hier in Eastwick war das Schlimmste, was er über Vanessa gehört hatte, dass sie sich nicht gern in die Karten schauen ließ.

    Der laute Jubel der Zuschauer riss Tristan aus seinen Überlegungen. Die Lokalmannschaft hatte einen Treffer erzielt und den Spielstand damit ausgeglichen. Der aus Argentinien stammende Torschütze hatte offensichtlich eine große Fangemeinde.

    Auch Vanessa schien ihre Fans zu haben. Denn viele der Einheimischen, die zu höflich waren, um grob zu werden, begegneten Tristan mit einem kühlen Blick oder schüttelten ihm steif und förmlich die Hand. Andere waren direkter. Vern Kramer, zum Beispiel, hatte ihm offen gesagt, dass er Verständnis für seine Situation habe – „schließlich sind Sie Stuarts Sohn“ –, aber seine Vorgehensweise missbillige. Vern zählte ebenfalls zu den ältesten Freunden seines Vaters und fungierte als Linienrichter. Als er heftig gegen eine Schiedsrichterentscheidung protestierte, trat seine Frau Liz einen Schritt zurück und stand dann unbeabsichtigt neben Tristan.

    „Wie geht es Ihnen, Mrs Kramer?“

    „Gut, danke“, meinte sie höflich, aber frostig.

    Obwohl er diese kühle Reaktion inzwischen gewohnt war, versetzte sie ihm bei Liz einen Stich. Sie war eine gute Freundin seiner Mutter und regelmäßig bei ihnen zu Besuch gewesen. Er hatte sie immer gemocht.

    „Und du, Tristan? Genießt du es, wieder daheim zu sein?“

    Es war nicht das erste Mal, dass ihm diese Frage – unterschiedlich formuliert, aber immer in missbilligendem Ton – gestellt wurde. „Mein Zuhause ist in Sydney“, meinte er, erneut um eine höfliche Antwort bemüht. „Ich bin auf Geschäftsreise hier.“

    „Und genießt du das?“

    „Nicht besonders.“

    „Ich frage mich, warum du dann so darauf bestehst.“

    „Dafür habe ich meine Gründe.“ Er sah geradeaus auf das Spielfeld und spürte Liz’ Blick auf seinem Gesicht.

    „Wie geht es deiner Mutter?“

    „Sie ist auf dem Weg der Besserung.“

    „War sie krank?“

    Tristan sah sie an und bemerkte die ehrliche Sorge in ihren Augen. Plötzlich realisierte er, dass sich seit seiner Ankunft in Eastwick zum ersten Mal jemand nach seiner Mutter erkundigte. Er entschied, offen zu Liz zu sein. „Sie hatte Brustkrebs. Sie hat ein paar schlimme Jahre hinter sich.“

    „Es tut mir leid, das zu hören.“ Nach einer Weile fügte Liz hinzu: „Ich hoffe, dass sie das Glück gefunden hat, dem sie nachjagte.“

    Er runzelte die Stirn. „Nachjagte?“

    „Als sie deinen Vater verlassen hat.“

    „Sie wurde aus dem Haus geworfen. Das würde ich nicht mit verlassen gleichsetzen.“ Er versuchte, keine Bitterkeit mitschwingen zu lassen, wusste aber nicht, ob ihm das gelungen war.

    Liz sah ihn mit einer Mischung aus Mitgefühl und Tadel an. „Sie hat dich mitgenommen, Tristan. Das Wertvollste, was aus dieser Ehe hervorgegangen ist. Stuart hat sehr lange gebraucht, um darüber hinwegzukommen.“

    Aber sein Vater war darüber hinweggekommen. Mithilfe einer schönen jungen Frau. Er schaute sich in der Menge um, wie er es in den letzten Stunden schon unzählige Male getan hatte, und wieder blieb sein Blick an Vanessa hängen, obwohl so viele andere Menschen da waren. Sie trug ein dezentes Kleid, und ihr auffälliges hellblondes Haar war unter einer kleinen eleganten Kreation aus Spitze und Satin verborgen. Es war eine Art visueller Magnetismus. Tristan suchte nicht nach ihr, sondern sah hin – und wie der Sonnenschein war sie da. Seitdem ihm bewusst geworden war, wie sehr sich seine Einstellung ihr gegenüber verändert hatte und wie sehr er sich zu ihr hingezogen fühlte, blieb er auf Distanz. Nur um sich zu beweisen, dass er ihrer Anziehungskraft widerstehen konnte.

    „Er konnte sich glücklich schätzen, Vanessa zu finden. Sie ist ein Schatz.“

    Tristan sah wieder Liz an, die seinem Blick gefolgt war. „Das höre ich heute nicht zum ersten Mal“, sagte er trocken. „Ein Schatz. Ein gutes Mädchen. Ein Engel.“

    „Und jetzt kommst du dir vor wie der leibhaftige Teufel?“

    „So ähnlich.“

    Mit einem leisen Lachen hob Liz ihr leeres Champagnerglas und sah ihn erstmals mit dem ihm vertrauten, humorvollen Funkeln in den Augen an. „Wenn du den ersten Schritt zu deiner Rehabilitation tun willst, kannst du mir Champagner besorgen.“

    Vanessa hatte schon wieder das Gefühl, dass Tristan sie beobachtete. Aber als sie sich in seine Richtung drehte – und den ganzen Tag über hatte sie genau gewusst, wo er stand oder saß –, bemerkte sie, dass ihr ihre Fantasie erneut einen Streich spielte. Diesmal war er in ein Gespräch mit Liz Kramer verwickelt. Sein Kopf war leicht geneigt, und eine Locke fiel ihm in die Stirn, was ihn jünger, warmherziger und unbeschwerter wirken ließ. Dann versperrte Vanessa jemand die Sicht, und sie drehte sich weg. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen.

    Bestimmt weil sie Angst davor hatte, was er mit Liz und den unzähligen anderen Gästen reden könnte, sagte sie sich. Doch sie wusste, dass sie sich etwas vormachte. Ihre Reaktion auf ihn hatte nichts mit der Auseinandersetzung um das Testament zu tun, sondern nur mit dem Mann.

    Ignorierte er sie absichtlich? Nein, offensichtlich tat er nur das, was er sich vorgenommen hatte. Nämlich mit den Gästen hier Kontakt aufzunehmen und zu reden.

    Als Vanessa an die Unterhaltung mit ihren Freundinnen dachte, lenkte sie das wenigstens von Tristan ab. Es war keine große Sache für sie, dass über sie geredet wurde – damit war sie aufgewachsen. Das ist das Mädchen mit dem gestörten Bruder. Hast du gehört, dass ihr Vater gestern Abend wieder verhaftet wurde? So eine kaputte Familie. Es kümmerte sie nicht, was andere über sie sagten. Nicht egal war ihr dagegen, dass ihre Freundinnen geglaubt haben könnten, dass sie ihrem Mann untreu gewesen wäre. Zu ihrer eigenen Bestürzung war sie jedoch viel zu schockiert gewesen, um ihnen die Gründe für ihr mysteriöses Verhalten zu erklären.

    Die Menschenmenge teilte sich plötzlich, und sie sah Tristan wieder, der mit einer Flasche Champagner und zwei Gläsern in den Händen auf sie zukam. Er trug einen hellgrauen Anzug und ein weißes Hemd, das am Hals offen stand. Damit unterschied er sich nicht wesentlich von den gut hundert anderen Männern in der Menge. Dennoch zog er durch seine Größe, seine Ausstrahlung und seinen selbstsicheren Gang die Aufmerksamkeit der Leute auf sich.

    Vaness verspürte ein köstliches Prickeln. Das war gar nicht gut. Um so zu tun, als wäre sie in ein Gespräch vertieft, drehte sie sich zu Felicity und Reed, Emma und Garrett, Jack und Lily um. Doch sie entdeckte, dass ihre Freunde inzwischen weitergegangen waren. Jedenfalls war sie jetzt allein und gab vor, überrascht zu sein, als sie Tristans tiefe Stimme hinter sich hörte. Ihr Herz schlug so laut, dass sie seine Worte nicht verstand, als sie sich zu ihm umdrehte.

    Er stand so nah vor ihr, dass sein intensiver Blick sie sofort unter Strom setzte. Wahrscheinlich kaufte er ihr die vorgespielte Überraschung ab, denn ihr stockte der Atem, als sie ihn einfach nur mit offenem Mund anstarrte. Hilfe!

    „Ich habe bemerkt, dass Sie keinen Champagner haben.“ Tristan lächelte. „Ich vermute, dass so etwas in diesem Kreis eine Sünde ist.“

    Die einzige Sünde, an die Vanessa denken konnte, war ihr Verlangen nach einem Mann, den sie vor zwei Jahren zu ihrem Feind erklärt hatte. Wie konnte das passieren? Sein unglaublich anziehendes Lächeln wich allmählich einem verwirrten Ausdruck, und sie gab sich eilig einen Ruck. „Danke“, sagte sie ein wenig heiser. „Aber nein.“

    „Diese Flasche kommt direkt aus Liz Kramers Vorrat und wurde gerade geöffnet. Der Champagner ist garantiert nicht mit irgendeinem Gift versetzt. Darauf gebe ich Ihnen mein Pfadfinderehrenwort.“

    „Aber Sie sehen nicht gerade aus wie ein Pfadfinder. Kann ich Sie beim Wort nehmen?“ In Tristans Augen flackerte etwas Geheimnisvolles auf, das sich auf sie zu übertragen schien. Wahrscheinlich hatte sich ihr Verstand jetzt endgültig verabschiedet, denn was sie da machte, war nichts anderes als flirten. Ausgerechnet sie, die in ihrem Leben noch nie geflirtet hatte.

    Er füllte eine der Sektflöten und zeigte ihr dann die Flasche, die sie argwöhnisch betrachtete. „Halten Sie die Flasche bitte einen Moment, damit ich meine Pfadfinderehre verteidigen kann.“ Ihre Finger berührten sich, als sie nach der Flasche griff. Der Hautkontakt verursachte ein Kribbeln, von dem sie sich kaum erholt hatte, als er das Glas an seinen Mund führte. Ihre Blicke trafen sich auf eine fast intime Weise über den Rand des Glases hinweg, während Tristan trank.

    Ohne den Blickkontakt abzubrechen oder ein Wort zu sagen, hielt er ihr dann das Glas hin. Sie geriet in Versuchung, es ihm aus der Hand zu nehmen und mit den Lippen dieselbe Stelle zu berühren. Um seine Hitze und die Kühle des Glases zu kosten. Mehr noch, Vanessa wollte sich auf die Zehenspitzen stellen, die kühle Flüssigkeit von seinen Lippen lecken und ihn so küssen, wie sie es schon das erste Mal gewollt hatte.

    „Trauen Sie mir immer noch nicht?“

    „Das ist es nicht. Ich trinke nicht.“

    „Sind Sie mit dem Auto da?“

    „Ich trinke keinen Alkohol.“ Ohne nachzudenken, gab sie diese Information preis und ermahnte sich deswegen scharf. Pass auf. Sie wollte Tristan weder erklären, warum sie keinen Alkohol anrührte, noch wollte sie in seinen Augen entdecken, dass er den Grund schon kannte, weil er in ihrem Leben herumgeschnüffelt hatte.

    Vanessa richtete den Blick auf das Spielfeld und gab vor, den Spielverlauf zu verfolgen. Nach einem Moment wurde sie ruhiger. Heute machte Tristan einen so entspannten Eindruck, als ob er die gesellschaftliche Veranstaltung genießen und nicht als Gelegenheit sehen würde, die Leute über sie auszufragen. Vielleicht hatte er sich ihre Bitte ja zu Herzen genommen.

    „Wie gefällt Ihnen das Polospiel?“, fragte sie schließlich.

    „Ich mag das Spiel.“

    „Aber den Rest nicht?“

    Er dachte einen Augenblick lang nach und gab seiner Antwort damit mehr Gewicht, als sie mit ihrer beiläufigen Frage beabsichtigt hatte. „Der Tag heute gefällt mir viel besser, als ich dachte. Mir war nicht klar, dass sich so viele Leute an mich erinnern oder mich gern kennenlernen würden. So beliebt, wie Sie sind, hatte ich schon angenommen, das man mich wie einen Geächteten behandeln würde.“

    „Und das ist nicht geschehen?“

    „Ich kann nicht leugnen, dass die Leute ein bisschen frostig waren.“

    „Aber Ihre Neugier hat deshalb nicht nachgelassen?“

    „Nein.“

    Vanessa ließ den Blick über die Menschenmenge schweifen und registrierte, dass Tristan und sie Aufmerksamkeit erregten. Viele der Einheimischen – ihre Freunde eingeschlossen – würden Mutmaßungen darüber anstellen, warum sie sich hier mit ihrem Feind unterhielt. Sie dachte darüber nach, was sich zwischen ihnen verändert hatte. Die Hitze und Anziehung war immer noch da. Aber heute war noch etwas hinzugekommen, das sie nicht genau benennen konnte.

    Es erinnerte sie an das Gefühl, als sie das erste Mal auf einem Pferd gesessen hatte. Stuart hatte ihr die Reitstunden zum Geburtstag geschenkt, und nachdem der Lehrer ihr in den Sattel geholfen hatte, hatte Vanessa das kein bisschen genossen. Sie hatte es gehasst, nicht mehr mit beiden Beinen auf dem Boden zu stehen, und hatte nicht gewusst, ob sie nicht jeden Augenblick wieder abgeworfen und auf ihrem Hintern landen würde.

    Sie warf Tristan von der Seite einen Blick zu und bemerkte, dass er sie beobachtete. Ein merkwürdiger Anflug von Sehnsucht erfüllte sie, und sie sah schnell wieder weg. Oh ja, du wirst auf dein Hinterteil fallen, sagte sie sich.

    „Machen Sie sich Sorgen, was die Leute denken?“, fragte er.

    „Nun, ich verbrüdere mich mit dem Feind.“

    „Ich bin nicht der Feind, Vanessa“, entgegnete er ernst. „Ihr wirklicher Feind ist die Person, die diesen Brief geschrieben hat.“

    In der Halbzeitpause verlor Vanessa Tristan an Delia und sah ihn danach nicht wieder. Nein, das stimmte nicht ganz. Sie konnte es nicht verhindern, ihn zu sehen, aber sie redete nicht mehr mit ihm – bis sie nach der Party zu ihrem Auto ging. Diesmal war ihre Überraschung nicht gespielt, denn sie war in Gedanken und versuchte die Traurigkeit zu ignorieren, die sie überkam, weil sie wieder einmal allein nach Hause ging. Und plötzlich war Tristan an ihrer Seite.

    Ihre Traurigkeit wich der Freude, so lächerlich sie das auch fand. Bis sie spürte, wie er höchst interessiert ihr Lächeln registrierte. Ich muss aufhören, wie eine Verrückte zu grinsen, und schnell etwas sagen, das nicht verrät, was ich empfinde, dachte sie.

    „Hat Ihnen die zweite Hälfte des Spiels gefallen?“ Vanessa brachte ihr Lächeln unter Kontrolle. „Sie schienen Spaß gehabt zu haben.“ Sofort wünschte sie, sie hätte diese Beobachtung für sich behalten. Und dass sie nicht immer noch so deutlich vor Augen hätte, wie Delia sich an seinem Arm festgehalten, gelacht und etwas – oder nichts – von seinem Kragen entfernt hatte.

    „Es war ein schöner Tag“, erwiderte er höflich.

    „Offensichtlich haben Sie sich prächtig eingefügt.“

    Tristan warf ihr von der Seite einen argwöhnischen Blick zu, bevor er konterte: „Und Sie, Vanessa, passen ins Bild, als wenn Sie für dieses Leben geboren wären.“

    Ihre Freude darüber, dass er nach der Veranstaltung zu ihr gekommen war, verschwand. Aber sie könnte genauso gut bestätigen, was er wahrscheinlich schon von Gloria und jemand anderem erfahren hatte. „Meine Eltern haben in der Großstadt für sehr wohlhabende Leute gearbeitet. Ich hatte viel Zeit, dieses Leben zu beobachten.“

    „Und Sie haben davon geträumt, auch einmal so ein Leben zu führen?“

    Sie zuckte mit den Achseln. „Welches Mädchen träumt nicht davon, dass das Märchen vom Aschenbrödel wahr wird?“

    Sie blieben neben ihrem Auto stehen. Vanessa suchte in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel, als Tristan fragte: „Warum gerade mein Vater?“

    Sie sah abrupt hoch und war nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. Wenn ja, verstand sie die Frage nicht.

    Er erwiderte ihren Blick einen Moment lang, bevor er wegsah und mit der Hand auf die teuren Fahrzeuge deutete, die immer noch auf dem Parkplatz standen. „Wenn Sie dieses Leben wollten, hätten Sie es doch auch mit einem anderen Mann haben können. Warum haben Sie sich meinen Vater ausgesucht?“

    Eine Sekunde lang starrte Vanessa ihn an. Zunächst erstaunt über die Frage und dann über seine Unterstellung, dass sie sich einen reichen Mann geangelt hatte, weil sie sich als Kind ein solches Leben ausgemalt hatte. Dann hätte sie sich selbst für ihre Dummheit ohrfeigen können. Sie hatte doch gewusst, dass Tristan das vom ersten Moment an über sie gedacht hatte. Also warum schockierte seine Frage sie jetzt so?

    „Ich hoffe sehr, dass ich Sie falsch interpretiere“, sagte sie in bestimmtem Ton, „und Sie mir damit nicht zu verstehen geben wollen, ich hätte eine bessere Wahl treffen können.“

    „Keine bessere Wahl. Aber Sie hätten sich einen jüngeren Mann suchen können.“

    „Weil ein jüngerer Mann mir was hätte geben können?“, fragte Vanessa verächtlich. „Ich kann mir keinen anderen Mann – jünger, älter oder was auch sonst immer – vorstellen, der so freundlich, großzügig und um andere besorgt war wie Stuart.“

    „Und was ist mit Ihren anderen Bedürfnissen, Vanessa?“

    Was Tristan damit meinte, wurde durch das Feuer in seinen Augen klar. Als er den Blick langsam über ihr Gesicht wandern und auf ihrem Mund verweilen ließ, war die sexuelle Spannung für beide spürbar.

    Vanessa schwieg. Über diesen Aspekt ihrer Ehe redete sie mit niemandem. Nicht mit Gloria, nicht mit Andy, auch nicht mit Emma, Lily oder einer anderen Freundin. Sie hatte versprochen, es für sich zu behalten, dass sie eine platonische Ehe geführt hatten, um Stuarts männlichen Stolz nicht zu verletzen und Klatsch zu vermeiden.

    „Sie sind jung“, beharrte Tristan. „Wünschen Sie sich keine Kinder?“

    „Nein.“ Das war keine Lüge, trotz ihres jüngsten Anflugs von Neid auf Lilys Schwangerschaft. Sie hatte bereits ihren Bruder großgezogen und war fast selbst noch ein Kind gewesen, als sie die Fürsorge für ihn übernommen hatte. Für eigene Kinder hatte sie keine emotionale Energie mehr übrig. „Nein“, wiederholte sie bestimmter. „Ich will keine Familie, und ich brauche keinen Liebhaber. Ihr Vater hat mir alles gegeben, was ich wollte. Alles, wovon ich jemals geträumt habe, und mehr. Und er hat entschieden, mir seinen Besitz zu vermachen. Warum können Sie diese Tatsache nicht akzeptieren? Warum können Sie nicht nach Australien zurückkehren und mich in Frieden lassen?“

7. KAPITEL

    Nach Australien zurückkehren und Vanessa in Frieden lassen? Nein, das konnte Tristan nicht tun. Nie würde er eine Aufgabe nur halb erledigen. Deshalb wollte er alles über Vanessa erfahren … alles! Aber bevor er nach dem Polospiel zu ihr gekommen war, hatte er akzeptiert, dass sich seine Motivation geändert hatte. Frustration und eine Art Fatalismus hatten ihn dann dazu getrieben, sie zu fragen, warum sie seinen Vater geheiratet hatte.

    Ihre Antwort hatte erneut sein Verlangen hervorgerufen. Sie hatte ihn auch davon überzeugt, dass Vanessa entweder ihrem Ehemann tatsächlich liebevoll verbunden gewesen oder eine wahnsinnig gute Schauspielerin war. Und wenn er ihre Beziehung zu seinem Vater so vollkommen falsch eingeschätzt hatte, lag er dann auch bei anderen Dingen verkehrt?

    Die ganze Nacht lang schwirrten ihm Fragen und widersprüchliche Antworten durch den Kopf. Als der Morgen dämmerte, ging er schließlich schwimmen, um seine Ruhelosigkeit mit Bewegung zu bekämpfen. Danach beabsichtigte er, in seine Suite zurückzukehren und wie an einem normalen Montagmorgen seine Arbeit zu erledigen. Um sich dem Bereich zu widmen, wo es auf Fragen Antworten gab und Entscheidungen schließlich zu Resultaten führten.

    Normalerweise wich er schwierigen Aufgaben nie aus, und er ließ sich auch nicht von der Bitte einer Frau daran hindern, einer Sache auf den Grund zu gehen. Doch diesmal war es anders, und das irritierte ihn sehr.

    Anstatt zu arbeiten, fuhr er dann doch zu Vanessa. Denn er brauchte Fakten und musste die Wahrheit wissen. Nicht nur über sie, sondern auch über seinen Vater, mit dem er nicht mehr geredet hatte, seitdem er als zwölfjähriger Junge Eastwick verlassen hatte.

    Obwohl es noch sehr früh am Morgen war, hielt Vanessa sich im Garten auf. Die Morgensonne ließ ihre platinblonden Haare hell leuchten, und das rosafarbene, fast transparente Nichts, in das sie gehüllt war, setzte ihren Körper wirkungsvoll in Szene. Sie gab ein fast ätherisches Bild ab, das ein Künstler, wenn er sie malen würde, wohl Mädchen mit Blumen nennen würde.

    Wie gebannt von ihrer zarten Schönheit, stand Tristan reglos da und betrachtete Vanessa, die etwa achtzehn Meter von ihm entfernt bei Beeten mit üppig blühenden Rosenbüschen stand. Plötzlich erstarrte sie und sah erschrocken auf.

    Die Höflichkeit erforderte, dass er Vanessa kurz begrüßte und sich dann zurückzog, sodass sie sich etwas anderes anziehen könnte. Und wenn er vernünftig wäre, würde er sich auf dem Absatz umdrehen und schnellstmöglich verschwinden, ohne zur Kenntnis zu nehmen, was sie anhatte. Aber er hatte es zur Kenntnis genommen, und sein Körper reagierte auf ganz unvernünftige Weise darauf.

    Eine Barriere in seinem Kopf aufzubauen war das Beste, was Tristan tun konnte, als er näher kam. Sie ist für dich tabu. Sie hat deinen Vate geliebt und war fünf Jahre lang seine Frau. Vanessa konnte ihm nie gehören – ganz egal, wie ihre gerichtliche Auseinandersetzung ausging.

    Obwohl er jetzt vor einer Reihe hoher Rosenbüsche stand, konnte er immer noch ihr Gesicht, den Hals und das Dekolleté sehen – ein Anblick, der alles andere als dazu angetan war, seine Erregung zu dämpfen. Und er konnte sehen, was Vanessa so früh nach draußen geführt hatte. Sie trug Gartenhandschuhe. In der einen Hand hielt sie einen Strauß langstieliger Rosen, in der anderen eine große Gartenschere, die sehr gefährlich aussah.

    „Ich hoffe, dass ich Sie nicht erschreckt habe. Dieses Werkzeug …“, Tristan deutete mit dem Kopf auf die Schere, „… macht den Eindruck, als könnten Sie damit ernsthaften Schaden anrichten.“

    „Ich habe das Motorengeräusch des Autos gehört. Aber nein, Sie haben mich keineswegs erschreckt.“

    „Dennoch wirken Sie überrascht.“

    „Ich dachte, Gloria wäre ein bisschen früher gekommen.“

    Vanessas beiläufiges Schulterzucken ließ den tiefen Ausschnitt ihres Negligés noch etwas weiter nach unten rutschen, und Tristan hätte ihr den Stoff zu gern wieder zurechtgerückt. Er fluchte insgeheim und steckte die Hände in die Hosentaschen, um nicht in Versuchung zu kommen. „Ich bin nicht Gloria.“

    „Nein“, sagte sie weich. „Das sind Sie nicht.“

    Sie sahen sich in die Augen, und er konnte das erotische Knistern zwischen ihnen spüren. Vanessa spürte es auch – das erkannte er in ihren Augen und daran, dass sie errötete. Tristan schob die Hände tiefer in seine Hosentaschen. „Ich hätte vorher anrufen sollen.“

    „Es ist okay, wirklich. Sie haben mir einen Anruf gespart.“ Vanessa machte ein ernstes Gesicht. „Ich wollte mit Ihnen darüber reden, was ich gestern gesagt beziehungsweise was ich nicht gesagt habe.“

    „Über wen oder was?“

    „Ihren Vater. Das Testament. Ich werde nichts von dem zurücknehmen, was ich gesagt habe. Aber seit ich mich gestern auf den Heimweg gemacht habe, habe ich nachgedacht.“ Sie hielt inne. Die Ringe unter ihren Augen verrieten, dass sie nicht viel geschlafen hatte. „Ich könnte den Eindruck erweckt haben, dass Stuart Ihnen nichts hinterlassen wollte. Das stimmt nicht.“

    „Er hat mir tausend Dollar vermacht, um zu zeigen, dass er mich nicht vergessen hat.“

    „Das haben die Anwälte miteinander geregelt. Das meinte ich nicht. Er hätte Sie zu einem Erben gemacht, Tristan – wenn Sie gekommen und nach ihm gesehen hätten, als er Sie darum gebeten hat.“

    „Das muss ich wohl verpasst haben.“

    „Vermutlich“, sagte Vanessa in einem Ton, als ob sie ihn verfluchte. Sorgsam schnitt sie eine weitere lachsfarbene Rose ab und fügte sie dem Strauß hinzu. Als sie wieder aufblickte, waren ihre Augen feucht. „Diesen Brief einfach zu ignorieren und mit keinem Wort darauf zu antworten war wirklich grausam. Stuart war Ihr Vater und lag im Sterben. Wäre es so schlimm gewesen, Ihren Stolz zu vergessen und den Telefonhörer in die Hand zu nehmen?“

    Ihre brüchige Stimme und die Tränen in ihren Augen setzten Tristan zu, und er brauchte einen Moment, bis er begriff, was sie gesagt hatte. Dann erstarrte er innerlich. „Welchen Brief?“

    „Stuart wollte Sie sehen oder zumindest mit Ihnen reden, um Ihnen seine Version der Geschichte zu erzählen. Ich habe ihm vorgeschlagen, Ihnen zu schreiben, weil das einfacher wäre, als es am Telefon zu erklären.“

    „Und er hat ihn abgeschickt?“

    „Ich habe ihn selbst zur Post gebracht.“ Vanessa sah ihn scharf an. Doch dann schien ihr zu dämmern, was passiert war. „Sie haben den Brief nicht bekommen, oder? Und als ich versucht habe, Sie anzurufen …“

    Tristan hatte die Anrufe absichtlich nicht entgegengenommen und nicht auf ihre immer dringlicheren Nachrichten reagiert, bis es zu spät und sein Vater bereits eine Stunde tot gewesen war. Was hätte sein können, wenn ich mich anders verhalten hätte, fragte er sich. Ihm wurde die Kehle eng, und er sah Vanessa kalt an. „Wenn er unbedingt mit mir reden wollte, warum, zum Teufel, hat er mich so spät darum gebeten?“

    „Weil er genauso stolz und stur war wie Sie! Er hat sein Herz und seine Seele in diesen Brief gelegt, und als Sie nicht darauf reagiert haben, hat er es aufgegeben.“

    „Aber Sie nicht.“ In Vanessas Augen las Tristan die Wahrheit. Sie hatte Stuart gedrängt, diesen Brief zu schreiben. Und sie hatte ihn immer wieder angerufen, als sein Vater im Krankenhaus lag. Es war der letzte verzweifelte Versuch gewesen, den Mann, den sie liebte, und dessen einziges Kind miteinander zu versöhnen. „Erst dann hat Stuart die Entscheidung bezüglich des Testaments getroffen.“ Vorsichtig klappte sie die Schere zu und ließ den Sicherheitsverschluss einrasten. „Er sagte, dass Sie in Australien Ihr eigenes Leben haben, großen geschäftlichen Erfolg haben und weder ihn noch sein Geld brauchen.“

    Sie hat recht, dachte Tristan. Im Alter von dreißig Jahren war für ihn die Zeit, in der er einen Vater brauchte, schon lange der verblassten, bitteren Erinnerung an die Jahre gewichen, in denen er sich so sehr nach dieser Unterstützung gesehnt hatte. Selbst wenn er den Brief seines Vaters gelesen und Vanessas Anrufe entgegengenommen hätte, hätte er darauf vermutlich nur mit harten, kalten Worten reagiert. „Es war zu wenig und kam zu spät.“

    Einen Moment lang glaubte er, dass sie ihm widersprechen könnte, doch dann schwenkte sie um. Er erkannte es an ihrem entschlossenen Gesichtsausdruck, als sie den Blumenstrauß in den Arm nahm, um zurück ins Haus zu gehen. „Sie mögen es nicht glauben“, sagte sie, „aber er hat nie vergessen, dass Sie sein Sohn sind. Er hat mir gesagt, wie sehr er sich gefreut hat, dass Sie als Footballspieler so eine steile Karriere gemacht haben. Denn das hat es ihm ermöglicht, eine innere Verbindung aufrechtzuerhalten. Je erfolgreicher Sie wurden, desto mehr Berichte erschienen in den Zeitungen über Sie.“

    „Sein Sohn, der berühmte Footballspieler.“

    Vanessas grüne Augen sprühten Funken. „So war es nicht, Tristan! Natürlich war er stolz auf Sie – welcher Vater wäre das nicht gewesen? Aber es ging ihm darum, etwas über Sie zu erfahren und eine Verbindung zu Ihnen zu haben. Stuart hat alles über dieses Spiel gelernt. Er hat alle Spielberichte und Artikel darüber gelesen, und er hat sich alle Spiele via Kabelfernsehen angeschaut. Einmal habe ich ihn spätabends im Dunkeln noch vor dem Fernseher sitzen sehen, wo Eiskunstlauf oder sonst irgendeine Sportart, die ihn nicht interessierte, gezeigt wurde. Ich dachte, er wäre eingeschlafen, deshalb habe ich das Licht angemacht, um ihn aufzuwecken.“

    Sie blieb zwischen zwei Rosenbüschen stehen. Ihr Gesicht hatte einen weichen Ausdruck angenommen, und erneut standen Tränen in ihren Augen. Verdammt, fluchte Tristan im Stillen. Er wehrte sich das Mitgefühl, das sie in ihm hervorrief, und wappnete sich für das, was Vanessa ihm jetzt erzählen würde.

    „Stuart drehte sich nicht um, weil ich seine Tränen nicht sehen sollte. Aber ich habe seiner Stimme angehört, dass er im Dunkeln gesessen und geweint hatte. Später erzählte er mir dann, dass im Fernsehen anlässlich Ihres zweihundertsten Footballspiels in der Pause ein Bericht über Sie gezeigt worden war. Er war so stolz, und ich war so verdammt böse auf euch beide, weil ihr nichts getan habt, um den Riss in der Beziehung zu kitten.“

    Den Riss? Zwischen ihm und seinem Vater hatte sich eher eine Schlucht aufgetan. Wenn es jemals eine Chance gegeben hatte, eine Brücke zu bauen … „Mein Vater hätte den Kontakt suchen müssen.“

    „Hätten Sie ihn denn angehört?“ Einige Sekunden lang standen sie da und starrten sich an, während die Atmosphäre immer angespannter wurde. Als Tristan nicht antwortete, schüttelte Vanessa traurig den Kopf. „Ich denke nicht.“

    „Es macht keinen Unterschied.“

    „Sind Sie derart gefühllos?“

    „Ich bin, wie ich bin.“

    Sie nickte langsam, und die Enttäuschung in ihren Augen traf ihn sehr. „Sie sind Ihrem Vater ähnlicher, als Sie denken.“

    „Freundlich, großzügig und um andere besorgt“, zitierte Tristan sie.

    „Stolz, stur und unfähig, auch nur einen Millimeter nachzugeben.“ Vanessa musterte ihn herausfordernd. „Warum ist die Erbschaft so wichtig für Sie? Sie haben Ihre überaus erfolgreiche Karriere auf dem Footballfeld ebenso erfolgreich in der Geschäftswelt fortgesetzt. Sie haben gerade Ihr Unternehmen verkauft. Mit erheblichem Gewinn, nehme ich an. Sie brauchen das Geld doch nicht.“

    „Geld ist nicht alles, Herzogin.“

    „Wollen Sie das Haus?“ Vanessa ignorierte seinen Hohn. „Hat es eine besondere Bedeutung für Sie?“

    „Nicht mehr. Hat es das für Sie?“

    „Es hat Stuart viel bedeutet, also ja.“

    „Ich habe Sie gefragt.“ Und als Tristan die Frage gestellt hatte, bemerkte er, wie wichtig ihre Antwort für ihn war. „Ist das Ihre Vorstellung von einem Heim, Vanessa?“

    „Es ist der einzige Ort, den ich jemals das Glück hatte, ein Zuhause zu nennen.“

    „Also sind Sie glücklich mit diesem Leben?“

    „Ja, das bin ich. Ich arbeite hart in zahlreichen Wohltätigkeitsausschüssen. Und ich liebe die ehrenamtliche Arbeit, die ich tue.“

    „Sie sind eine wahre Menschenfreundin, nicht wahr?“

    Es war ein Schlag unter die Gürtellinie, aber sie zuckte nicht einmal zusammen. Tristan hatte das Gefühl, dass Vanessa in ihrem Leben schon eine Menge Schläge hatte einstecken müssen. Und dass sie weit weniger zart und zerbrechlich war, als sie aussah. „Ich tue, was ich kann. Und um jedes Missverständnis zu vermeiden – ich mag alles in meinem Leben. Ich mag die Sicherheit, die mir das Geld bietet.“

    „Ganz zu schweigen von den Dingen, die man sich für Geld kaufen kann.“

    „Dinge bedeuten mir nichts.“

    „Sie sagten mir, dass Sie Ihr Auto lieben. Ihre Kleider haben Sie nicht in irgendeinem Billigkaufhaus erstanden. Und was ist mit den Schmuckstücken?“ Tristan vergaß, dass er aus Vorsicht und Selbstschutz Abstand zu ihr gehalten hatte. Er ging um die Beete herum und kam auf sie zu. „Wenn Dinge Ihnen nichts bedeuten, warum haben Sie sich dann so aufgeregt, als die Porzellanfigur zu Bruch ging?“

    „Sie war ein Geschenk.“

    „Von Stuart?“

    Einen Moment lang nahm Vanessas Gesicht einen schmerzlichen Ausdruck an, aber sie sah ihn weiterhin fest und entwaffnend aufrichtig an. „Eine Dame der New Yorker Gesellschaft, für die meine Mutter gearbeitet hat, hat mir diese Porzellanfigur zu meinem zwölften Geburtstag geschenkt.“

    „Großzügig von ihr.“

    „Ja und nein. Für sie war es nicht mehr als eine freundliche Geste gegenüber der Tochter ihres armen Hausmädchens. Aber für mich war es anders. Diese kleine Figur ist mein Talisman geworden. Sie war eine Erinnerung daran, woher ich komme. Aber, wissen Sie, es ist egal, dass sie zerbrochen ist.“ Sie zuckte leicht die Achseln. „Ich brauche sie nicht mehr.“

    Vielleicht nicht, dachte Tristan. Aber ihre Stimme und die Traurigkeit in ihren Augen standen in krassem Gegensatz zu ihrem beiläufigen Schulterzucken. Verdammt. Er war verantwortlich für ihren Kummer, indem er sie in die Ecke gedrängt und mit diesem Kuss geschockt hatte.

    Und jetzt war er hier und vergaß sich schon wieder. Er stand zu nah vor ihr, drang in ihren persönlichen Raum ein und nahm den süßen Duft der Rosen wahr. Er sehnte sich verzweifelt danach, Vanessa in seine Arme zu nehmen, ihre zarte Haut zu berühren und ihre roten Lippen zu küssen. So lange, bis jede dunkle Erinnerung in ihren Augen und jede Erinnerung an einen anderen Mann verschwunden sein würden. Mit dem körperlichen Verlangen konnte er umgehen. Das hatte von Anfang an in der Luft gelegen, wann immer sie sich nähergekommen waren. Aber das, was er mittlerweile empfand, war mehr – gefährlich mehr.

    „Sie mögen die Figur nicht mehr brauchen“, sagte Tristan harsch. „Aber es ist Ihnen nicht egal, dass sie zerbrochen ist.“

    „Nein. Aber wie Stuart seinen Reichtum aufteilen wollte, ist alles, was zählt. Wir beide hatten darüber geredet, welchen Wohltätigkeitseinrichtungen sein Geld zugute kommen sollte und wie man wo am besten helfen könnte. Aber weil Sie das Testament anfechten, sind mir die Hände gebunden. Warum tun Sie das? Warum, Tristan? Geht es nur darum zu gewinnen? Nur darum, mir eine Niederlage beizubringen?“

    „Es geht nicht um Sie.“

    „Worum dann?“

    Das erste Mal, als Vanessa ihn nach seiner Motivation gefragt hatte, hatte er den Spieß umgedreht. Und sie hatte jede seiner Fragen ehrlich beantwortet. Ihr gegenüber genauso offen zu sein, war das Mindeste, was er tun konnte. „Es geht um Gerechtigkeit, Vanessa.“

    „Gerechtigkeit für wen?“

    „Für meine Mutter.“ Er begegnete ihrem verwirrten Blick. „Wussten Sie, dass Sie bei der Scheidung meiner Eltern leer ausgegangen ist?“

    „Das kann nicht Ihr Ernst sein.“

    „Mein völliger Ernst. Nach fünfzehn Jahren Ehe hat sie nichts bekommen.“

    „Sehen Sie sich so, Tristan? Sind Sie nichts?“, fragte sie ungläubig. „Findet Ihre Mutter, dass sie das, was sie Stuart genommen hat, nichts ist?“

    Er hatte von Liz Kramer dieselbe Botschaft gehört. Sie hat dich mitgenommen, Tristan. Das Wertvollste, das aus dieser Ehe hervorgegangen ist.

    Aber er sah die andere Seite der Medaille. „Meine Mutter konnte sich glücklich schätzen, das alleinige Sorgerecht zu bekommen.“ Doch um einen hässlichen Streit um das Sorgerecht vor Gericht sowie eine etwaige einstweilige Verfügung zu vermeiden, die ihre Ausreise nach Australien hätte verhindern können, hatte sie auf jeglichen Anspruch auf das Thorpe’sche Vermögen verzichtet. „Ich nehme an, dass diese Art der Abfindung mich tatsächlich sehr wertvoll gemacht hat.“

    Seine zynische Feststellung verriet mehr darüber, wie tief verletzt er war, als er beabsichtigt hatte. Das konnte er an Vanessas Reaktion erkennen. Ihr Gesicht wurde weicher, als sie ihn ansah. „Stuart dachte, dass Andrea dieses Angebot ablehnen würde. Er dachte, dass Andrea und er sich schließlich darauf einigen könnten, das Vermögen und das Sorgerecht zu teilen. Er wollte Sie nicht verlieren, Tristan.“

    „Warum hat er dann nicht gekämpft, um mich bei sich zu behalten?“

    Sie schüttelte traurig den Kopf. „Stuart wollte Sie Ihrer Mutter nicht wegnehmen. Es hat ihm das Herz gebrochen, auf diese Weise seine ganze Familie zu verlieren.“

    „Er hat uns vor die Tür gesetzt. Er hat sich von meiner Mutter scheiden lassen. Es war doch seine Entscheidung, Vanessa.“

    „Ich hatte den Eindruck gewonnen, dass Andrea schuld daran war“, sagte sie nach kurzem Zögern. „Sie hatte eine Affäre. Stuart hatte es herausgefunden und ihr verziehen. Das erste Mal.“

    Tristan erstarrte. „Wie meinen Sie das? Das erste Mal?“

    „Ich meine …“ Sie hielt inne. Offensichtlich war ihr nicht wohl in ihrer Haut. „Wie viel wissen Sie darüber? Ich bin nicht sicher, ob es mir zusteht …“

    „Denken Sie nicht, dass ich das wissen sollte?“

    Vanessa nickte kurz. „Stuart wollte es noch einmal mit Andrea versuchen, weil er sie immer noch liebte. Zudem hatte sie ihm geschworen, dass es eine einmalige Sache gewesen wäre, weil sie sich aufgrund seiner vielen Arbeit einsam gefühlt hatte. Als sie ihm etwas später sagte, dass sie schwanger sei, war er außer sich vor Freude.“

    „Ich weiß, dass die Zwillinge nicht von Stuart, sondern nur meine Halbschwestern sind“, versicherte Tristan ihr grimmig.

    „Und das war es, was ihm das Herz gebrochen hat, verstehen Sie das nicht? Sie hatte es ihm nie gesagt. Sie hat ihn in dem Glauben gelassen, dass es seine Kinder wären, und traf sich vor und nach der Geburt der Mädchen weiter mit dem leiblichen Vater. Als Stuart das dann herausfand, einen Vaterschaftstest machen ließ und die Wahrheit entdeckte … Aus diesem Grund war die Ehe am Ende, Tristan. Und deshalb lag Stuart so viel daran, sich vor einem erneuten Betrug zu schützen.“

    Tristan musste Vanessa nicht glauben, aber er tat es. Was sie erzählte, leuchtete ihm ein. Damit wurde aus dem Puzzle ein vollständiges Bild. „Deshalb hat er die Ehebruchklausel in sein Testament aufgenommen“, erwiderte er. Nicht weil sein Vater den Verdacht hatte, dass Vanessa ihn betrog, wie Tristan geglaubt hatte. Sondern wegen der Untreue seiner Mutter, die nicht nur ein Mal einen Fehler begangen hatte, wie sie Tristan gesagt hatte, sondern seinen Vater wiederholt betrogen hatte. Was auch die späteren Entscheidungen seiner Mutter erklärte. Zuerst hatte sie die Scheidungsvereinbarung akzeptiert und war dann dem Vater der Zwillinge nach Australien gefolgt. Und nach Stuarts Tod hatte sie nicht gewollt, dass Tristan das Testament anfocht.

    „Weiß Ihre Mutter, warum Sie das tun? Will Sie das?“, fragte Vanessa, als könne sie seine Gedanken lesen. Und als er nicht antwortete, fügte sie hinzu: „Das dachte ich mir.“

    Vanessas Fragen und ihr Einfühlungsvermögen hatten Tristan aufgerüttelt. Was sie gesagte hatte, war genau das Gegenteil dessen, was er immer geglaubt hatte. Seit zwei Jahren war er damit beschäftigt, das Testament anzufechten. Noch viel länger war er davon überzeugt gewesen, dass seiner Mutter Unrecht getan worden war. Doch bevor er die Sachen ruhen lassen konnte, musste er erst von seiner Mutter die Wahrheit hören. Er würde sich all das, was er heute Morgen erfahren hatte, noch einmal durch den Kopf gehen lassen – weit weg vom Einfluss dieser schönen grünen Augen und der nach Rosen duftenden Haut. Tristan deutete mit dem Kopf auf den Strauß. „Sollten Sie die nicht ins Wasser stellen?“

    Vanessa blinzelte überrascht, denn sie war so in die Unterhaltung vertieft gewesen, dass sie die Blumen ganz vergessen hatte. „Ich … Ja.“

    „Ich muss gehen. Ich habe einige Entscheidungen zu treffen.“

    Hoffnung leuchtete in ihren Augen auf. „Sie werden es mich wissen lassen, wenn Sie sich entschieden haben.“

    „Sie werden die Erste sein, die es erfährt.“ Er nickte ihr zum Abschied zu und war vielleicht zehn Schritte gegangen, als Vanessa seinen Namen rief. Er hielt inne und sah über die Schulter. Das Sonnenlicht machte das hauchdünne rosafarbene Negligé noch transparenter und betonte die Silhouette ihres Körpers. Offensichtlich hatte sie vergessen, was sie anhatte. Um ihrer beider willen würde er aber keinen Ton darüber verlieren.

    „Der Brief, von dem ich Ihnen erzählt habe, von Ihrem Vater – ich habe eine Kopie davon. Er gehört Ihnen, Tristan. Wenn Sie mögen, hole ich ihn.“

8. KAPITEL

    Nachdem Vanessa ihm den Brief angeboten hatte, war Tristan reglos wie eine griechische Statue stehen geblieben und hatte sie angestarrt. Einen Moment lang hatte ihr die Fantasie einen Streich gespielt und sich mit ihrer Erinnerung vermischt, als sie ihn plötzlich ohne Kleider vor sich sah. Seine Haut war von der Sonne in goldenes Licht getaucht, und sein muskulöser Körper war noch nass vom Bad im Pool. Er verwirrte sie dann völlig, als er nun mit gefährlich ruhiger Stimme sagte, wenn sie etwas holen wolle, dann solle es doch wohl etwas zum Anziehen sein.

    Woher wusste er, dass sie sich ihn in ihrer Fantasie fast nackt vorgestellt hatte? War sie so leicht zu durchschauen? Doch als sie sah, dass er sie förmlich mit den Augen verschlang, dämmerte ihr, worauf seine Anspielung abzielte, denn ihr dünnes Negligé enthüllte mehr, als es verbarg. Natürlich überspielte sie ihre Verlegenheit und ging nicht auf seine Andeutung ein. Stattdessen lud sie ihn ein, im Foyer zu warten, während sie den Brief sowie eine Schachtel mit Fotos, Zeitungsausschnitten und anderen von Stuart aufbewahrten Erinnerungsstücken holte.

    Zunächst dachte Vanessa, dass Tristan die Sachen nicht haben wollte. Später kam sie zu dem Schluss, dass er nur so tat, als würde ihn das alles nicht besonders interessieren. Was sie verstand. Denn sie war ebenfalls eine Meisterin darin, ihre Gefühle zu verbergen.

    Mit einem Achselzucken nahm er die Schachtel entgegen und bedankte sich höflich. Dann drehte er sich um und ging.

    Sie hätte überglücklich sein müssen, ihn von hinten zu sehen. Sie sollte froh darüber sein, dass sie endlich einige Missverständnisse zwischen ihnen geklärt hatten und dass er noch einmal über die Testamentstreitigkeiten nachdenken würde. Aber stattdessen fühlte sie sich leer, ruhelos und ängstlich. Immer neue Fragen gingen ihr durch den Kopf. Zweimal nahm sie den Telefonhörer ab, und einmal griff sie nach ihren Autoschlüsseln, um sich Antworten auf ihre Fragen zu holen. Hatte er eine Ahnung, wer der Verfasser des Briefes war, der ihn nach Eastwick geführt hatte? Würde er fortfahren, den Behauptungen in dem Brief nachzugehen? Oder war ihr Streit jetzt beigelegt?

    Aber Vanessa zwang sich zu warten. Tristan brauchte Zeit, um Stuarts von Herzen kommenden Brief und die Wahrheit über die Trennung seiner Eltern zu verarbeiten. Als sie daran dachte, was seine Mutter ihn hatte glauben lassen, wurde ihr ganz elend zumute. Aus eigener Erfahrung wusste sie, wie schmerzhaft es für ein zwölfjähriges Kind sein musste, von einem Elternteil getrennt zu werden. Insbesondere, wenn man das auch noch in einem anderen Land, einer neuen Schule und ohne Freunde durchmachen musste und das Gefühl hatte, bei der Scheidung der Eltern wie ein Gegenstand behandelt worden zu sein …

    Vorher hatte sie die Sache nie aus Tristans Sicht betrachtet. Jetzt machte so vieles einen Sinn: die Härte, die er nach außen zeigte. Sein Streben nach Erfolg und dass er mit allen Mitteln auf einer Erbschaft bestand, die er nicht brauchte. Es ging nicht allein darum, dass er für seine Mutter das Richtige tun wollte. Es ging auch um ihn und den Vater, der ihn angeblich nicht gewollt hatte. Fast konnte Vanessa ihm seine Vorbehalte ihr gegenüber verzeihen. Wenn er nur auf ihre Anrufe reagiert oder ihr früher eine Chance gegeben hätte, es ihm zu erklären, hätten sie all das vermeiden können. Dieser Gedanke trug noch zusätzlich zu ihrem inneren Aufruhr bei, während sie darauf wartete, was als Nächstes passieren würde.

    Am Dienstagmorgen zwang sie sich, ihre Angst beiseitezuschieben und die normale Routine wieder aufzunehmen. Doch diesmal nahm sie sich Zeit, ihre Kleider anzuziehen, bevor sie in den Garten ging. Der Dienstag war einer der Tage, an denen sie in Twelve Oaks arbeitete, und sie schnitt genug Blumen für verschiedene Arrangements ab und stellte sie vorsorglich ins Wasser.

    Dann ging sie in die Küche und bereitete zwei Kuchenbleche mit Schokokirschmuffins zu. Backen wirkte immer beruhigend auf sie, und der Gedanke an das lachende Gesicht ihres Bruders, wenn er entdecken würde, dass sie ihm sein Lieblingsgebäck mitgebracht hatte, zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Als sie die Bleche mit den fertig gebackenen Muffins wieder aus dem Ofen nahm, strahlte sie vor Zufriedenheit, denn sie waren perfekt geworden. Dann drehte sie sich um, sah hoch und erstarrte.

    Aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. In dem Moment, als ihre Blicke sich trafen, durchflutete sie eine Hitzewelle. „Wo kommen Sie denn her?“ Ihre Stimme klang heiser vor Erstaunen und auch ein bisschen erfreut über die Art, wie Tristan sie ansah – und einfach darüber, dass er da war.

    „Gloria hat mich hereingelassen.“

    Vanessa war so vertieft in ihre Aufgabe gewesen, dass sie die Haushälterin nicht hatte kommen hören. Sie legte die Hand auf ihr Herz. „Das ist schon der zweite Morgen in Folge, an dem Sie sich an mich herangeschlichen haben. Damit müssen Sie aufhören.“

    „Ich sorge damit nur für den gerechten Ausgleich. Sie überraschen mich ständig.“ Er hielt inne und betrachtete ihr gelbes Kleid, das sie angezogen hatte, um ihre Stimmung aufzuhellen. „Obwohl Sie heute zumindest angezogen sind.“

    Sie konnte ihre Reaktion auf die Anerkennung in Tristans Augen nicht verbergen. Ebenso wenig wie ihre Zufriedenheit darüber, dass sie ihn offensichtlich ständig überraschte. Vanessa spürte, dass sie errötete. „Wo ist Gloria?“, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

    „Sie räumt die Sachen weg, die Sie mir geliehen haben.“

    Den Brief und die Fotos? „Oh nein. Die müssen Sie mir nicht zurückgeben. Sie gehören Ihnen.“

    „Ich brauche sie nicht.“

    „Mag sein. Aber ich möchte, dass Sie die Sachen behalten. Stuart hätte es so gewollt.“

    Ein Gefühl, das sie nicht deuten konnte, blitzte kurz in seinen Augen auf. Aber Tristan zuckte nur mit den Achseln und deutete mit dem Kopf auf die Kücheninsel mit der Arbeitsplatte aus Marmor. „Sie haben gebacken?“

    „Ja.“ Vanessa warf einen Blick auf die fertigen Muffins. „Hier sind die Beweisstücke.“

    Er beugte sich über die Arbeitsplatte, um das Aroma einzuatmen. Dann sah er sie wieder an, und der hingerissene Ausdruck auf seinem Gesicht sorgte dafür, dass ihr die Knie weich wurden. „Mit Schokostückchen?“, fragte er.

    „Es sind Schokokirschmuffins.“

    „Sind sie so gut, wie sie duften?“

    Entschlossen straffte sie die Schultern und nahm die Muffins vom ersten Blech, damit sie auskühlen konnten. Dann lächelte sie ihn an. „Besser.“

    „Können Sie auch kochen?“

    „Na ja, ich komme in der Küche zurecht.“

    Tristan lachte leise. „Vielleicht hätte ich Frank ja einfach beim Wort nehmen und hier wohnen sollen anstatt im Marabella.“

    „Oh, ich denke nicht, dass das eine gute Idee gewesen wäre, wenn wir beide versucht hätten, unter einem Dach zu wohnen“, entgegnete Vanessa.

    Es war nur ein lockeres Geplänkel, mit dem sie es noch ein wenig hinauszögerten, den Grund für seinen Besuch und das Thema, das Vanessa unbedingt anschneiden wollte, zur Sprache zu bringen. Sie bemerkte das Feuer in seinen Augen, und die Stimmung veränderte sich. Sie beide waren sich der Faszination, die sie aufeinander ausübten, nur all zu bewusst.

    „Nein“, bekräftigte Tristan, „es wäre keine gute Idee gewesen.“

    Um die gespannte Atmosphäre aufzulockern, bot sie ihm einen Kaffee an. Vielleicht könnte sie ihn dann fragen, wie es jetzt weitergehen würde.

    „Bekomme ich etwas zu dem Kaffee dazu?“

    Muffins, meldete sich ihre praktische Seite zu Wort. Tristan redet von Muffins. „Ich denke, dass ich einen Muffin erübrigen kann.“

    „Der Rest ist für …?“

    Während Vanessa mit der Kaffeemaschine hantierte, antwortete sie automatisch: „Für die Leute in Twelve Oaks.“

    „Ist das die Einrichtung, in der Ihr Freund Andy arbeitet?“

    „Ja.“

    „Twelve Oaks – ein interessanter Name.“

    Sie sah ihn skeptisch an. Tristan schien nur neugierig zu sein. Aber sie war es gewohnt, nicht über Twelve Oaks zu reden, um diesen Teil ihres Lebens zu schützen. „Das ist der Name einer Stiftung für geistig Behinderte. Die Stiftung hat den Landsitz zu einer Therapieeinrichtung für solche Menschen umgewandelt.“

    „Was tun Sie dort?“

    „Ich helfe den Therapeuten. Dienstags stehen künstlerische und handwerkliche Kurse auf dem Programm, und donnerstags kochen wir zusammen.“ Sie registrierte, dass Tristan sie mit anderen Augen ansah. Mit Respekt oder Bewunderung, die sie nicht verdiente. Wenn es ihr nicht um Lew ginge, hätte sie nie von Twelve Oaks erfahren und sich dort auch nicht ehrenamtlich engagiert. „Ich mache nicht sehr viel, und was ich tue, ist nicht ganz selbstlos.“

    „Wie lange dauern Ihre Kurse heute?“

    Vanessa runzelte irritiert die Stirn. Doch als sie bemerkte, dass er sie aufmerksam ansah, fragte sie: „Spielt das eine Rolle?“

    „Ich hatte die Idee, Sie zu begleiten.“ Er holte tief Luft. „Doch es ist keine gute Idee.“

    „Warum?“

    „Ich muss heute Nachmittag mein Flugzeug erreichen.“

    Ihr Puls schlug schneller. „Wohin fliegen Sie?“

    „Zu meiner Mutter.“

    „Sie wollen nach Australien?“, fragte sie alarmiert.

    „Nach Florida“, antwortete Tristan. „Meine Mutter ist vergangenes Jahr wieder in die USA gezogen.“

    „Das wusste ich nicht“, murmelte Vanessa.

    „Deswegen bin ich hier. Für den Fall, dass ich nicht zurückkomme, wollte ich es Ihnen sagen.“

    Es war erst ein paar Tage her, dass sie Tristan gebeten hatte, sie in Ruhe zu lassen und nach Hause zu fliegen. Aber jetzt … Sie atmete tief durch. „Bedeutet das, dass Sie hier alles erledigt haben?“

    „Nicht ganz.“ Kaum hatte er ihr diese etwas rätselhafte Antwort gegeben, war er auch schon bei ihr und streckte ihr die Hand hin.

    Vanessa wurde der Mund trocken, als sie auf seine schmalen Finger und das kräftige Handgelenk starrte. „Ist das ein Friedensangebot? Eine Entschuldigung? Oder wollen Sie sich nur verabschieden?“

    „Vielleicht alles auf einmal.“ Tristan nahm ihre Hand und hatte die Vorahnung, dass ein Waffenstillstand ihre Beziehung völlig verändern könnte. „Und vielleicht tue ich, was ich tun muss, um die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.“

    „Das ist wichtig für Sie, nicht wahr?“

    „Ja.“

    „Und Dinge richtig zu machen, wohl auch?“

    „Immer.“

    Vanessas Bauch kribbelte, als sie seinem unverwandten Blick begegnete. „Also wollen Sie jetzt, wo Sie die Gedanken, Gefühle und Wünsche Ihres Vaters kennen, das Richtige tun?“

    „Das war immer meine Absicht, Vanessa.“ Tristan umfasste ihre Hand weniger fest, hielt sie aber weiterhin in seiner. Behutsam wechselte er das Thema. „Erinnern Sie sich an den Abend, als Sie ins Marabella gekommen sind, um mit mir zu reden?“

    „An was genau an diesem Abend?“

    „Daran, dass Sie meinen Sachverstand in Zweifel gezogen haben.“

    In diesem Moment wusste sie mit Sicherheit, dass er auf seinen „Sachverstand“ beim Küssen anspielte. Das hatte Vanessa nicht erwartet. Selbst nicht in dem Moment, als er gemeint hatte, dass er immer alles richtig machen wollte. „Wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, sagte ich zu Ihnen, dass Sie niemals eine zweite Chance bekommen würden.“

    „Und ich dachte, ich sollte Ihnen die Chance geben, sich das noch einmal zu überlegen.“

    Ihr Puls schlug schneller, und die Neugier elektrisierte sie. Tristan verabschiedete sich und würde möglicherweise nicht wiederkommen. Würde es schaden, der Versuchung zu erliegen und seinen Mund auf ihrem zu fühlen? Ohne miteinander verfeindet zu sein, wie sie es noch bei ihrem ersten Kuss gewesen waren? Nicht, wenn ich es als eine neue Erfahrung, als Experiment sehe und mich mit offenen Augen darauf einlasse, sagte sie sich. „Fünf Sekunden.“ Vanessa straffte die Schultern und hob den Kopf. „Sie haben fünf Sekunden, um Ihren Sachverstand unter Beweis zu stellen.“

    Er starrte sie einen Moment lang an.

    Sie zuckte die Achseln. „Ergreifen Sie die Chance, oder lassen Sie es.“ Sein Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an, und sie wusste, dass er sich der Herausforderung stellen würde. Ihr blieb noch eine Sekunde, um zu denken, dass sie so absolut nicht in ihrem Element war, als er sie schon ein wenig näher zu sich zog.

    Tristan schaute ihr in die Augen und zog ihre Hand zu seinem Mund. Zuerst küsste er ihre Fingerspitzen, eine nach der anderen, und dann die Innenfläche ihrer Hand. Die Küsse waren unerwartet zart und gefährlich verführerisch. Als er anschließend sanft am Ansatz ihres Daumens saugte, hatte das eine ungeheuer erotische Wirkung auf sie.

    Vanessas Haut schien zu glühen, ihr Puls schnellte in die Höhe. Sie wollte mehr. Sie wollte einen richtigen Kuss und von Tristans Händen berührt werden.

    Aber er ließ sie los. Einfach so. Ohne ein weiteres Wort ging er weg.

    Doch sie hatte die Botschaft verstanden. Sein Abschiedskuss war eine Entschuldigung für den anderen Kuss und ein Zeichen dafür gewesen, dass er es richtig machen konnte. Sehr richtig, dachte sie.

    Tristan war schon an der Haustür angelangt, als sie sich an den Grund für seinen Besuch erinnerte. „Warte!“, rief sie ihm nach. „Ich will, dass du Stuarts Brief behältst.“

    Vanessa wusste nicht, ob er sie gehört hatte oder nicht. Er ging weiter und drehte sich nicht um.

    Emma Dearborn hatte eine kleine Hochzeitsfeier nur im Kreis der Familie und den engsten Freunden gewollt. Zum Teil, weil die Zeit bis zur Hochzeit mit ihrem Verlobten Garrett Keating knapp bemessen war. Aber vor allem deshalb, weil sie es so lieber mochte. Aber sie hatte zugelassen, dass ihre Eltern sich einmischten. Daher gab es dann doch eine luxuriöse Feier, die im Ballsaal und dem großen Garten des Country Clubs von Eastwick stattfand, und alle, die Rang und Namen in der Stadt hatte, standen auf der Gästeliste. Letztendlich spielte das auch keine Rolle, denn Emma hatte nur Augen für ihren Ehemann.

    Nach der Trauung kamen die Freundinnen des Deb-Klubs dann zusammen, um sich darüber auszutauschen, wie gut alles gelaufen war. Sie lobten Felicity, die es als Hochzeitsplanerin irgendwie bewerkstelligt hatte, alles zu organisieren und zusätzlich noch ihren Part als Emmas Ehrenbrautjungfer zu übernehmen.

    „Keine Ahnung, wie du das geschafft hat. Du bist ein Genie“, meinte Abby Talbot.

    „Ich weiß.“ Felicity lächelte. Aber seitdem sie sich in Reed Kelly verliebt hatte, mit dem sie inzwischen verlobt war, begegnete sie der Welt eigentlich immer mit einem strahlenden Lächeln.

    „Schaut sie euch an.“ Lily deutete zur Tanzfläche. „Könnte sie glücklicher sein?“

    Emma und Garrett tanzten völlig ineinander versunken vorbei, und Vanessa freute sich für ihre Freundin, war aber auch ein bisschen neidisch auf die Braut. Doch sie behielt ihr Lächeln bei. Sie musste sich an dieses Gefühl gewöhnen. Denn schließlich waren in letzter Zeit im Kreis ihrer Freundinnen Hochzeiten, Verlobungen und Babys fast schon an der Tagesordnung.

    Allerdings verging ihr das Lächeln, als Delia auf ihre Gruppe zukam. Vanessa blieb keine Zeit mehr für eine Warnung, bevor die Frau, die in ein Chiffonkleid von Valentino und in eine Wolke des eigens für sie hergestellten Parfüms gehüllt war, heranrauschte.

    „Haben wir nicht alle Spaß?“ Delia lächelte und blickte auf Lilys schwangeren Bauch. „Oh, meine Liebe, du wirst immer unförmiger. Solltest du dich nicht hinsetzen?“

    Lily versicherte ihr, dass sie wohlauf sei.

    Es war typisch für Delia, dass sie die Antwort ignorierte. „Wo ist denn dein liebevoller Gatte? Ah, dort drüben. Er redet mit deinem Verehrer.“ Sie legte Felicity die Hand auf den Arm. „Ich hoffe nur, dass der Tag heute für euch beide nicht zu peinlich war.“

    Felicitys Verlobter Reed war vorher mit Emma verlobt gewesen. Emma hatte diese Verlobung gelöst, als Garrett wieder in ihrem Leben aufgetaucht war. Dann hatten sich Reed und Felicity gefunden, was die beiden eine Weile in Verlegenheit gebracht hatte. Aber das war lange vorbei.

    „Wie süß von dir, dass du dir Gedanken machst, Delia.“ Felicity klimperte mit den Wimpern. „Aber warum sollte uns irgendetwas peinlich sein?“

    Delia wandte sich ihrem nächsten Opfer zu. „Und wo ist dein toller Mann, Abby? Ich habe ihn noch nicht gesehen.“

    „Luke kann heute nicht hier sein. Er ist geschäftlich unterwegs.“

    „Er ist ziemlich häufig unterwegs, nicht wahr? Bist du sicher, dass es geschäftlich ist? Du weißt doch, wie Männer sein können.“

    Wenn man auf Delias spitze Bemerkungen reagierte, kam sie erst richtig in Fahrt. Deshalb hatten die Freundinnen schon lange beschlossen, ihre Spielchen nicht mitzuspielen. Aber nach dem Stress der letzten Monate war Abby angreifbar und gab ein gutes Ziel ab.

    Vanessa bemerkte, dass Abby den Tränen nah war, und griff schnell ein. „Wahrscheinlich wissen wir nicht so viel über Männer wie du, Delia. Aber ich bezweifle, dass das viele Frauen tun.“

    Delia lachte, aber ihre Augen glitzerten böse. Vanessa wappnete sich innerlich gegen den nächsten Angriff.

    Doch es war Mary Duvall, die sich einmischte. „Oh, ich glaube, Emma wird gleich den Brautstrauß werfen. Das dürfen wir nicht verpassen!“

    Natürlich war das ein Täuschungsmanöver, aber die Freundinnen nutzten die Gelegenheit, um Delias scharfer Zunge zu entkommen. Nur Vanessa und Mary blieben zurück.

    Vanessa lächelte ironisch. „Das war eine gekonnte Ablenkung.“

    „Ich musste etwas tun. Ich wäre als Nächste in Delias Schusslinie geraten.“

    „Ich denke, du warst ziemlich sicher. Du bist noch nicht lange genug zurück in Eastwick, damit Delia deinen wunden Punkt entdecken konnte.“

    Mary antwortete nicht. Sie sah so blass und unwohl aus, dass Vanessa ihre muntere Bemerkung bereute. Doch bevor sie es wieder gutmachen konnte, entschuldigte sich Mary und eilte auf die Toilette.

    Mit einem Stirnrunzeln sah Vanessa ihr nach. Sie kannte Mary nicht gut. Sie war eine alte Schulfreundin von Emma, Abby und Felicity, hatte seit dem Abschluss auf dem College in Europa gelebt und war erst kürzlich wegen ihres im Sterben liegenden Großvaters nach Eastwick zurückgekehrt. Irgendetwas stimmte definitiv nicht mit ihr, und Vanessa fragte sich, ob es mit Bunny und den Notizbüchern zusammenhing. Vielleicht war auch Mary das Opfer eines Erpressungsversuches.

    Sie wusste von zwei vereitelten Versuchen, aber es wäre ja möglich, dass noch andere Briefe existierten, über die nicht berichtet worden war. Andere Opfer hätten auf die Forderung des Erpressers eingehen und Schweigegeld bezahlen können. Was den Brief anging, den Tristan bekommen hatte – es machte keinen Sinn, dass es darin keine erpresserische Forderung gab. Es sei denn, es war ein aufs Geratewohl gestarteter Versuch, Unfrieden zu stiften.

    Vanessa ließ den Blick zu Delia wandern. Könnte sie dafür verantwortlich sein? Einerseits lag es nah, denn die Frau blühte ja geradezu auf, wenn sie Unheil anrichten konnte. Andererseits sagte sie den Leuten ihre Gemeinheiten gern ins Gesicht, um deren Reaktion auszukosten. Briefe zu schreiben, passte nicht zu ihr. Zudem war der Brief, den Tristan bekommen hatte, nicht in Delias bissigem Stil verfasst.

    In diesem Moment rauschte Delia, die es auf jemanden am Eingang abgesehen hatte, rechts an Vanessa vorbei. So gern Vanessa und alle Debs Delia als Ganovin überführen würden – die derzeitige Mrs Forrester hatte Erpressungsversuche nicht nötig. Nicht mit einem Ehemann, der sie anbetete und für all die Designerkleider und Schönheitsoperationen aufkam.

    Lily, die Jack an ihrer Seite hatte, winkte Vanessa zu sich, die ohnehin mit den beiden allein reden wollte, um Jack zu fragen, ob er etwas von Tristans Anwälten gehört hatte.

    Seit Tristan ihre Küche verlassen hatte, waren drei Tage vergangen. Seine Worte zum Abschied hatten geklungen, als wenn er nicht mehr zurückkommen würde. Also ging Vanessa davon aus, dass sie die neuesten Entwicklungen über ihren Anwalt erfahren würde. Die drei Tage waren im Zeitlupentempo vergangen – nicht nur weil sie es kaum erwarten konnte, dass der Streit beigelegt werden könnte, sondern auch, weil sie tief enttäuscht war. Zwei Jahre lang hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht als das Ende der Fehde mit Tristan. Und jetzt, da sich ihr Wunsch zu erfüllen schien, fühlte sich das wie eine riesige Enttäuschung an.

    All das nur wegen dieses verdammten Kusses. Ich bin ein trauriger Fall. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Was weiß eine neunundzwanzigjährige Jungfrau schon über das Küssen? Mir war doch bewusst, dass er nur eine alte Rechnung begleichen und sich einer neuen Herausforderung stellen wollte, weil er im Begriff ist, eine andere zu verlieren.

    Sie ging auf Lilys und Jacks Tisch zu, bemerkte aber nach einigen Schritten, dass drüben an der Tür, wo sie zuletzt Delia gesehen hatte, Unruhe herrschte. Vanessa hielt inne, drehte den Kopf um und sah dem Auslöser sämtlicher Turbulenzen, die sich in letzter Zeit in ihrem Leben ereignet hatten, in die Augen.

    Tristan Thorpe war hier. Zielstrebig schüttelte er einen der Sicherheitsleute ab, der ihn zurückhalten wollte. Tristan wirkte dunkel, bedrohlich und sah umwerfend aus. Und er kam auf sie zu.

9. KAPITEL

    Was macht Tristan hier? Was ist passiert, dass er so schnell zurückkommt? Was kann so wichtig sein, dass er in Emmas Hochzeitsfeier platzt? All diese Fragen schossen Vanessa durch den Kopf. Sie wurde von dem verrückten Verlangen erfasst, zu ihm zu laufen und sich in seine Arme zu werfen. Nachdem sie etwa zwölf ruhige und kontrollierte Schritte in seine Richtung gemacht hatte, stellte Jack Cartwright sich ihr in den Weg.

    „Du willst doch nicht schon gehen?“, fragte er.

    Sie runzelte die Stirn, als er ihr die Sicht auf die Tür versperrte. „Nein. Ich … Ich wollte nur jemanden begrüßen.“

    „Ist dieser Jemand ein besserer Tänzer als ich?“ Jack drehte sich um, um in die Richtung zu schauen, die sie eingeschlagen hatte.

    Jetzt konnte Vanessa sehen, dass dieser Jemand abgefangen worden war. Von Delia. Sie hatte sich bei Tristan untergehakt und war mit ihrem kurvenreichen Körper auf Tuchfühlung gegangen. Als sie ihn um irgendetwas bat, legte sie den Kopf mit den perfekt frisierten Haaren in den Nacken. Und als sie ihn auf die Tanzfläche führte, spürte Vanessa Eifersucht in sich aufsteigen. Entsetzt über ihre Reaktion, sah sie weg.

    Aber nicht schnell genug. Jack hatte das Paar gesehen. „Was macht Thorpe hier?“

    „Offensichtlich tanzt er mit Delia.“

    „Wollen wir hoffen, dass sie nur tanzen“, meinte Jack spöttisch.

    Bei seinen Worten wurde es Vanessa ganz unbehaglich zumute. Aber als sie die beiden tanzen sah, konnte sie Jacks Kommentar nur beipflichten. Sie tanzten so eng miteinander, dass sich Delias Chiffonrock um Tristans Beine bauschte. Sie hatte den Kopf zurückgelegt, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Mit den Fingern berührte sie die Haare in seinem Nacken.

    Vanessa schluckte, um ihre Wut und Entrüstung zu unterdrücken. Wie konnte Delia es wagen, ihn hier auf Emmas Hochzeit vor den Augen ihres eigenen Ehemanns und halb Eastwicks dermaßen zu bedrängen? Wie konnte Tristan es wagen, das zuzulassen, wo Frank doch der einzige Einheimische gewesen war, der ihn willkommen geheißen und in seine gesellschaftlichen Kreise eingeladen hatte?

    „Was das Tanzen angeht …“, fuhr Jack fort, „… meine Frau meinte, dass du mir die Ehre erweisen könntest. Sie ist momentan nicht ganz in Form.“

    Sie warf einen Blick hinüber zu Lily, die ihren Bauch tätschelte und mit dem Kopf aufmunternd auf die Tanzfläche deutete. Vanessa nahm an, dass ihre Freundin bemerkt hatte, dass sie einsam und verloren gewirkt hatte. So war Lily. Sie kümmerte sich immer um andere.

    Vanessa seufzte. Sie hatte keine Lust, sich die Show, die Delia und Tristan abzogen, aus der Nähe anzusehen, aber sie wusste, wenn sie am Rand der Tanzfläche stand, würde sie nicht aufhören können, die beiden zu beobachten. Wie bei einem Horrorfilm würde sie gebannt zuschauen, obwohl sie das, was sie sah, abstieß. Wenn sie mit Jack tanzte, könnte sie zumindest so tun, als ließe Delias und Tristans Verhalten sie kalt. „Ich würde sehr gern tanzen.“ Sie lächelte und reichte Jack ihre Hand. „Danke.“

    Mit Delia zu tanzen ließ Tristan an die Redewendung „gute Miene zum bösen Spiel machen“ denken. Sie hatte ihn vor den beiden Türstehern gerettet, die ihm in den Ballsaal gefolgt waren, also war er ihr etwas schuldig. Nicht, dass er nicht mit ihnen fertig geworden wäre, aber das hätte seinen Rauswurf zur Folge gehabt. Er hatte schon die Aufmerksamkeit auf sich gezogen, als er einfach an den Sicherheitsleuten vorbeimarschiert war, weil er Vanessa gesehen und sein Verstand kurz ausgesetzt hatte.

    Aber Delias Einsatz hatte ihm größeres Aufsehen erspart. „Er ist mein Gast. Sie brauchen nicht auf der Gästeliste nachzusehen“, hatte sie die Sicherheitsleute angelogen. „Es sei denn, Sie wollen die Dearborns während der Hochzeitsfeier ihrer einzigen Tochter stören.“

    Wie hätte Tristan ihr da einen Tanz abschlagen können? Er nahm an, dass noch einige Drehungen auf der Tanzfläche als Dankeschön reichen würden. Doch wenn sie noch einmal seinen Nacken berührte oder eine weitere sehr deutliche sexuelle Anspielung machte, würde er sie einfach stehen lassen. Wenn sie ihn dann hinauswerfen würden, könnte er es nicht ändern. Er würde etwas Geduld aufbringen und draußen warten – wie er es ohnehin hätte tun sollen –, um Vanessa mit dem neuen Beweis zu konfrontieren.

    Diesmal würde sie ihn nicht mehr mit tränenfeuchten Augen, sentimentalen Geschichten über seinen Vater und ihren Unschuldsbeteuerungen zum Narren halten. Entweder war dieser Kerl in Twelve Oaks ihr Liebhaber oder nicht. In diesem Fall musste Tristan wissen, wer dieser verdammte Mann war und warum sie darauf bestand, ihn wie ein geheimes Schuldeingeständnis zu verstecken.

    Er hatte Vanessa in der Sekunde bemerkt, als sie auf die Tanzfläche gekommen war. Wie konnte er das auch nicht tun? Selbst in einem Ballsaal, wo es vor Designerroben und Diamanten nur so blitzte, fiel ihre klassische Schönheit sofort auf. Es war nicht ihr dezentes silberblau glänzendes Kleid oder das Glitzern ihres Schmucks im Licht der Kronleuchter. Nein, es lag an ihr – und an ihm. Er hatte diese Anziehung zwischen ihnen, die inzwischen noch viel stärker geworden war, von Anfang an wahrgenommen. Tristan konnte nicht aufhören, sie zu begehren und sie anzusehen. Und bevor der Abend zu Ende sein würde, würde er jedes ihrer Geheimnisse kennen.

    „Ah. Also das führt Sie her.“

    Tristan konzentrierte sich wieder auf Delia, die ihrerseits Vanessa ins Visier nahm. Es war etwas in ihrem Ton und in ihrem Gesichtsausdruck, das seinen Beschützerinstinkt weckte. Aber er verzog keine Miene, als er die Walzerdrehung dazu benutzte, Delia ein Stück weiter von Vanessa weg zu befördern. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“

    Delia lachte so affektiert, dass sich ihm die Nackenhaare sträubten. „Es ist in Ordnung, Darling.“ Sie lehnte sich zu ihm, und ihr Flüstern war bühnenreif. „Ihr Geheimnis ist sicher bei mir.“

    „Es gibt kein Geheimnis, Delia.“

    „Nein?“, fragte sie betont ungläubig. „Dann habe ich also all die langen Blicke falsch gedeutet?“

    Verdammt, dachte er. Bin ich so leicht zu durchschauen?

    „All die Jahre mit einem alten, kränkelnden Mann verheiratet gewesen zu sein“, fuhr Delia vertraulich fort. „Ich möchte Ihren Vater nicht beleidigen, aber ich kann verstehen, warum sie ganz verrückt nach Ihnen ist.“

    Tristan blieb äußerlich völlig unbewegt. Vanessa beobachtete ihn? Also darauf bezog sich Delia?

    „Wir sind uns sehr ähnlich, sie und ich. Natürlich würde sie das nie zugeben. Dazu ist sie zu arrogant. Sie gehört zum Deb-Klub.“ Delia rümpfte die Nase. „Als wenn sie jemals eine Debütantin gewesen wäre!“

    „Waren Sie eine, Delia?“

    Sie blinzelte. Dann lachte sie, als ob sie realisiert hätte, dass sie einen Schritt zu weit gegangen war. „Natürlich war ich keine Debütantin. Damals habe ich dieses ganze hochnäsige Zeugs nicht mitgemacht. Ich war zu beschäftigt, mich zu amüsieren.“

    „Aber heute gefällt es Ihnen?“

    „Natürlich. Wie Vanessa liebe ich diesen Lebensstil und alles, was er bietet. Hübsche Kleider, hübschen Schmuck, hübsche Männer.“ Sie strich übertrieben vertraulich über seine Schulter und seine Haare und senkte ihre Stimme. „Ganz besonders liebe ich die Männer.“

    Delia war nicht so einfach abzuschütteln wie die Türsteher. Ermutigt durch den französischen Champagner, wurde sie immer kühner. Als sie Tristan vorschlug, in seinem Hotelzimmer weiterzumachen, zog er die Reißleine. Er lieferte sie bei ihrem Ehemann ab – dem armen Kerl – und riet ihm, sie besser nach Hause zu bringen.

    Vanessa tanzte immer noch, aber mit einem älteren Mann, den Tristan nicht kannte und auch nicht kennenlernen wollte. Er hatte sich eigentlich irgendwo mit ihr unterhalten wollen, wo sie ungestört sein würden. Aber Delias Annäherungsversuche hatten seine Geduld sehr strapaziert, und plötzlich überlegte er es sich anders. Er beschloss, zunächst mit Vanessa zu tanzen, um die Konfrontation zu vertagen und ihren Körper spüren zu können.

    Doch nachdem er ihren Tanzpartner weggejagt hatte, gab sie ihm einen Korb. „Ich habe genug getanzt.“

    „Ich nicht“, meinte er kurz angebunden und nahm sie in die Arme.

    „Ich brauche eine Pause.“

    „Mit deinen anderen Tanzpartnern hat es dir doch offensichtlich Spaß gemacht.“

    „Nicht halb so viel wie dir.“

    Ah. Es ist also wegen Delia. Vanessa hat mich beobachtet, dachte Tristan zufrieden, und das Blut rauschte in seinen Adern. Er zog sie näher an sich, und obwohl sie sich versteifte, fühlte sie sich gut an. Mit ihrer Wärme und dem süßen Duft war sie das perfekte Mittel gegen Delias Gift und Gehässigkeit. Er war so froh, sie in den Armen zu halten, dass er ihre Hand zu seinen Lippen führte und ihre Fingerknöchel küsste.

    Vanessa schreckte zurück, als hätte er sie gebissen. Was er mit derselben verführerischen Erotik wie in ihrer Küche getan haben könnte, wenn sie ihn gelassen hätte. Doch nach dem Argwohn in ihren Augen zu urteilen, würde das nicht so bald passieren. „Wofür war das?“, fragte sie.

    „Ich habe nur versucht, dich zu entspannen.“ Erneut zog Tristan sie näher. „Im Moment tanzt du so locker wie eine Schaufensterpuppe.“

    „Hast du daran gedacht, dass das so sein könnte, weil ich lieber mit einer Schaufensterpuppe tanzen würde?“

    Er lächelte und legte mit Vanessa eine so schwungvolle Drehung ein, dass sie sich entspannen musste und plötzlich wieder tanzte. „Wegen Delia?“, fragte er.

    Sie musste ihm nicht antworten. Denn sie verpasste einen Schritt, und diese Reaktion sagte alles. Er hörte auf, sie zu necken, und konnte es ihr nachfühlen. Wenn Jack Cartwright bei Vanessa solche Annäherungsversuche gemacht hätte wie Delia bei ihm, hätte er sich mitten auf der Tanzfläche mit dem Mann angelegt. Tristan beugte sich zu ihr. „Zu deiner Information: Es hat mir keinen Spaß gemacht“, flüsterte er ihr ins Ohr.

    „Warum hast du dann mit ihr getanzt?“

    „Sie hat mich davor bewahrt, hinausgeworfen zu werden.“

    Endlich entspannte sich Vanessa ein wenig, obwohl er zu spüren glaubte, dass ihr Gehirn immer noch ratterte. Er nahm an, dass sie wissen wollte, warum er in die Hochzeitsfeier hineingeplatzt war. Er würde es ihr sagen müssen. Doch dann hätte er die längste Zeit eine verführerische wundervolle Frau in den Armen gehalten, und die alte Feindschaft würde wiederaufleben. Was für ein Dilemma!

    Als sie den Kopf zurücklegte, um ihm ins Gesicht zu sehen, erwog Tristan, sie zu küssen und sie so daran zu hindern, die unvermeidliche Frage auszusprechen. Weil ihm dann mehr Zeit bleiben würde und weil er die letzten drei Tage damit verbracht hatte, die ungenutzte Gelegenheit in der Küche zu bedauern.

    Aber Vanessa fragte nicht das, was er erwartet hatte, sondern überraschte ihn erneut. „Ich hoffe, dass du nichts von dem, was Delia dir gesagt hat, zu ernst nimmst.“

    „Ich schließe aus all dem, dass ihr beiden nicht besonders gut miteinander könnt“, meinte er vorsichtig.

    „Nein. Ich denke …“ Sie hob besorgt die Augenbrauen, und Tristan hätte sie am liebsten geküsst, bis sie alle Sorgen vergaß. „Delia denkt, sie und ich wären aufgrund von oberflächlichen Ähnlichkeiten verwandte Seelen.“ Sie sah ihn grimmig an. „Aber wir beide sind uns keinewegs ähnlich. Überhaupt nicht. Sie spielt gern Spielchen.“

    „Und stiftet Unfrieden?“

    Als sich ihre Augen trafen, wirkte Vanessa nicht überrascht. Aber sie schüttelte den Kopf.

    „Du denkst nicht, dass sie die Briefe an mich geschickt haben könnte?“ Denn soweit Tristan das beurteilen konnte, war Delia die Einzige in der gehobenen Gesellschaft von Eastwick, die etwas gegen Vanessa im Schilde führen könnte.

    „Ich habe kurz daran gedacht, aber sie liefert ihre verbalen Gemeinheiten lieber persönlich ab. Die Briefe passen nicht in ihr Konzept.“ Sie hielt inne und schnappte nach Luft. „Du hast Briefe gesagt. Briefe.“

    Während der Unterhaltung waren sie am Rand der Tanzfläche stehen geblieben. Ein anderes Paar rempelte Tristan an, und er drehte Vanessa in seinen Armen, um sie vor den neugierigen Blicken des Paares zu schützen. „Wir sollten irgendwo darüber reden, wo wir ungestört sind.“

    „Du hast Briefe gesagt, nicht wahr?“

    „Ich habe am letzten Dienstag einen zweiten erhalten.“

    Tristan führte sie hinaus in den Garten, aber viel zu langsam für Vanessas Ungeduld. Als sie dann endlich die Grüppchen von Gästen weit genug hinter sich gelassen hatten, die im mit Lampions erleuchteten Garten nach Luft schnappten, konnte sie ihre Fragen kaum mehr zurückhalten.

    Sie drehte sich ihm zu und wusste kaum, womit sie beginnen sollte. „Du warst in Florida. Woher wusste diese Person, wo sie dich finden würde?“

    „Ich habe den Brief im Marabella kurz vor meinem Abflug bekommen. Ich dachte, es wäre Stuarts Brief – derjenige, von dem du gesagt hattest, dass ich ihn behalten sollte. Ich dachte, du hättest ihn mir zukommen lassen.“

    „Und wann hast du entdeckt, dass er nicht von mir stammte?“

    „Nachdem ich gestern Abend mit meiner Mutter geredet habe.“ Tristan zuckte die Achseln. „Ich konnte nicht schlafen. Da habe ich beschlossen, den Brief noch einmal zu lesen.“

    Den Brief, den er ihr zurückgegeben hatte, weil er gedacht hatte, ihn nie wieder zu lesen. Aber das war eine andere Geschichte. Im Moment musste Vanessa mehr über diesen zweiten Brief erfahren. „Dieser Brief – ist er von derselben Person?“

    „Es sieht so aus.“

    „Mit denselben Behauptungen?“

    „Mit Daten, Zeit- und Ortsangaben.“

    Zu denen ich mich mit einem imaginären Liebhaber getroffen habe? Vanessa schüttelte den Kopf. Anscheinend hatte die letzte Woche nichts bewiesen. Anstatt wütend zu werden, war sie tief enttäuscht. „Und du glaubst diesen frei erfundenen Behauptungen?“

    „Da ist noch mehr.“ Tristan holte ein Foto aus der Innentasche seines Jacketts.

    Sie hatte schon so eine Vorahnung gehabt. Sie starrte auf das Foto, nahm es ihm aber nicht aus der Hand. Selbst in dem schwach beleuchteten Garten konnte sie auch so genug sehen.

    „Wer ist er, Vanessa? Wenn er nicht dein Liebhaber ist, wer ist er dann?“, fragte er ruhig, ohne anklagenden oder feindseligen Unterton, und sie spürte wieder Hoffnung in sich aufsteigen. Diese Woche hatte eine Bedeutung gehabt. Er war bereit, sie anzuhören.

    Sie sah ihm in die Augen. „Sein Name ist Lew Kotzur. Er ist mein Bruder.“

    „Warum hast du mir vorher nie etwas von deinem Bruder erzählt?“

    Sie hatten die Hochzeit verlassen, um sich irgendwohin zurückzuziehen, wo sie völlig ungestört sein würden. Tristan fuhr, und Vanessa erzählte – zunächst stockend, aber dann immer flüssiger. Sie empfand es als Erleichterung, endlich über Lew, seinen Autismus und die Wunder, die Twelve Oaks bei ihm bewirkt hatten, reden zu können.

    Außer gelegentlichen Ermunterungen unterbrach Tristan sie nicht. Er ließ sie erzählen, bis sie fertig war, und bemerkte, dass sie an der Küste angekommen waren. So spät am Abend waren sie allein am Strand, der in Mondlicht gehüllt war. „Ich wollte dir von Lew erzählen“, antwortete sie offen auf seine Eingangsfrage. „An dem Abend, an dem ich ins Restaurant gekommen bin. Nachdem ich am Poynton mit Andy gesprochen hatte, hatte ich vor, es dir zu sagen.“

    „Aber du hast es nicht getan.“

    „Ich hatte noch zu viel Wut und Ärger von unserem ersten Treffen in mir. Und dann kam Frank an unseren Tisch.“ Vanessa entschuldigte sich für etwas, wofür es keine Entschuldigung gab. Sie hatte sich schlichtweg davor gedrückt. „Jedes Mal, wenn wir uns getroffen haben, entstand auf die eine oder andere Weise ein emotionaler Aufruhr, und ich war abgelenkt.“

    „An diesem Morgen in deiner Küche hast du mir von Twelve Oaks erzählt. Das war die perfekte Gelegenheit.“

    „Ich weiß. Ich habe sie verpasst.“

    Als Tristan nicht antwortete, drehte sie sich ihm zu und bemerkte, dass er sie mit einem leichten Stirnrunzeln beobachtete, während er mit den Fingern auf das Lenkrad trommelte.

    Sieht er auf meinen Mund und denkt dabei an eine weitere verpasste Gelegenheit? Vanessa schüttelte den Gedanken ab und starrte durch die Windschutzscheibe. Konzentriere dich. Das ist deine Chance, die letzten Missverständnisse aus dem Weg zu räumen.

    „Weiß jemand von Lew?“

    „Gloria. Andy, Jack und einige andere Therapeuten. Aber in Eastwick sonst niemand.“

    „Warum nicht?“

    Sie hatte die Frage erwartet. Sie ging nicht davon aus, dass ihre Art zu denken für einen Mann wie Tristan Sinn machte. Er verfolgte seine Ziele, ohne groß an die Konsequenzen zu denken. Sie wollte sich seinem Urteil nicht so vorbehaltlos stellen. „Das ist keine einfache Frage“, wich sie aus. „Ich bin nicht sicher, ob du das verstehen wirst.“

    „Es ist einen Versuch wert.“

    Vanessa atmete tief ein. „Ich bin für Lew verantwortlich, seit ich ein Teenager bin.“

    „Was ist mit deinen Eltern passiert?“

    „Das ist eine lange Geschichte, die ich dir vielleicht ein anderes Mal erzähle.“ Hoffentlich nie. „Aber selbst, wenn sie anwesend waren, waren sie nicht wirklich da. Sie arbeiteten oder …“, sie zuckte die Achseln, „… was auch immer. Ich bin acht Jahre älter als mein kleiner Bruder, also habe ich schon auf ihn aufgepasst, als er noch ein Baby war.“

    „Du warst selbst noch ein Kind.“ Tristans Stimme klang angespannt vor Empörung.

    Genau das war es, was Vanessa befürchtet hatte. „Bitte sieh mich jetzt nicht so mitleidig an. Es hat mir nie etwas ausgemacht. Ich wollte mich um ihn kümmern. Lew brauchte jemand, der für ihn da war.“

    „Wegen seines Autismus.“

    Sie nickte. „Er war immer anders. Und du weißt, wie andere Kinder darauf reagieren können.“

    „Ja, wenn auch in kleinerem Rahmen.“

    Sie sah Tristan an. „Nachdem du nach Australien gezogen warst?“

    „Das ist eine lange Geschichte. Vielleicht ein anderes Mal.“

    Eine Sekunde lang schienen sie sich wortlos zu verstehen, und diese Empfindung half Vanessa, ihre Reserviertheit abzulegen. Es könnte okay sein, es ihm anzuvertrauen. Er könnte es besser verstehen, als ich dachte.

    „Ich habe Lew also schon von klein auf vor hässlichen Bemerkungen und brutalen Jungs aus der Nachbarschaft beschützt“, fuhr sie fort. „Ich musste hart dafür kämpfen, um den Leuten klar zu machen, dass er ein ernsthaftes Problem hat. Ich war schon Jahre, bevor meine Mutter gestorben ist, für Lews Wohlergehen verantwortlich. Dann wurde ich sein Vormund.“

    „Wie alt warst du?“

    „Einundzwanzig.“

    In der kurzen Pause, die darauf folgte, musste Tristan es sich ausgerechnet haben. Vanessa war seit zwei Jahren Witwe und vorher fünf Jahre lang verheiratet gewesen. Da blieb nicht viel Zeit übrig. „Und dann ist dir Stuart Thorpe über den Weg gelaufen.“

    „Der Himmel hat ihn mir geschickt.“

    „Wo bist du ihm begegnet?“

    „Oh, ich bin ziemlich sicher, du weißt, dass ich als Kellnerin gearbeitet habe.“

    „Das habe ich dich nicht gefragt.“

    Vanessa rutschte unter seinem prüfenden Blick unbehaglich auf dem Sitz hin und her. Sag es ihm. Erzähl ihm alles und mach reinen Tisch. „Einen meiner Jobs hatte ich in einem Restaurant in der Stadt, ganz in der Nähe von Stuarts Büro. Er war dort Stammkunde. Ein netter Mann, der immer freundlich und aufmerksam war.“ Als sie sich die Lippen befeuchtete, wartete sie darauf, dass Tristan eine Bemerkung darüber machen würde, dass sie sich einen Millionär hatte schnappen wollen. Aber er schwieg. „Eines Tages kam er herein, als ich gerade einen Anruf von Lews Schule erhielt. Weil Lew gewalttätige Anfälle hatte, stand er kurz davor, von der Schule verwiesen zu werden. Ich war ratlos. Ich erzählte Stuart davon, und er bot an, mich zur Schule zu begleiten.“

    Tristan umklammerte jetzt mit den Fingern das Lenkrad. War das ein Reflex? Eine Reaktion darauf, dass Stuart mit zu Lews Schule hatte gehen wollen? „Ich habe sein Angebot nicht angenommen“, sagte sie.

    „Warum nicht?“

    „Ich war für Lew verantwortlich und habe mich, ehrlich gesagt, gefragt, welche Gegenleistung er dafür erwartete.“ Selbst im Mondlicht konnte Vanessa den zynischen Zug um Tristans Mund wahrnehmen. Sie hasste diesen Ausdruck auf seinem Gesicht, aber er hatte die wahre Geschichte hören wollen. „In der nächsten Woche brachte er dann all die Informationen über Twelve Oaks mit.“

    „Die dir der Himmel geschickt hatte“, murmelte Tristan spöttisch und bezog sich auf ihren vorherigen Kommentar.

    Vanessa war tief getroffen und verfluchte insgeheim ihn und diese ganze verdammte Geschichte. Sie hatte das Gefühl, dass sie wieder an dem Punkt angekommen waren, den sie erreicht hatten, als er zum ersten Mal voller Verachtung vor ihrer Haustür aufgetaucht war. „Ich hatte nicht das Geld für eine Einrichtung wie Twelve Oaks. Und allein der Gedanke, Lew fremden Leuten anzuvertrauen, machte mich ganz krank. Also warf ich die Broschüren in den Abfall. Aber Stuart blieb hartnäckig. Am nächsten Wochenende schickte er einen Wagen, damit ich mich mit Lew dort umsehen konnte. Bei dieser Gelegenheit wurde mir klar, welche Entwicklungsmöglichkeiten Lew dort hätte.“

    „Also hat Stuart dir angeboten, für Twelve Oaks aufzukommen, wenn du ihn im Gegenzug heiratest – mit allem, was dazugehört.“

    Tristan hätte es brutaler ausdrücken können. Er hätte ihr vorwerfen können, dass sie sich verkauft hatte. Das war die Wahrheit. Es war eine Abmachung, ein Handel gewesen. Aber sie hatte nicht alles akzeptiert. Vanessa sah ihm in die Augen. „Stuart und ich hatten einen mündlichen Vertrag, den wir mit Handschlag besiegelt haben. Ich wollte, dass Lew sein ganzes Leben lang versorgt sein würde. Dafür wurde ich Stuarts Freundin, Gesellschafterin, Begleiterin. Eine Frau zum Vorzeigen, ja. Er liebte es, mir all die hübschen Dinge zu kaufen, über die du spottest, und mich zu all den Ereignissen mitzunehmen, bei denen ich an seinem Arm fotografiert wurde. Aber wir hatten getrennte Schlafzimmer. Ich war nur dem Namen nach seine Frau. Ich habe nie mit ihm geschlafen.“

10. KAPITEL

    Tristan starrte Vanessa fassungslos an.

    „Deshalb habe ich so über die Beschuldigung gelacht, ich hätte Ehebruch begangen. Weil das völlig an den Haaren herbeigezogen war. Und du hast geschworen, meine Schuld zu beweisen.“ Sie lachte leise. „Dabei wäre es einfacher gewesen zu beweisen, dass ich keinen Liebhaber gehabt haben konnte!“

    „Willst du damit andeuten, dass du nie einen Liebhaber gehabt hast?“

    Einen Moment lang betrachtete sie ihre Hände, und er dachte an ihre provokante Behauptung. Es wäre einfacher gewesen zu beweisen, dass ich keinen Liebhaber gehabt haben konnte. Indem er mit ihr geschlafen und entdeckt hätte, dass sie unberührt war? Plötzlich malte er sich das aus, und die erotische Vorstellung weckte sein Verlangen. „Du bist noch Jungfrau?“

    „Ist das so schwer zu glauben?“

    „Du bist dreißig Jahre …“

    „Nicht ganz“, unterbrach Vanessa ihn.

    „Also fast dreißig Jahre alt und Witwe. Du bist so schön, dass du jeden Mann haben könntest, den du willst. Ja, das ist schwer zu glauben.“

    Langsam hob sie nun die Augenbraue. „Du findest mich schön?“

    Wusste sie das nicht? Tristan schüttelte ungläubig den Kopf. Frauen. „Ich wusste bereits, dass du schön bist, bevor ich an die Haustür geklopft habe.“ Er hob hilflos eine Hand, weil er nicht wusste, wie er ihre Wirkung auf ihn beschreiben sollte.

    „Woher wusstest du das schon vorher?“

    „Ich hatte dein Foto in einem Klatschblatt im Internet gesehen.“

    Vanessas Blick wurde ein bisschen misstrauisch, aber das konnte weder ihre Überraschung verbergen noch die Tatsache, dass sie sich geschmeichelt fühlte. „Du hast mich ausgespäht?“

    „Ich weiß gern, mit wem ich es zu tun habe.“

    Sie saßen eine Minute lang schweigend im Dunkeln, was für eine vertrauliche, fast intime Atmosphäre sorgte. Aber sie waren doch nicht wirklich entspannt. Das war angesichts ihrer Enthüllung auch keine große Überraschung.

    Tristan hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen – etwas anderes als: „Das ändert alles.“ Und: „Komm mit mir in mein Hotelzimmer.“ Beides schien verfrüht zu sein, aber je länger die Stille anhielt, desto größer wurde sein Verlangen nach ihr. Sie hatte nie mit seinem Vater geschlafen. Sie hatte noch nie mit einem Mann geschlafen. Er drehte sich ihr zu, um sie anzusehen. „Danke, dass du es mir gesagt hast. Ich weiß deine Offenheit sehr zu schätzen.“

    „Von mir ist eine Last abgefallen.“ Vanessas silberblaues Kleid glitzerte im Mondschein. „Kann ich dich im Gegenzug auch etwas fragen?“

    „Wenn es mit keinem neuen Ultimatum von fünf Sekunden verbunden ist.“ Der Anflug eines Lächelns spielte um ihre Lippen und erinnerte Tristan daran, wie er sich in ihrer Küche selbst hereingelegt hatte.

    „Ich möchte wissen, wie es in Florida war. Als du deine Mutter besucht hast.“

    Tristan fand es einfacher, darüber zu reden, als er gedacht hatte. Vielleicht wegen Vanessas Aufrichtigkeit. Vielleicht auch, weil sie bereits so viel miteinander geteilt hatten und er das Gefühl hatte, dass sie ihn besser kannte als sonst jemand außerhalb seiner Familie.

    Vanessa schlug vor, spazieren zu gehen, und er stimmte zu. Dann erzählte er ihr, dass seine Mutter schließlich zugegeben hatte, dass sie während ihrer Ehe eine Affäre mit dem Vater der Zwillinge gehabt hatte – was die spätere Scheidung und ihren Umzug nach Australien zur Folge gehabt hatte. Er sagte Vanessa aber nicht, wie seine Mutter versucht hatte, sich dafür zu rechtfertigen, dass sie ihn getäuscht hatte. Und dass sie sich die Augen ausgeweint hatte, als sie ihn darum gebeten hatte, ihr zu verzeihen.

    Dann erzählte Tristan ihr von den Zwillingen – seinen Halbschwestern – und der Stadt Perth, wo er gelebt hatte, bis seine Karriere begonnen hatte.

    Plötzlich kam sie ins Stolpern und wäre hingefallen, wenn er sie nicht aufgefangen hätte. „Alles in Ordnung?“, fragte er.

    „Mein Absatz steckt fest.“ Sie stützte sich auf seinen Arm, scheiterte aber bei dem Versuch, ihren Schuh frei zu bekommen.

    Tristan ging in die Hocke, um nachzusehen, und entdeckte, dass der Stiletto in einer Lücke zwischen zwei Pflastersteinen feststeckte. Wenn die zarten Riemchen rund um ihren Knöchel nicht gewesen wären, würde ihr Fuß freikommen, während der Schuh stecken bleiben würde. Aber die Riemchen um ihren Knöchel waren da. Ebenso wie die rosa lackierten Nägel an ihrem zierlichen Fuß. Etwas an diesem Anblick ließ seine Sicht verschwimmen, und seine Finger bewegten sich plötzlich ungeschickt. „Leg die Hände auf meine Schultern. es könnte eine Weile dauern“, sagte er mit tiefer, heiserer Stimme.

    „An der Seite ist eine Schnalle. Siehst du sie nicht?“

    Ja, er sah sie. Aber er genoss es, Vanessas Fuß zu berühren und ihr Gewicht zu spüren. Das wollte er nicht so schnell aufgeben. Schließlich öffnete Tristan die Schnalle, lockerte das Riemchen und strich mit dem Daumen über die Druckstelle auf ihrer Haut. Durch ihre Seidenstrümpfe hindurch konnte er die Wärme ihrer Haut spüren und ihren verlockenden Rosenduft wahrnehmen. Als er ihre Wade umfasste, glaubte er, Vanessa nach Luft schnappen zu hören, und ihre Finger schlossen sich einen Moment lang fester um seine Schultern.

    Er erhob sich wieder und stand jetzt ganz nah vor ihr, während sie den Kopf zur Seite neigte, um mit einem erleichterten Seufzer seinen Kuss zu empfangen. Das war der Kuss, den er an diesem Morgen in der Küche gewollt hatte. Es schien der Kuss zu sein, nach dem er sich schon sein ganzes Leben gesehnt hatte. Ein sinnliches Geben und Nehmen, das einen Strom pulsierender Hitze durch ihre Körper sandte. Als sie sich schließlich voneinander lösten, rangen sie beide nach Atem.

    „Was jetzt?“, flüsterte Vanessa.

    „Das liegt bei dir“, antwortete Tristan angespannt.

    „Was steht zur Wahl?“

    „Ich kann dich nach Hause bringen. Oder ich kann dich mit in mein Hotel nehmen. Es ist deine Entscheidung, Vanessa.“

    Vanessa entschied sich für sein Hotel, denn niemand sollte von ihnen erfahren. Es sollte nur sie beide, diesen Abend und das süße Versprechen dieses Kusses geben.

    Doch nachdem Tristan sein Auto geparkt hatte, begann sie an ihrer Entscheidung zu zweifeln. „Was tun wir hier?“

    „Das liegt bei dir“, wiederholte er. Und die intensive, sehr männliche Art, mit der er sie ansah, beruhigte ihre Nerven keineswegs. „Willst du nach oben gehen? Ja oder nein?“

    Während der zehnminütigen Fahrt von der Küste zum Hotel hatte ihre pragmatische Ader ihr ein schrilles Nein diktiert. Aber da war auch ein Ja, ein verführerisches Flüstern, das ihren Puls in die Höhe trieb. Dieser Mann weckte ein nie gekanntes Begehren in ihr. Vielleicht wurde ihre Entscheidung dadurch beeinflusst, dass er wieder fortgehen würde. Sie konnte diesen Abend und die Erfahrung auskosten, sich dann verabschieden und ihr normales Leben fortsetzen. Und all das, bevor sie um Mitternacht dreißig Jahre alt werden würde. Vanessa holte schnell Luft. „Ja.“

    Tristan nahm ihre Hand und führte sie zum Lift.

    Sie war unglaublich nervös und aufgeregt, aber sie hatte sich entschieden. In seiner Suite in der obersten Etage angekommen, war sie sich dann nicht mehr ganz so sicher. Also tat sie so, als würde sie sich für die Suite und deren Einrichtung interessieren, um Zeit zu schinden. Sie inspizierte das Wohnzimmer, vermied es aber, durch die halb offene Schlafzimmertür auf das Bett zu sehen. Schließlich hatte sie die ganze Suite, inklusive des Balkons und des Badezimmers, gesehen.

    Als Vanessa ins Wohnzimmer zurückkam, blieb sie abrupt stehen. Tristan hockte mit nacktem Oberkörper vor der Stereoanlage. Das weiche Licht der Stehlampe fiel auf seinen muskulösen Rücken. Wahrscheinlich musste sie ein Geräusch gemacht haben, denn er sah hoch und erhob sich. Und in diesem Moment wirkte sein Gesicht so angespannt, hart und unberührbar, dass sie das dringende Bedürfnis hatte, wegzulaufen. Ihr Herz raste, aber ihre Füße schienen wie festgeklebt zu sein.

    Erst als sie bemerkte, dass sein Kiefermuskel zuckte, realisierte sie völlig überrascht, wie nervös auch er war. Das fand sie merkwürdigerweise beruhigend.

    „Möchtest du einen Drink?“, fragte er.

    „Würde ich jemals damit anfangen, Alkohol zu trinken, würde das heute Abend sein. Aber … nein.“

    Er stand da und beobachtete sie schweigend.

    Doch sie hatte Schmetterlinge im Bauch und konnte die gespannte Atmosphäre nicht länger aushalten. „Was jetzt?“

    „Leg deinen Schmuck ab.“

    Vanessa berührte das zarte Collier aus Diamanten und Saphiren. „Magst du sie nicht?“

    „Nein.“

    „Und das Kleid?“

    Langsam ging Tristan auf sie zu. Sie bemerkte den intensiven Ausdruck in seinen Augen, und dass er seine Hand ballte und wieder entspannte. Vor Erwartung waren all ihre Sinne geschärft. Er blieb vor ihr stehen und ließ den Blick langsam und voller Anerkennung über ihren Körper wandern.

    Dann nahm er ihre Hand und zog Vanessa näher zu sich heran, während er sie unerwartet zärtlich ansah. Zuerst küsste er sie ganz sanft und strich mit den Lippen über ihre. Der Kuss war so zart, wie der Ausdruck in seinen Augen es verheißen hatte. Vanessa fuhr mit den Händen über seine Brust und spürte den Kontrast zwischen seiner heißen, glatten Haut und den rauen Brusthaaren. Langsam strich er mit der Zunge über ihre Unterlippe, begehrte Einlass.

    Benommen vor Verlangen, schloss sie die Augen und schmiegte sich an ihn. Sie glitt mit den Händen über seine Schultern, fuhr mit den Fingern durch seine Haare und seufzte leise, als sie bemerkte, wie weich sie sich anfühlten. Tristan nahm das als Einladung, den Kuss zu vertiefen, und begann mit ihrer Zunge zu spielen. Innerhalb einer Sekunde wurde der Kuss sehr leidenschaftlich, und sie gab sich diesem Vergnügen ohne Vorbehalte hin.

    Als er sich zurückzog, übernahm sie die Regie. Begehren erfüllte sie, als sie ihn hingebungsvoll küsste. Sie hätte diesen Kuss ewig fortsetzen können. Aber Tristan brachte sie langsam zurück auf die Erde, als er begann, den Mund von ihren Lippen zu ihrem Kinn und zu ihrem Hals wandern zu lassen.

    Dann sah er sie forschend an. „Besser?“

    Vanessa lächelte, und seine Augen wurden ganz dunkel vor Lust.

    „Dreh dich um.“

    Sie drehte sich in seinen Armen, und ihr Herz klopfte wild, während sie darauf wartete, was er als Nächstes tun würde. Er strich über ihre Arme und umfasste ihre Schultern. Als er sich vorbeugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte, brachte seine tiefe Stimme ihren Körper zum Vibrieren. Ihre Haut schien in Flammen zu stehen. Sie musste Tristan bitten, seinen Wunsch zu wiederholen, weil keines seiner Worte zu ihr durchgedrungen war, so sehr hatte die Empfindung sie überwältigt.

    „Nimm deine Haare hoch.“

    Mit beiden Händen hob Vanessa ihre langen Haare hoch. Sie fühlte seine Hände auf ihrem Nacken, und dann fing er mit einer Hand die Halskette auf, deren Verschluss er geöffnet hatte. Er nahm ihr auch die Ohrringe ab, und als er nun von Neuem Küsse auf ihren Hals hauchte, wurden ihre Knie gefährlich weich. Aber er umfasste ihre Hüften und hielt sie fest, während er erst ihre eine und dann ihre andere Schulter mit Küssen bedeckte.

    Unwillkürlich stöhnte sie auf und erbebte, weil sie von dem verzweifelten Verlangen erfasst wurde, Tristan ganz zu spüren. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, presste er sie dicht an sich. Ganz deutlich nahm sie wahr, wie erregt er war, und lehnte sich mit dem Rücken an ihn, um ihm noch näher zu sein. Er strich mit den Daumen an der Unterseite ihrer Brüste entlang, und sie erschauerte erwartungsvoll. Noch nie hatten sie derart intensive Gefühle so schwach werden lassen. Dabei war sie immer noch angezogen. Der Gedanke daran, all das nackt zu tun, trieb ihr heiße Schauer über den Rücken, vor allem, als er sie in seinen Armen zu sich umdrehte und sie in seinen Augen ein loderndes Feuer entdeckte.

    „Okay?“, fragte er.

    „Oh ja.“

    Dann nahm Tristan ihre Hand und führte sie ins Schlafzimmer. Erneut küsste er sie und sah ihr in die Augen. „Sollen wir das Kleid ausziehen?“

    Ihr stockte der Atem. „Ja“, wisperte sie.

    „Bist du nervös?“

    „Ein bisschen.“

    „Ja“, sagte er, machte aber bedächtig ihr Kleid auf. „Ich auch.“

    Vanessa hielt das nach vorne fallende Oberteil des Kleides fest. „Und warum bist du nervös?“

    Tristan sah sie ernst an. „Weil ich alles richtig machen möchte.“

    Sicher. Aber zumindest hat er Erfahrung, während ich aus den Empfindungen heraus agiere, die er mit seinen versierten Händen, seinem Mund und dem erotischen Spiel seiner Zunge entfacht, dachte sie. Dann lag ihr Kleid auch schon auf dem Boden, und er konnte sie in ihrer Unterwäsche sehen, zu denen sie noch die hochhackigen Sandaletten trug. Sie kam sich ein bisschen linkisch und entblößt vor. Aber als sie sah, wie sehr er sie begehrte, hob sie das Kinn und zwang sich, sich nicht mit ihren Händen zu bedecken.

    Er umfasste ihre Brüste, strich mit den Daumen über die empfindsamen Brustknospen, bis eine Welle der Lust ihren Körper erbeben ließ. Als er ihr den BH auszog, erstarrte sie einen Moment. Doch er streichelte ihre nackten Brüste, und sofort war sie wieder wie elektrisiert.

    „Keine Bange“, murmelte er, als sie schwankte. „Ich halte dich.“ Mühelos legte er sie aufs Bett, folgte ihr und begann, ihre Brüste mit dem Mund zu liebkosen.

    Sie fuhr Tristan mit den Fingern durch die Haare. Als er dann mit der Zunge ihre aufgerichtete Brustknospe umspielte, bog Vanessa sich ihm entgegen und schrie laut auf.

    Langsam wanderte er tiefer und zog ihr den Slip aus. Sie spürte seine Hände auf ihren Beinen, seinen Mund auf ihren Oberschenkeln und seine Finger, die sanft ihre Bereitschaft erkundeten.

    Dann ließ er sie einen Moment allein, und sofort fühlte sie sich sehr verlassen. Sie machte die Augen auf und sah ihm atemlos dabei zu, wie er seine Hose und den Slip auszog. Aber als er einen Moment später nackt vor ihr stand, musste sie doch schlucken. Sie war im Begriff, einen großen Schritt zu tun, der ihr Leben für immer verändern würde, und ihr war plötzlich vor Aufregung schwindelig.

    Doch als sich Tristan dann einen Schutz übergestreift hatte, zu ihr zurückkam und sie küsste, vergaß sie all ihre Bedenken und gab sich ganz dem berauschenden Gefühl der neuen Intimität hin. Er versicherte ihr, dass er vorsichtig sein würde, und streichelte ihre empfindsamste Stelle, bis ihre Lust alle Befürchtungen wegwischte.

    „Bitte“, flüsterte Vanessa. Sie glaubte in Flammen zu stehen und wollte, dass es jetzt passierte.

    Tristan küsste sie. „Bist du sicher?“, fragte er leise. Noch konnte er sich beherrschen.

    Vanessa hob sich ihm auffordernd entgegen.

    Tristan sah ihr in die Augen. Behutsam begann er einzudringen, und als er die winzige Barriere spürte, hielt er inne.

    Vanessa fühlte eine Sekunde lang Panik in sich aufsteigen. „Hör nicht auf. Bitte.“ Sie strich über seinen Rücken und presste ihre Fingernägel in seinen muskulösen Po.

    „Ich bin nur sehr vorsichtig“, erwiderte er und glitt etwas tiefer in sie hinein.

    Sie bemerkte, dass er vor Anstrengung zitterte, und sah die feinen Schweißperlen auf seiner Stirn. Da wurde ihr klar, wie viel Kraft ihn seine Zurückhaltung kostete, die er sich auferlegte, weil es ihr erstes Mal war. Ganz unerwartet wurde Vanessa mit großer Zärtlichkeit für ihn erfüllt. Sie strich über seinen Mund, und Tristan murmelte etwas, was sie nicht verstand, und dann war er ganz in ihr und füllte sie aus mit seiner Glut und seiner Stärke.

    Überrascht darüber, dass sie keinen Schmerz spürte, bewegte sie die Hüften, um sich ihm anzupassen. Sie wünschte, es würde nie enden. Aber Tristan begann, sich rhythmisch in ihr zu bewegen, und sah sie so glutvoll an, dass es sie bis ins Innerste traf. Dies war die Leidenschaft, die sie bisher nur aus Filmen und Büchern kannte, und die Wirklichkeit übertraf ihre kühnsten Erwartungen. Nichts, was sie je darüber gehört hatte, hatte sie auf diesen wilden Sturm der Gefühle vorbereitet.

    Tristan ließ die Hand zwischen ihre Körper gleiten und streichelte ihren empfindsamsten Punkt, bis die Wogen der Lust über ihr zusammenschlugen. Fast im selben Augenblick hörte sie Tristan mit heiserer Stimme ihren Namen rufen, als er ihr zum Höhepunkt folgte – ein Aufschrei, der sofort den Weg zu ihrem Herzen fand.

    Tristan beobachtete Vanessa, als sie schlief. Sie wirkte ganz anders als sonst – nicht spröde, sondern sanft, weich, schutzlos. Ihre zarte Schönheit strahlte im weichen Licht der Lampe, und obwohl sie sich gerade geliebt hatten, regte sich wieder Verlangen in ihm. Er wollte sie schon wieder und konnte es nicht erwarten, dass sie wach wurde.

    Er küsste ihren Mund, dann das sexy Grübchen in ihrem Kinn und strich mit den Lippen über die verführerische Rundung einer Brust.

    Sofort wurde Vanessa wach, brauchte aber einen Moment, bis sie sich an alles erinnerte. Sie errötete leicht und sah ihm scheu in die Augen sah.

    Tristan konnte sich nicht dagegen wehren, von männlichem Besitzerstolz erfasst zu werden. Er lächelte und schüttelte den Kopf. „Eine Jungfrau.“

    „Hast du mir nicht geglaubt?“

    Etwas in ihrem Ton sagte ihm, dass er mit seiner Antwort sehr vorsichtig sein sollte. „Ich habe nicht verstanden, wie das möglich sein konnte.“

    „Ich denke, der Mangel an Gelegenheit bringt es auf den Punkt.“

    „Hattest du keine Verabredungen?“

    „Nein. Entweder habe ich gearbeitet oder mich um Lew gekümmert. Und die Jungs, die ich kannte, waren nicht daran interessiert, meinen Bruder, den sie als seltsam empfanden, im Schlepptau zu haben. Mit zweiundzwanzig Jahren war ich dann schon verheiratet.“

    Einen Moment lang sagte Tristan nichts. Er wollte die Vergangenheit hinter sich lassen. Aber sein Bedürfnis, mehr über sie zu erfahren, war größer. „Dieser Vertrag, den ihr bei der Hochzeit abgeschlossen habt, wolltest du ihn nie brechen?“

    „Nein. Ich habe Stuart nie als möglichen Liebhaber gesehen. Er war mehr wie ein …“ Vanessa zögerte.

    „Ein Vater?“

    „Wie ein Vater, den ich mir gewünscht hätte. Ich glaube, dass auch Stuart deswegen dieses Arrangement vorgeschlagen hat. Er ist nie darüber hinweggekommen, seine Familie verloren zu haben, und war furchtbar einsam. Besonders als er älter wurde, gesundheitliche Probleme bekam und nicht mehr so viel arbeiten konnte. Er wirkte ein wenig verloren, als er dann öfter ins Restaurant kam.“ Sie lächelte. „Zuerst wollte er mir einfach nur helfen. Aber dann hat er mich und Lew wohl als eine Art Ersatzfamilie gesehen.“

    „Deine Eltern – du sagtest, sie wären nicht oft da gewesen.“

    „Nein, und wenn sie da waren, wünschte ich häufig, sie wären es nicht“, erwiderte Vanessa zögernd. „Sie wussten nicht, wie sie mit Lew und seinen Schwierigkeiten umgehen sollten. Mein Vater neigte dazu, gewalttätig zu werden.“

    „Gegen dich und deinen Bruder?“

    „Nur gegen meine Mutter, die zu viel trank, um das zu ertragen. Wir waren die klassische funktionsgestörte Familie.“

    „Und niemand hat das bemerkt? Niemand hat geholfen?“, fragte Tristan bestürzt.

    „Meine Eltern haben gearbeitet und nach außen hin ein normales Leben geführt. Wenn sich die Behörden eingeschaltet hätten, wären Lew und ich vermutlich getrennt worden. Er wäre vielleicht in ein Heim und ich zu einer Pflegefamilie gekommen. Zu guter Letzt bin ich ja hier gelandet, lebe in Eastwick und habe alles, was ich jemals wollte.“

    „Außer einer Familie.“

    „Lew ist meine Familie“, antwortete Vanessa scharf. „Ich will es nicht anders und bereue es nicht, Stuart geheiratet zu haben. Er wusste, dass es aus Freundschaft und wegen des Geldes war. Wir waren beide glücklich mit unserer Entscheidung.“

    „Und was ist mit mir? Bereust du es, mit mir zusammen zu sein?“

    Sie musterte ihn, und ihre grünen Augen waren voller Gefühl. „Das hängt davon ab.“

    „Wovon?“

    „Wie es ausgehen wird.“

    „Daran hatte ich auch gerade gedacht.“ Tristan berührte ihren Hals, auf dem seine Liebkosungen leichte Spuren hinterlassen hatten. „Bereust du es?“

    „Noch nicht.“

    Das war ein Anfang. Und Vanessa war immer noch hier in seinem Bett. „Wirst du bleiben?“ Er zog an dem Laken, mit dem sie sich bedeckt hatte, bis sie es losließ. Dann nahm er sie in die Arme und sah ihr tief in die Augen. „Ich will alles wiedergutmachen, Vanessa. Wirst du das zulassen?“

11. KAPITEL

    Vanessa blieb bei Tristan und schlief zu ihrem Erstaunen tief und fest. Als sie aufwachte und hochfuhr, entdeckte sie Tristan in der Tür zum Badezimmer. Er war nackt, wirkte ungeheuer zufrieden und entspannt. Wie lange steht er schon da und sieht mir beim Schlafen zu, fragte sie sich verwirrt und zog die Decke bis unter das Kinn.

    „Ich bin froh, dass du wach bist.“

    „Ja?“, fragte sie erstaunt und überlegte sofort, was das zu bedeuten hatte.

    „Ich lasse ein Bad für dich ein. Wenn du nicht bald aufgewacht wärst, hätte ich zu drastischen Maßnahmen gegriffen.“

    „Zum Beispiel?“

    Er schlenderte auf das Bett zu. Bei jedem seiner Schritte schlug Vanessas Herz schneller. Tristan sagte kein Wort, er sah sie nur unverwandt an und hob sie dann mühelos auf seine Arme.

    Sie hielt geschockt den Atem an, auch weil sie es nicht gewohnt war, einfach irgendwohin getragen zu werden. Aber es gefiel ihr zu gut, um sich dagegen zu wehren, als er sie ins Badezimmer brachte. Doch als er sie über die dreieckige Badewanne hielt, protestierte sie zum Schein. Aber anstatt Vanessa ins Wasser gleiten zu lassen, stieg er in die Wanne und sank dann mit ihr in den Armen ins warme Wasser.

    Dann küsste er sie. „Ich bin froh, dass du geblieben bist“, murmelte er.

    Sie entschied, noch ein bisschen länger zu bleiben.

    Im Anschluss an das ausgiebige Bad zog Vanessa sich an. Als sie danach ins Wohnzimmer ging, entdeckte sie mitten auf dem Esstisch einen Stapel Pfannkuchen, der mit brennenden Kerzen und Wunderkerzen dekoriert war. Sie traute ihren Augen nicht und hatte auf einmal Herzklopfen.

    „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Liebling.“

    Nicht Herzogin, sondern Liebling. Sie war zu Tränen gerührt und rang um Fassung. „Danke.“ Sie räusperte sich. „Woher weißt du das?“

    „Das war nur eine vage Vermutung.“

    Natürlich kennt Tristan das Datum deines Geburtstages. Und wahrscheinlich weiß er noch viel mehr, was er nicht preisgibt. Er hat über dich Nachforschungen angestellt. Erinnerst du dich? Dieser Gedanke dämpfte ihre Freude, auch wenn sie sich bemühte, das zu verbergen. Natürlich blies sie die Kerzen aus und tat so, als würde sie sich etwas wünschen. Sie war hungrig genug, um das reichhaltige Frühstück zu schätzen, und Tristan hatte sich sogar die Kaffeespezialität gemerkt, die sie am liebsten mochte.

    Aber Vanessa wurde das Gefühl nicht los, dass – egal, wie wundervoll der Abend, wie vergnüglich seine Gesellschaft, wie verführerisch seine Absichten auch immer waren – der alte Konflikt wieder zwischen ihnen aufbrechen würde.

    „Also.“ Tristan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Was hast du für deinen großen Tag geplant?“

    „Ich bin mit Lew verabredet.“

    „Zum Mittagessen?“

    Sie nickte bestätigend. „Wir wollen ein gemütliches Picknick am Strand machen.“

    „Das solltest du dir noch einmal überlegen. Es regnet, und laut Wettervorhersage ist ein Sturmtief im Anzug.“

    Mist! Mit einem Stirnrunzeln legte Vanessa das Besteck auf den Teller.

    „Wir können etwas anderes machen. Woanders hingehen. Vielleicht wird es auch aufhören zu regnen, und wir können immer noch …“ Tristan stoppte und runzelte jetzt ebenfalls die Stirn. „Wo liegt das Problem?“

    Das erste Problem war das stürmische Wetter, das Lew hasste und fürchtete. Doch das zweite Problem überwog das erste noch. „Du sagtest wir. Das halte ich für keine gute Idee.“

    „Inwiefern? Dass ich den Tag mit dir verbringe? Oder dass ich den Tag in Lews Gesellschaft verbringe?“

    Vanessa hatte so viele Bedenken, dass sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte. „Er kann sehr schwierig sein“, meinte sie vorsichtig.

    „Er ist Autist. Das hast du erwähnt.“

    „Du verstehst das nicht. Lew braucht seine Routine. Alles, was diese Routine stört – geänderte Pläne, neue Leute, Stürme –, regt ihn ungeheuer auf. Dann kann er unvermittelt ausrasten.“

    „Ich würde deinen Bruder gern kennenlernen“, beharrte Tristan ruhig.

    „Ich fürchte, das kommt nicht infrage.“

    „Gilt das nur für heute oder für immer?“

    Sie wollte ihre Entscheidung eigentlich nicht erklären, aber sie wusste, dass er keine Ruhe geben würde. „Das ist nicht persönlich gemeint. Ich nehme nie jemanden zu Lew mit, weil er so extrem auf Menschen reagiert. Entweder ignoriert er dich vollständig, oder er mag dich sofort.“

    „Und womit, denkst du, kann ich nicht umgehen?“

    Verdammt, dachte Vanessa. Ein schwieriger Mann in ihrem Leben reichte ihr. Sie brauchte nicht noch einen. Tristan würde in ihrem zukünftigen Leben keine Rolle spielen, also warum sollte sie Lew mit ihm bekannt machen? Instinktiv wusste sie, dass Lew Tristan anhimmeln würde. Sie würden über Sport reden, einen Football werfen und ein typisches Gespräch unter Männern führen. Und morgen oder nächste Woche würde Tristan nach Australien zurückkehren. Dann würde Lew sie andauernd fragen: Wo ist Tristan? Können wir ihn besuchen? Können wir mit ihm zu den Yankees gehen? Eines Tages würde er dann akzeptieren, dass Tristan nie mehr auftauchen würde, und niedergeschlagen sein, was noch schlimmer war.

    Sie schüttelte den Kopf. „Die Antwort ist nein.“

    „Was ist mit Stuart? Hat er Lew nie besucht?“

    „Sie haben sich getroffen, aber Stuart hat keine aktive Rolle in seinem Leben gespielt.“

    „Ich dachte, ihr beide wärt seine Ersatzfamilie gewesen.“

    Lässt Tristan es denn nie gut sein? „Ich sagte, er dachte, dass wir das sein könnten. Aber es war zu schmerzhaft für ihn. Er hat es versucht, aber er wollte nicht ständig an den Sohn erinnert werden, den er nicht zu sehen bekam.“

    Endlich erwiderte Tristan nichts mehr. Sein Schweigen beruhigte Vanessa jedoch keineswegs. Sie befürchtete, dass der Vater-Sohn-Konflikt immer wieder zu Streit zwischen ihnen und zu gegenseitigen Verletzungen führen würde. Das erinnerte sie daran, dass sie nicht nur Lews, sondern auch ihr Herz schützen musste. „Ich werde nicht mehr darüber debattieren. Ich verbringe den Tag mit Lew. Allein.“ Sie stand auf. „Ich hole jetzt meine Schuhe und meine Handtasche.“

    „In Ordnung. Aber ich führe dich heute Abend zum Essen aus.“

    „Nein, Tristan.“

    „Willst du damit sagen, dass es das war?“ Er erhob sich ebenfalls und starrte sie über den Tisch hinweg an. „Es ist nicht vorbei, Vanessa.“

    „Weil du es sagst? Wir können keine Beziehung haben, Tristan. Selbst wenn ich es wollte und selbst wenn wir nicht all diese Konflikte hinter uns hätten, könnte ich das nicht. Ich habe meine Prioritäten. Lew geht vor. Ich kann keine Beziehung führen!“

    „Warum hast du dann mit mir geschlafen?“

    „Sag du es mir“, konterte sie hitzig. „Vielleicht wollte ich nur meine Unschuld beweisen!“

    Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Ich hoffe, das ist ein Scherz.“

    Vanessas Herz hämmerte, und ihr war beklommen zumute. Sie ging vom Tisch zur Balkontür und drehte sich dann zu ihm um. „Sieh uns an! Es vergeht kein Tag, ohne dass wir streiten. Mit Streit bin ich aufgewachsen, und das ist der Grund, warum ich mein ruhiges, geordnetes Leben liebe. Deswegen war meine Ehe so perfekt.“

    „Du weist mich zurück, weil du Angst hast“, sagte Tristan nach einem langen Moment.

    „Ich stoße dich weg, weil du so verdammt stur bist, dass du ein Nein nicht akzeptierst.“

    „Ich versuche, herauszufinden, was mit dir los ist. Der Abend gestern war …“ Frustriert schüttete er den Kopf. „Vielleicht hast du es nicht realisiert, aber es war großartig. Ich will das wieder haben, Vanessa, aber ich werde nicht darum betteln. Ich werde dir kein perfektes, ruhiges und geordnetes Leben versprechen, weil ich lieber dich habe – mit all der Leidenschaft, dem Feuer und sogar mit all unseren Kämpfen.“

    Sie starrte Tristan an. „Ich habe dich nicht darum gebeten, mir etwas zu versprechen. Und ich hasse Auseinandersetzungen.“

    „Ja, das glaube ich.“

    Sie wusste nicht, was sie sonst noch sagen sollte, und brach auf. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. Tristan stand immer noch wie erstarrt auf demselben Fleck. Vanessa schluckte. Eine letzte Sache war noch zu klären. „Ich kann nicht gehen, ohne dich nach dem zweiten Brief zu fragen.“

    „Ich werde ihn der Polizei übergeben.“

    „Und die Testamentsanfechtung?“

    „Du hast deine Unschuld bewiesen“, antwortete er schließlich. „Ich werde morgen mit meinen Anwälten reden. Es gehört alles dir, genau wie Stuart es wollte.“

    Vanessa stiegen Tränen in die Augen, noch bevor sie die Tür hinter sich zugemacht hatte. Sie wischte sie weg, als sie zum Lift ging. Schnell drückte sie auf den Knopf. Zumindest hatte Tristan nicht darauf bestanden, sie zu ihrem Auto zu bringen, das noch vor dem Country Club stand. Sie würde ein Taxi nehmen. Dann würde es egal sein, wenn sie weinen würde.

    Als der Lift angekommen war und sie ihn betrat, hörte sie Tristans Stimme.

    „Warte!“, rief er.

    Ihr Herz raste, und sie drückte hastig auf den Knopf für das Erdgeschoss. Sie befürchtete, dass ein freundliches Wort von ihm, eine sanfte Berührung genügen würde, damit sie ihm schluchzend in die Arme sank. Als die Türen sich langsam schlossen, atmete Vanessa tief ein.

    Doch im letzten Moment blockierte Tristan die Türen.

    Sie straffte die Schultern und ermahnte sich, nur ja nicht zu weinen.

    „Das hast du vergessen.“ Tristan hielt ihr den Schmuck hin. Sie starrte auf die Edelsteine, die ein Symbol dafür waren, dass sie wegen des Geldes geheiratet hatte. Und die ein Symbol für die Konflikte waren, die immer zwischen ihnen beiden stehen würden.

    Sie nahm den Schmuck entgegen und sah Tristan mutig in die Augen, die keine Regung zeigten. „Danke, Tristan. Für alles. Ich werde diese Nacht nie vergessen“, erklärte sie hastig. „Du hast recht – es war großartig.“

    Zurück in seiner Suite, packte Tristan seine Sachen, während er darüber nachdachte, ob er froh darüber war, noch einmal zurückgekommen zu sein. Oder ob es ihm leidtat.

    Aber Vanessa hatte sich nun einmal entschieden, und er hatte seinen Stolz weit mehr überwunden, als er es jemals gewollt hatte. Und wofür? Für eine weitere Woche in ihrem Bett? Für eine Beziehung aus großer Distanz ohne Zukunft, weil sie ihre Prioritäten nicht gefährden und keine Veränderungen in ihrem Leben wollte? Mit einem hatte sie allerdings recht gehabt: Sie konnten keinen Tag miteinander verbringen, ohne aneinanderzugeraten.

    Das war es, was er am meisten an ihr liebte: ihre Entschlossenheit, leidenschaftlich für ihre Überzeugungen einzustehen – was ihren Wunsch nach einem ruhigen, geordneten Leben ad absurdum führte. Er verstand es, dass sie nach dieser höllischen Kindheit Sicherheit wollte. Aber dank Stuarts Vermögen war dafür jetzt wirklich bestens gesorgt.

    Sie brauchte mehr. Tristan hoffte, dass Vanessa das eines Tages realisieren würde – auch wenn er dann schon lange weg war. Aber bevor er ging, musste er noch drei Dinge erledigen.

    Zuerst rief er seinen Anwalt an, um ihm mitzuteilen, dass er nicht mehr gegen das Testament vorgehen würde. Dann rief er die Polizeibeamten an, die im Fall Bunny Baldwin ermittelten, um sie über den zweiten anonymen Brief in Kenntnis zu setzen.

    Die Erledigung der dritten Sache, mit der er wieder alles in Ordnung bringen wollte, würde nicht so einfach sein. Es könnte ihn einige Tage kosten, genau die gleiche Porzellanfigur aufzutreiben. Aber er würde alles tun, was in seiner Macht stand. Und wenn er sie gefunden hätte, würde sie ihm als Entschuldigung, Dankeschön und als Abschiedspräsent dienen. Um die Suche zu starten, griff Tristan nach dem Telefonhörer und wählte eine Nummer, die er auswendig kannte.

    Vanessas dreißigster Geburtstag war nicht von Erfolg gekrönt. Der Sturm zog zwar an Lexford vorbei, aber die dunklen Wolken und der böige Wind reichten, um Lew in eine gereizte Stimmung zu versetzen. Also verlegte sie das Picknick in den Freizeitraum von Twelve Oaks und verbrachte den Nachmittag damit, sich mit Lew und einigen seiner Freunde DVDs anzusehen Leider entsprachen die Filme überhaupt nicht ihrem Geschmack.

    Doch als sie ihren Bruder beobachtete, der mit seinen Kumpeln scherzte und lachte, wusste sie, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, den Tag mit ihm zu verbringen. Er könnte nirgends besser aufgehoben oder glücklicher sein als hier – was wiederum sie glücklich machte.

    Als ihr leise geschaltetes Handy summte, kämpfte sie gegen die Versuchung an, das Gespräch entgegenzunehmen. Was ist, wenn es wichtig ist? Was ist, wenn es Tristan ist?

    Das machte keinen Sinn, nachdem sie so endgültig auseinandergegangen waren. Es gab keinen Grund für ihn, sie anzurufen. Es war alles gesagt. Dennoch war sie enttäuscht, als sie sich meldete und Jack Cartwrights Stimme hörte.

    „Ich weiß nicht, was du gestern Abend mit Thorpe zu tun hattest, und will es auch nicht wissen. Aber du hast es geschafft. Sein Anwalt hat mich angerufen. Thorpe wird nichts mehr gegen das Testament unternehmen.“ Nach einer längeren Pause sagte er: „Hallo? Vanessa, bist du noch dran?“

    „Ja.“

    „Ich höre dich nicht in Jubelrufe ausbrechen.“

    „Ich bin einfach etwas benommen, denke ich. Vielleicht kommen die Freudenschreie später.“

    Obwohl sie das bezweifelte. Sie konnte Jack kaum erzählen, dass sie das schon heute Morgen erfahren hatte, ohne zuzugeben, dass sie die Nacht in Tristans Bett verbracht hatte – was vielleicht seine Entscheidung beeinflusst hatte. Ihr wurde sofort wieder heiß, als sie sich daran erinnerte.

    Auf dem Heimweg redete sie sich gut zu, Tristan anzurufen und sich bei ihm zu bedanken, weil er sein Versprechen so schnell wahr gemacht hatte. Aber der Portier sagte ihr, dass Mister Thorpe heute Morgen ausgecheckt hatte.

    Er war weg, und es war vorbei. Zwei Jahre voller Schwierigkeiten und Quälerei waren endlich zu Ende. Doch alles, was Vanessa empfand, war eine große Einsamkeit.

12. KAPITEL

    „Habt ihr gehört, dass David Duvall gestern Abend gestorben ist?“ Abby teilte Vanessa und Felicity die Neuigkeit am folgenden Mittwoch auf der Terrasse des Country Clubs mit.

    „Wie geht es Mary?“, fragte Vanessa betroffen. „Sie schien bei der Hochzeit sehr angespannt zu sein. Vielleicht wegen ihres Großvaters.“

    „Er war schon lange Zeit krank, aber ein Tod in der Familie ist nie einfach.“ Sobald Felicity das ausgesprochen hatte, zuckte sie zusammen und legte die Hand auf Abbys Arm. „Ich kann einfach den Mund nicht halten. Entschuldige.“

    „Bitte, ihr müsst mich nicht verhätscheln.“ Abby lächelte mutig. „Ich wollte euch ohnehin noch einige Neuigkeiten über meine Mutter erzählen, bevor ihr es morgen in den Zeitungen lest.“

    „Ist jemand verhaftet worden?“

    „Nein. Aber die Polizei hat endlich entschieden, die Angelegenheit wie einen Mordfall zu untersuchen.“

    „Oh, Abby. Geht das in Ordnung für dich?“, fragte Felicity.

    „Ich bin froh, dass sie meinem Verdacht endlich nachgehen wollen.“

    „Liegen neue Beweise vor?“, erkundigte sich Vanessa.

    Abby nickte. „Die Polizei entdeckte eine einzelne Tablette neben meiner Mutter. Die Tests zeigten, dass es ein Placebo war, das wie Digitalis aussehen sollte. Jetzt ist endlich geklärt, warum festgestellt wurde, dass meine Mutter keine Medikamente genommen hatte. Denn ich hatte ja gesehen, wie sie ihre Pillen geschluckt hatte.“

    „Jemand hat die Pillen gegen diese Placebos ausgetauscht?“

    „Das würde auch erklären, warum ihre Pillendose verschwunden ist.“

    „Falls der Mörder sie an sich genommen hat.“

    Felicity und Vanessa sahen sich geschockt an. Bis jetzt hatten sie von Abbys Verdacht gewusst, aber das hier hörte sich nach einem hieb- und stichfesten Beweis an. Und wer auch immer das getan hatte – er hatte Zugang zu Bunnys Haus und wusste, wo ihre Notizbücher zu finden waren.

    „Es muss jemand sein, den wir kennen“, meinte Vanessa. „Jemand, der sich in Bunnys Nähe aufgehalten hat.“

    Die Polizei versucht immer noch, die Frau ausfindig zu machen, die Edith am Tag vorher mit Mom streiten gehört hat“, sagte Abby.

    „Es ist merkwürdig, dass niemand diese mysteriöse Frau gesehen hat.“

    Vanessa räusperte sich. „Die Briefe sind auch irgendwie merkwürdig.“ Sie spürte, dass die beiden anderen Frauen sie ansahen und auf eine Erklärung warteten. „Ich habe euch doch von diesem Brief erzählt, der an Tristan gerichtet war, in dem aber kein Geld gefordert wurde. Nun, er hat einen zweiten Brief bekommen.“

    „Wann ist das passiert?“, fragte Felicity.

    „Letzte Woche. Deswegen ist er in die Hochzeitsfeier geplatzt.“

    „Ich habe mich gefragt, was zwischen euch vorgeht. Als Lily sagte, dass du mit ihm weggegangen bist, wollte ich dich schon als entführt melden.“

    Vanessa errötete. „Es war keine Entführung.“ Eher eine Verführung. „Wir haben einige Missverständnisse geklärt, und er wird das Testament nicht weiter anfechten.“

    „Das ist wundervoll, Vanessa. Du musst begeistert sein.“

    „Vor allem bin ich erleichtert.“

    Felicity sah sie neugierig an. „Das müssen ja erhebliche Missverständnisse gewesen sein. Hingen sie mit den Briefen zusammen?“

    „Ja. Im zweiten Brief war ein Foto und eine Liste mit Daten und Orten, mit denen mein Ehebruch bewiesen werden sollte.“

    „Jemand ist dir gefolgt? Wie krank.“

    Vanessa nickte unbehaglich. „Und ich habe nichts davon bemerkt. Wie auch immer – Tristan hat beide Briefe der Polizei übergeben“, versicherte sie Abby. „Für den Fall, dass sie etwas mit den verschwundenen Notizbüchern zu tun haben könnten.“

    Die Frauen dachten einen Moment lang darüber nach, bevor Felicity das Wort ergriff. „Und das Foto? Mit wem hast du dich nach Meinung dieses Schuftes denn heimlich getroffen?“

    Felicitys Formulierung machte es Vanessa einfacher, ihre Freundinnen in diesen Teil ihres Lebens einzuweihen, als sie erwartet hatte. „Mit meinem Bruder.“

    „Du hast einen Bruder?“, fragte Abby. „Ich glaube, das hast du nie erwähnt.“

    „Das stimmt. Und gerade das ist der entscheidende Punkt.“

    Das ist gar nicht so schwer gewesen, entschied Vanessa, als sie nach Hause fuhr. Felicity und Abby hatten Verständnis gezeigt und sie nicht verurteilt. Sie war ungeheuer erleichtert. Vielleicht konnte sie jetzt den Rest ihres Lebens mit etwas mehr Enthusiasmus angehen. Da sie zukünftig auf Stuarts Vermögen zugreifen konnte, würde sie damit anfangen können, seinen Wünschen entsprechend soziale Einrichtungen finanziell zu unterstützen. Sie hatte ihre Freunde, ihre Arbeit in den Ausschüssen, Lew und Twelve Oaks. Bald würde ihr Leben wieder in geordneten Bahnen verlaufen.

    Als sie das Haus betrat, war ihre frühere Gelassenheit zurückgekehrt. Im Foyer rief sie nach Gloria, erhielt jedoch keine Antwort. Sie ging zur Bibliothek, um einen Blick hineinzuwerfen. Doch sie konnte Gloria nicht entdecken und hätte fast das Päckchen mitten auf ihrem Schreibtisch übersehen. Ein verspätetes Geburtstagsgeschenk? Sie hatte keine Ahnung, von wem es sein könnte. Vanessa ging zum Schreibtisch, nahm das Päckchen und drehte es mit einem Stirnrunzeln in den Händen hin und her.

    „Ah, du hast es gefunden.“ Gloria kam herein.

    „Ja, aber was ist das? Und von wem kommt es?“

    „Ein Mann vom Lieferdienst brachte es vor einer Stunde oder so. Mach es doch einfach auf und sieh nach.“

    Vanessa holte kurz Luft und begann, es aufzumachen. Sie hatte ein komisches, fast schicksalhaftes Gefühl dabei. Dann entfernte sie mit bebenden Fingern die Lagen des Seidenpapiers, in die das Geschenk verpackt war, und enthüllte eine Lladro-Porzellanfigur.

    „Es ist dein ‚Mädchen mit Blumen‘“, sagte Gloria unnötigerweise. „Wer kann dir das geschickt haben?“

    Fast hätte Vanessa die Karte in der Box übersehen. Hastig überflog sie die mit schwungvollen großen Buchstaben geschriebenen Zeilen.

    Um die Dinge in Ordnung zu bringen – als Friedensangebot, zur Entschuldigung und zum Abschied.

    Tristan

    Das waren die Worte, die an dem Tag gefallen waren, als Tristan in ihrer Küche ihre Hand so ungeheuer sinnlich geküsst hatte. Mit dem Daumen strich sie über seine Unterschrift, die vor ihren Augen verschwamm.

    „Bist du in Ordnung, Nessa?“

    Vanessa sah die Figur an und erinnerte sich an diesen Tag. Nein, sie war nicht in Ordnung. Ihre Gefühle fuhren Achterbahn. Sie war so durcheinander, dass sie zitterte und sich setzen musste. „Wie, um alles in der Welt, hat er sie gefunden?“, murmelte sie. Es konnte nicht einfach gewesen sein, diese Figur in nur knapp einer Woche aufzutreiben. Woher hatte er gewusst, wo er suchen sollte? Jemand musste ihm geholfen haben. „Hast du etwas damit zu tun?“, fragte sie Gloria.

    „Ich habe ihm nur einen kleinen Tipp gegeben. Es sieht ihm ähnlich, dass er wie ein Verrückter Jagd darauf gemacht hat.“

    „Ich will nicht, dass er wegen mir auf irgendetwas Jagd macht.“

    „Nach allem, was du seinetwegen durchmachen musstest?“, erwiderte Gloria. „Es war das Mindeste, was er tun konnte.“

    Vanessa versuchte, die gleiche Entrüstung aufzubringen wie ihre loyale Haushälterin. Dann wäre sie in der Lage, das Geschenk wieder einzupacken und zurückzuschicken. Hatte sie ihm nicht gesagt, dass die Figur ihr nichts bedeutete, sondern nur ein Symbol für sie war? Sie brauchte kein Symbol mehr und ganz sicher nicht diesen Ersatz dafür.

    Es war nur so, dass ihr armes, verrücktes Herz in dieser Geste viel mehr sah. Die Figur selbst war egal, aber dass er ihr das Geschenk geschickt hatte, spielte eine Rolle. Es war eine Art Entschuldigung für die Zwietracht in den letzten zwei Jahren und für jedes Missverständnis, jede Beschuldigung und jede heftige Auseinandersetzung. Die Dinge in Ordnung zu bringen war wichtig für Tristan. Das hatte er ihr gesagt.

    Sie sollte das akzeptieren und ihm eine Karte mit einem nett formulierten und aufrichtigen Dankeschön schicken – und dann mit ihrem Leben fortfahren. Das war es doch, was sie wollte, oder? Das hatte sie ihm morgens in seiner Hotelsuite gesagt. In den Tagen seither hatte sie sich der Realität gestellt, Tristan Thorpe hinter sich gelassen und sich auf ihre wahren Prioritäten konzentriert. Doch ihr Blick fiel wieder auf die kleine Notiz und das Wort Abschied.

    Wollte sie das wirklich? Sie hatte ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt. Vielleicht war es jetzt an ihr, eine letzte Sache in Ordnung zu bringen.

    Tristan saß in einem Taxi Richtung Flughafen, als sein Handy klingelte. Er erkannte Vanessa an der Art, wie sie am anderen Ende der Leitung Luft holte. Prompt beschleunigte sich sein Puls, noch bevor sie sich meldete.

    „Ich bin es, Vanessa. Ich bin froh, dass ich dich erwische. Man hat mir gesagt, dass du ausgecheckt hast, und ich dachte …“ Sie hielt inne. „Ich dachte schon, dass ich dich verpasst haben könnte.“

    „Ich bin immer noch in der Stadt. Ich stecke im Verkehr fest.“

    „Vermutlich ist der Regen um diese Zeit nicht gerade hilfreich.“

    Tristan schloss die Augen. So weit war es mit ihnen gekommen. Jetzt machten sie also Small Talk über das Wetter, um die unbehaglichen Pausen im Gespräch zu überbrücken. „Was willst du, Vanessa?“ Er seufzte leise.

    „Ich wollte dir für die Figur danken. Es ist unglaublich, dass du das ‚Mädchen mit Blumen‘ gefunden hast. Das muss dich sehr viel Mühe gekostet haben und war nicht nötig, aber … danke. Es ist reizend, und ich …“ Er hörte ihren letzten Worten an, dass ihr Tränen in die schönen Augen stiegen, und stellte sich vor, wie sie die Schultern straffte, um sich unter Kontrolle zu bekommen. Dieses Bild machte ihm das Herz schwer.

    Einen Augenblick lang konnte Tristan nicht sprechen. Er konnte nichts tun, außer gegen den Drang anzukämpfen, ihr seine Gefühle mitzuteilen. Denn die wollte Vanessa nicht hören, und sein angeschlagener Stolz würde das auch nicht zulassen. „Es ist das Mindeste, was ich tun konnte“, brachte er schließlich heraus.

    Sie lachte kurz auf. „So komisch es ist – Gloria hat exakt dasselbe gesagt.“

    „Und was ist mit dir, Vanessa?“

    „Oh, ich denke, es ist ein Anfang.“

    „Hast du die Notiz nicht gelesen? Für mich war es eher ein Ende.“

    „Und deine Art, die Dinge richtigzustellen.“

    Ja, nur dass sich das alles für ihn ganz verkehrt anfühlte. Dass er wegging, wie sich ihr Verhältnis zuletzt entwickelt hatte und dieses ganze Gerede von einem Abschied. All das war total verkehrt.

    „Bevor du gehst“, unterbrach Vanessa seine Gedanken in weichem, aber resolutem Ton, „gibt es noch etwas, das ich richtigstellen muss.“

    „Ja?“

    „An diesem Morgen in der Hotelsuite sagtest du, dass ich aus Angst fortlaufen würde. Tatsächlich war es schlimmer. Ich war in Angst und Schrecken versetzt, Tristan. Ich hatte nicht die Zeit – oder vielleicht nicht den Mut –, mir darüber klar zu werden, was ich mit dir machen oder was als Nächstes passieren sollte. Es war zu viel und zu intensiv. Und dann wolltest du Lew kennenlernen, und ich bin es nicht gewohnt, jemanden in diesen Teil meines Lebens einzubeziehen. Ich bin es nicht gewohnt, das mit jemand zu teilen, was ich am Abend zuvor mit dir geteilt hatte.“

    „Dennoch hast du es getan. Um den Beweis anzutreten“, folgerte er.

    „Nein, deshalb habe ich nicht mit dir geschlafen.“

    Dieses Eingeständnis traf ihn mit ungeheurer Wucht mitten ins Herz. „Bist du dir da sicher?“

    „Ja“, antwortete Vanessa voller Überzeugung.

    „Warum hast du mit mir geschlafen? Denn ich habe darüber nachgedacht, und nur diese Erklärung hat für mich einen Sinn ergeben.“

    „Muss es einen Sinn ergeben, wenn ich den Eindruck hatte, keine Wahl zu haben?“

    Was, zum Teufel? „Ich habe dir die Gelegenheit zum Rückzug gegeben. Es war kein Zwang dabei.“

    „Davon habe ich nicht geredet, Tristan. Ich habe von Begehren geredet. Am Strand … Die Art, wie du mich berührt, geküsst und mich angesehen hast. Du hättest mich nicht in deine Hotelsuite bringen müssen. Du hättest auch dort am Strand alles von mir bekommen, was du wolltest.“

    „Sex am Strand wird allgemein überschätzt.“

    „Liebe dagegen nicht“, entgegnete Vanessa. „Zumindest nicht, was meine begrenzte Erfahrung angeht.“

    „Warum erzählst du mir das?“, fragte er rau. In zwei Stunden würde er wieder nach Australien fliegen. Er wollte sich nicht an diesen leidenschaftlichen Abend, an den süßen Geschmack ihres Mundes, ihre seidige Haut und ihren verführerischen Körper erinnern. Er konnte es sich nicht leisten, über ihre Wortwahl zu grübeln. Nicht Sex, sondern Liebe. „Warum jetzt, wo ich auf dem Weg zum Flughafen bin?“

    „Musst du weggehen?“

    Tristan glaubte, sie nicht richtig verstanden zu haben. Hoffnung regte sich in ihm, aber er wehrte sich dagegen. Denn wer hoffte, konnte enttäuscht werden, und das wollte er nicht. „Warum sollte ich bleiben wollen?“

    „Ich fahre heute Nachmittag nach Twelve Oaks. Wenn du immer noch Interesse hast, wäre mir sehr daran gelegen, dass du mitkommst.“ Vanessa hielt inne, um Mut zu fassen. „Ich hätte gern, dass du meinen Bruder kennenlernst“, fügte sie dann entschlossen hinzu.

    Tristan kam nicht.

    Vanessa wartete eine Stunde über ihre normale Abfahrtszeit hinaus, bevor sie sich mit der Tatsache abfand. Sie hätte es nicht anders erwarten sollen nach der Stille, die ihrer Einladung gefolgt war. Der Stille, die sie mit ihrem Geplapper über das Wetter gefüllt hatte. Und mit ihrem Gerede darüber, wie sehr Lew sich freuen würde, ihn kennenzulernen, und wie sehr sie sich darauf freute, ihn zu sehen. Dann hatte sie bemerkt, dass die Verbindung abgebrochen war.

    Dennoch hatte Tristan ihre Einladung gehört, da war sie sich sicher. Er war nicht gekommen, weil er nach Hause zurückkehrte. Es war ihm ernst mit dem Abschied gewesen.

    Trotzdem wartete sie noch eine weitere halbe Stunde, schluckte ihre Tränen hinunter und fuhr allein nach Lexford. Auch wenn für sie eine Welt zusammengebrochen war, sie hatte es Lew versprochen. Sie würde weiter tun, was sie immer getan hatte – nach ihm sehen und sich um ihn kümmern. Und sie würde Stuarts Vermögen dazu benutzen, anderen zu helfen. Menschen, die sich in derselben Situation befanden, in der sie sich auch einmal befunden hatte.

    Aber mit jedem zurückgelegten Kilometer wurde die Sehnsucht nach dem größer, was Jack und Lily, Emma und Garrett, Felicity und Reed hatten – eine innige Liebesbeziehung, ohne die sie geglaubt hatte leben zu können.

    Vanessa ermahnte sich zur Vernunft und sagte sich, dass sie sich nach einem Hirngespinst sehnte. Tristan und sie kannten sich schließlich kaum. Eine Reihe heftiger Zusammenstöße, eine Nacht der Leidenschaft, mehr war nicht gewesen. Von einer Beziehung konnte man da nicht reden. Und dennoch … Traurig dachte sie, dass die Wolken genauso düster waren wie ihre Stimmung.

    Sie war so in ihre verzweifelten Gedanken versunken, dass sie erst nach einer Weile bemerkte, dass der Wagen hinter ihr die Lichthupe betätigte. Instinktiv verlangsamte sie das Tempo und fuhr auf den Seitenstreifen. Vielleicht hatte sie die Höchstgeschwindigkeit überschritten und die Polizei …

    Doch als sie erneut in den Rückspiegel schaute, sah sie, dass es kein Streifenwagen war. Eine silbergraue Limousine war ihr gefolgt und hielt jetzt hinter ihr an. Ein großer Mann mit breiten Schultern stieg aus, und Vanessas Herz begann zu rasen.

    Nervös machte sie den Sicherheitsgurt auf. Dann wurde schon ihre Tür geöffnet, und sie sprang hoch und prallte gegen Tristan. Einen Moment lang genügte es ihr, seine vertraute, breite Brust und die Wärme seiner Haut zu spüren. Dann umarmte er sie und drückte sie so fest an sich, dass sie sein Herz hämmern hörte. Da wusste sie, dass sie nie mehr glücklich sein würde, wenn sie nicht von diesen starken Armen gehalten wurde.

    Trotz des Regens blieben sie eine lange Zeit so stehen, und Tristan strich ihr die nassen Haare aus dem Gesicht. Es mag keine Beziehung sein, dachte Vanessa. Aber es fühlte sich so gut und richtig an.

    Schließlich hob sie den Kopf. „Als du nicht gekommen bist, glaubte ich, du wärst nach Hause aufgebrochen.“

    „Ich glaubte, ich wäre zu Hause“, erwiderte Tristan. Dann runzelte er die Stirn. „Weinst du?“

    „Nein … ja.“ Er wischte ihr die Tränen mit dem Daumen von den Wangen, und ihr wurde ganz warm ums Herz. „Es muss der Regen sein.“

    Tristan sah zum Himmel. „Ich sollte dich wohl besser hier wegbringen.“

    „Wir sind schon durchnässt.“ Vanessa war noch nicht bereit, ihn loszulassen. „Und du wärmst mich so schön.“ Dann wurde sie ernst. „Du sagtest, du wärst zu Hause – heißt das, dass du bleibst?“

    „Wenn du das willst.“

    Sie konnte es nicht fassen. Natürlich wollte sie ihn … Aber konnte es so einfach sein?

    Nach einem Moment wurde sein Blick argwöhnisch. „Aus diesem Grund hast du mich doch angerufen, oder habe ich da etwas falsch verstanden?“

    „Oh nein. Ich habe angerufen, weil ich wollte, dass du bleibst.“ Plötzlich war Vanessa nervöser als jemals zuvor in ihrem Leben. „Ich will, dass du bleibst, Tristan. Ich will, dass wir diese Chance ergreifen und sehen, was sich daraus entwickelt.“

    „Und was denkst du, könnte das sein?“

    Vanessa verstand nicht, worauf er hinauswollte. „Ich weiß es nicht.“

    „Ich bin nicht wegen einer Sache umgekehrt, die zu nichts führt.“

    „An dem Morgen im Hotelzimmer sagtest du, dass du keine Versprechen machst.“

    „An diesem Morgen sagtest du, dass du alles hast, was du willst“, konterte er. „Oder willst du doch noch mehr?“

    Noch vor einer Woche hätte sie das in Angst und Schrecken versetzt. Sie hatte diese tiefen, intensiven Gefühle nicht gewollt und hätte sich nie vorstellen können, sich einer so starken Liebe zu öffnen. Doch als sie jetzt in Tristans Augen sah, wusste sie, dass ihr ruhiges, geordnetes Leben vorbei war. Obwohl sie immer noch Angst hatte, hob sie entschlossen das Kinn. „Ich würde sehr gern noch mehr haben – mit dir.“

    Er küsste sie. Er hatte so lange darauf gewartet. Er küsste Vanessa die Regentropfen von den Lippen. Dann von dem Wimpern, den Wangen und dem Grübchen im Kinn. Anschließend küsste er sie so zärtlich auf den Mund, dass all ihre Angst und jede ihrer Sorgen verflogen. „Da wird sehr viel mehr sein, Vanessa. Und es wird Versprechen geben.“

    „Du sagtest, keine …“

    „Ich habe gelogen.“

    Sie schluckte. „Inwiefern?“

    „Ich verspreche, für dich und deinen Bruder da zu sein. Ich verspreche, dich zu unterstützen und zu beschützen.“ Tristan strich mit dem Daumen über ihre Lippen. „Ich verspreche dir auch, dich zu lieben. Aber ich befürchte, dass ich dich damit erschrecken könnte.“

    Doch seltsamerweise tat es das nicht. „Wir kennen uns nicht gut genug für solche Versprechen. Was ist, wenn es nicht funktioniert? Was ist, wenn wir uns wieder in die Haare geraten, so wie wir es immer getan haben? Oder wenn es nur …“

    Er küsste Vanessa wieder. Dieses Mal war es ein sehr langer Kuss, mit dem er erneut ihre Bedenken wegwischte. Sie hätte Tage, Wochen und Monate fortfahren können, ihn zu küssen. Aber mittlerweile goss es in Strömen.

    „Und jetzt musst du dich wieder in deinen Wagen setzen, sonst ertrinkst du.“ Tristan lächelte. „Wir mögen uns nicht lange kennen“, sagte er, bevor er die Tür aufmachte. Aber ich kenne dich gut genug.“

    Gut genug, um zu bleiben, sie zu unterstützen, zu beschützen und zu lieben. Es war nicht halb so erschreckend, wie Vanessa erwartet hatte. Also das ist Liebe, dachte sie verwundert. Es fühlte sich wie etwas an, woran sie sich gewöhnen könnte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Tristan auf den Mund.

    „Wofür war das?“

    „Das war nur etwas, woran ich mich gern gewöhnen würde.“ Sie lächelte und hatte das Gefühl, dass es nicht lange dauern würde, bis sie sich an noch mehr gewöhnt hätte. „Würdest du jetzt gern meinen Bruder kennenlernen?“

    „Ich dachte, du würdest mich das nie fragen.“

    Es war die richtige Antwort und der beste Start in ein neues Leben. Das Schicksal hatte ihr eine zweite Chance gegeben, und sie war dankbar dafür und würde sie nutzen.

    – ENDE –
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